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  Kairuna kniete neben einem niedrigen blau-braunen Busch, der ihm gerade bis zum Knie reichte, und beobachtete ein halbes Dutzend gelber Schnecken mit Beinen, die sich soeben mit vereinten Kräften in einem ihrer Spezies entsprechendem Tempo eine Heimstatt spannen. Sie benutzten dabei eine Substanz, bei der es sich um kirschrote Seide zu handeln schien. Zu ergründen, welcher Instinkt sie dazu befähigte, ihre winzigen Kräfte so mühelos zu vereinen, würde den Xenologen überlassen bleiben. Kairunas Berufsklassifikation sprach ihn davon frei, etwas analysieren oder systematisieren zu müssen, daher durfte er getrost die komplexe Schönheit des zarten, fremdartigen Phänomens bestaunen und bewundern. Ihm taten die Fachleute Leid, die alle neuen Entdeckungen sofort genau untersuchen und interpretieren mussten. Mitunter war es weit besser, etwas Schönes einfach nur zu betrachten.


  Er richtete sich auf und ließ den Blick über den schier endlosen Wald schweifen. Nun, der Wald war nicht im buchstäblichen Sinne endlos. Die erdähnlichen, pseudo-immer-grünen Bäume gediehen nur in den gemäßigten Klimazonen, die den Äquator des Planeten wie einen Gürtel umspannten. Ein Reisender, der nach Norden oder Süden wanderte, würde früher oder später aus dem Wald auf eine der großen Eisdecken gelangen, die den Großteil der Oberfläche von Argus V prägten. Bei vorbereitenden Vermessungen vom Orbit aus hatte man festgestellt, dass die Breite des Waldgürtels zwischen zwei- und dreitausend Meilen variierte - ausreichend Lebensraum also zwischen den Eismassen für Vegetation.


  Und für bewegliche Lebensformen, die nicht alle so unscheinbar waren wie Seide spinnende Schnecken. In den zwei Monaten, in denen die Landvermesser nun schon den Planeten erkundeten, waren ihnen einige größere exotische Lebensformen untergekommen. Die heimischen Fleischfresser waren zwar effektive, aber dennoch nicht sonderlich beeindruckende Jäger - nichts, womit das Team nicht hätte fertig werden können. Auch das Vorhandensein von fleischfressenden Jägern gehörte in diese Welt, prägte sie: Es war eine Welt, die einen frösteln machte, allerdings keineswegs lebensfeindlich war.


  »Norwegen.« Heftig keuchend trat Idar hinter Kairuna. Sie trug ihren Biokalkulator auf dem dreibeinigen Stativ bei sich. »West-Kanada. Tasmanien.« Sie rieb sich die behandschuhten Hände und begab sich daran, den Kalkulator und die anderen Instrumente aufzubauen. Je nachdem, wie Idar die Geräte kalibrierte, konnte sie ein Bild von einem beliebigen Bodenabschnitt aufzeichnen und zugleich hochrechnen, wie viele Lebensformen und Arten auf und im Erdboden lebten.


  »Ein bisschen zu kalt für mich.« Kairuna, in einem wärmeren Klima aufgewachsen, bevorzugte höhere Temperaturen. Dass die Atmosphäre hier noch unverschmutzt war und ihr Sauerstoffgehalt der unberührten Wälder wegen, die ihn abgaben, hoch, entschädigte allerdings für die herrschenden niedrigen Temperaturen. Momentan lagen diese zwar über dem Gefrierpunkt, hielten aber dennoch jeden davon ab, in kurzen Hosen herumzulaufen (mit Ausnahme einiger stoischer Fanatiker). Kairuna war froh, dass er seine Thermojacke und -stiefel trug.


  »Das wird die Kolonisten nicht davon abhalten, hierher zu kommen.« Idar blinzelte in ein Okular, verstellte eine Anzeige, und schaute dann wieder durch das Okular. »Manche Leute würden das hier als Paradies bezeichnen.«


  »Falls es wirklich ein Paradies ist, wird es immer einen begrenzten Horizont haben.« Kairuna starrte gen Norden. Sie arbeiteten fast zweitausend Kilometer südlich der nördlichen Eisplatte, doch noch immer bildete Kairuna sich ein, das Eis unter dem blauen Himmel am Horizont funkeln zu sehen.


  »Na schön, ein zweites New Riviera ist das hier nicht. Aber wie könnte es noch eine Welt wie New Riviera geben? Bis jetzt scheint dieser Planet sich hier genauso gut zu eignen wie Proycon, wenn nicht sogar besser, und die Leute reißen sich doch bereits darum, sich auf Proycon ansiedeln zu dürfen.« Sie drückte eine Taste, und ein Ruck ging durch den Kalkulator. »Es gibt noch immer genug Platz für Siedlungen. Die Ozeane sind klein, weil der planetare Wasserbestand größtenteils zu Eis gefroren ist. Die Leute werden sich hier wohl fühlen.« Sie schaute über das Okular hinweg, dann grinste sie. »Lauter Pluspunkte.«


  Kairuna wurde bei dem Gedanken, dass sich die Menschen hier wohl fühlen würden, warm ums Herz. Eine schroffe, protestierende Stimme ließ ihn kurz zusammenzucken, dann jedoch lächeln.


  »Pluspunkte! Ha! Darauf würde ich mich nicht verlassen!«


  Kairuna und Idar blickten dem Neuankömmling entgegen und lächelten ihn reumütig und wissend an. Der gedrungene, launische Alwyn war ein besonders erfahrenes Mitglied des Teams, das der Erkundungsmission zum technischen Support zugeteilt war. Alwyn konnte im Feld einen Unterstand bauen, Trinkwasser beschaffen oder eine beeindruckende Vielzahl an Instrumenten reparieren, und zwar mit kaum mehr als einem Taschenreparatur-Set. Aber auch wenn ihn das zu einem wertvollen Expeditionsmitglied machte, war er an Bord der Chagos nicht sonderlich beliebt, nicht einmal bei seinen Kameraden im Korps. Er gab sich offensichtlich alle Mühe, den Eindruck zu erwecken, nicht nur Spezialist für Instandsetzung und Reparaturen zu sein, sondern sich genauso gut auf Haarspalterei und Meckern zu verstehen. Nicht einmal bei der Arbeit hielt er den Mund, sondern zwang den jeweiligen Techniker oder Wissenschaftler, dessen Gerät er reparierte, dabeizustehen und sein Genörgel zu ertragen.


  In allem, was Alwyn anpackte, war er sehr versiert.


  »Warum sollten wir uns nicht darauf verlassen?«, forderte die eher streitlustige Idar den Techniker prompt heraus. »Es ist schon Jahre her, seit jemand eine auch nur annähernd erdähnliche Welt entdeckt hat.« Mit einer ausholenden Armbewegung deutete sie auf den Wald. »Sie mag vielleicht wegen der Eiskappen nur teilweise kolonisierbar sein, aber der Rest, die wärmeren Waldregionen wie diese hier, werden die Siedler scharenweise anziehen! Du kennst doch die Regeln: Jeder Kolonist hat ein Anrecht auf Beteiligung am Profit, der aus der Erstentdeckung und -erforschung entsteht.« Sie kicherte. »Sogar du, es sei denn, du willst mir deinen vermutlich nicht existenten Bonus überschreiben.«


  »Danke sehr«, murrte der Spezialist, »aber ich überschreibe lieber niemandem meine Ansprüche, nur für den Fall, dass die Regierung beschließt, bei diesem Planeten hier fair zu verfahren.«


  »Bei diesem Planeten?« Kairuna wölbte die dichten schwarzen Augenbrauen. »Bei wie vielen Ersterkundungen von Koloniewelten warst du denn schon dabei?«


  »Tja, ehrlich gesagt, bei keiner.« Der kleine, muskulöse Mann wandte sich ab. »Das hier ist meine erste.«


  »Das hier ist für uns alle die erste«, sprach Kairuna das Offensichtliche aus, während Idar ihre Instrumente ein wenig nachjustierte und einen neuen Bodenabschnitt anvisierte. »Es gibt viel mehr suchende Schiffe als bewohnbare Welten.«


  »Wohl wahr«, stimmte Alwyn zu. »Und die Hälfte davon scheint voller Riesenkäfer zu sein, die den Planeten schon für sich beanspruchen.«


  Idar sah von dem Okular ihres Kalkulators auf. »Die Thranx sind unsere Freunde.«


  »Na aber klar doch!«, begann der Techniker in seinem charakteristischen, nörgelnden Tonfall. »Davon will uns die Regierung unablässig überzeugen. Und das versucht sie ein bisschen zu intensiv, wenn ihr mich fragt! Was ist mit dieser geheimen Kolonie, die sie in’ dem Amazonas-Naturreservat errichtet hatten? Wäre nicht dieser umherstreunende Straßenräuber auf die Anlage gestoßen, wüsste der Rest von uns bis heute nichts von der Kolonie!«


  »Die gehörte zu einem geheimen Regierungsprojekt.« Kairuna sah etwas Schlankes elegant am klaren blauen Himmel segeln. Auf diese Entfernung konnte er nicht sagen, ob die Flügel des Tieres aus Fleisch und Federn, einer Flughaut oder einer bislang unbekannten organischen Substanz bestanden.


  Alwyn nickte nachdrücklich. »Klar war’s ein Geheimprojekt! Sogar so geheim, dass noch nicht mal die Regierung etwas davon wusste. Hast du schon mal einen Thranx gesehen? Ich meine, leibhaftig?«, forderte er den größeren Mann heraus.


  »Nein«, gab Kairuna zu. »Nur im 3D.«


  »Das sind hässliche kleine Mistviecher! Wie große Heuschrecken oder Gottesanbeterinnen mit einem zusätzlichen Gliederpaar.« Alwyn erschauerte. »Mir ist es egal, was die schmeichlerischen Propagandisten von sich geben, von wegen ›Wir sind doch alle vernunftbegabte Wesen in dieser Galaxis‹. Ihr werdet’sjedenfalls nicht erleben, dass ich mich je an einen von diesen gottverdammten Riesenkäfern kuschele! Und es gibt noch viel mehr Leute, die in diesem Punkt eine noch viel härtere Position vertreten als ich. Wenn ich zufällig einem Thranx begegnen würde, dann würd’ ich ihn zertreten.«


  »Die Thranx sind ein bisschen zu groß zum Zertreten«, erinnerte Kairuna ihn. »Vor allem für jemanden von deiner Statur.«


  »Und außerdem könnten sie ja auch zurücktreten, Beine genug haben sie ja«, fügte Idar hinzu, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen.


  Alwyn reckte kampflustig das Kinn vor. »Genau das meine ich doch! Die Galaxis ist ein weiter, unfreundlicher und gefährlicher Ort!«


  »Um so vernünftiger ist es, sich mit denen anzufreunden, die mit uns in dieser Galaxis leben«, argumentierte Kairuna.


  Alwyn sah zu ihm hoch, und seine lebhaften blauen Augen funkelten. »Um so vernünftiger ist es, genau darauf zu achten, an wen wir uns denn da anschmiegen!«


  Urplötzlich brach ihre Diskussion ab - nicht etwa, weil das Wetter plötzlich umgeschlagen wäre oder ein einheimisches Tier sie abgelenkt hätte, auch nicht, weil ihnen schlagartig klar geworden wäre, dass sie alle drei dringend ihrer Arbeit nachzugehen hätten. Nein, unvermittelt zerriss ein grelles, in der Luft vibrierendes Heulen die relative Stille, die zuvor geherrscht hatte. Die drei Menschen, die auf einer kleinen Anhöhe über interstellare Beziehungen debattiert und zugleich Messdaten über den fremden Wald gesammelt hatten, drehten sich nun wie ein Mann in die Richtung, aus der das schrille, resonante Heulen kam. So etwas hatten sie noch nie zuvor gehört.


  »Was zum Teufel ist das?« Alwyn ging rasch zum Rand der Anhöhe und sah (mit sogar noch aufmerksamerem Blick als gewöhnlich) in Richtung Landungstransporter. Idars Messung war vergessen. Kairuna stand hinter den beiden anderen und starrte über ihre Köpfe hinweg dorthin, woher der Heulton kam.


  Es kam nicht aus der unmittelbaren Umgebung des Landungstransporters, sondern aus dem Fahrzeug selbst. Schließlich begriff Kairuna, was der Lärm zu bedeuten hatte.


  »Das ist der allgemeine Alarm!«


  »Der allgemeine Alarm?‹« Idar drehte sich stirnrunzelnd zu ihm um. »Was zur Hölle ist ein allgemeiner Alarm?‹ Ich kenne bei Transportern alle möglichen spezifischen Alarme, aber ich hab noch nie gehört, dass es einen allgemeinen Alarm gibt! Schon gar nicht, wenn das Fahrzeug auf der Planetenoberfläche steht.« Verwirrt starrte sie den Hügel hinab, zu dem Landeplatz, den man zur sicheren Landung der Shuttles gerodet hatte. Der Landeplatz befand sich inmitten des Lagers, das ringsum regelrecht aus dem Boden gesprossen zu sein schien.


  »Ich hab’s euch doch gesagt!«, rief Alwyn triumphierend. »Man kann keiner neuen Welt trauen, ganz gleich, ob sie einem anfangs ein freundliches Gesicht zeigt!«


  Apropos Gesicht, dachte Kairuna, ich wünschte, ich müsste deins hier vorerst nicht mehr sehen! Es spielte keine Rolle, dass der nervtötende Techniker vielleicht sogar Recht hatte: Der Botaniker hatte es einfach satt, sich sein Geschwätz anzuhören.


  »Kommt schon!«, drängte er die beiden anderen. »Wir gehen besser rüber und sehen nach, was los ist.«


  »Allgemeiner Alarm.« Alwyn nickte selbstgefällig und schloss sich den beiden anderen an, als sie den dicht bewaldeten Hügel auf demselben Weg hinabstiegen, auf dem sie ihn erklommen hatten. »Wusst’ ich’s doch!«


   


  Umgeben von Mannschaftsmitgliedern der Chagos, starrte Burgess aufmerksam zum 3-D. Das dargestellte Bild war vergrößert - eine Direktansicht, kein Schema -, daher konnte er das Raumschiff genau betrachten, das sich eben erst in seiner fremdartigen Pracht zu ihnen in den Orbit gesellt hatte. Es war ein beeindruckendes Schiff, mindestens doppelt so groß wie die Chagos. Während es grundsätzlich so aufgebaut war wie die Chagos und jedes andere Schiff, das mit der Universalvariante des KK-Antriebs (auch Posigravantrieb genannt) ausgestattet war, wich sein Entwurf und die bauliche Ausführung in vielerlei bedeutenden Details von der Norm ab.


  »Das ist keins von unseren«, murmelte einer der in der Nähe sitzenden Techniker überflüssigerweise.


  »Auch kein Thranx-Schiff«, fügte der Erste Offizier hinzu. »Es sei denn, die Thranx haben uns etwas verheimlicht. Könnte es eins dieser AAnn-Schiffe sein, vor denen die Thranx uns immer warnen?«


  Burgess wirkte skeptisch. »Ich habe die AAnn-Baupläne gesehen, mit denen uns die Thranx versorgt haben. Der Entwurf dieses Schiffs ist viel zu schnittig. Könnte es ein Schiff der Quillp sein?« Diese Frage fiel in ein Fachgebiet, auf dem sich kein Mitglied seiner Crew auskannte.


  »Das glaube ich nicht, Captain.« Zwar war sich der Erste Offizier alles andere als sicher, dennoch glaubte er, seine Vermutung getrost äußern zu können. Falls er sich irrte, würde er dies mit Freuden eingestehen. Er hoffte sogar, dass er sich irrte. Die Quillp waren für ihre Friedfertigkeit bekannt.


  Burgess wandte den Kopf nach links und bellte: »Haben Sie sie gerufen? Irgendeine Reaktion, Tambri?«


  Der wirklich klein und schmal geratene weibliche Kommunikationsoffizier schaute zum Captain hinüber und schüttelte den Kopf, die dunklen Augen weit geöffnet. »Nichts, Sir! Ich versuche alles, von Terranglo über Hoch- und Niederthranx bis hin zu mathematischen Theoremen. Sie unterhalten sich lautstark miteinander - ich empfange ihren Signalverkehr - aber mit uns reden sie nicht!«


  »Das werden sie schon noch. Versuchen Sie’s weiter!« Burgess wandte sich wieder dem dreidimensionalen Bild zu, das mitten auf der Brücke in der Luft schwebte. »Wer sind die und was zum Kuckuck wollen die hier?«


  »Vielleicht haben sie diese Welt schon für sich beansprucht.« Die Bemerkung, die niemand hatte aussprechen wollen, kam aus dem hinteren Teil der Kommandosektion. »Vielleicht sind sie hier, um uns darüber zu informieren, dass sie ein Vorrecht auf den Planeten haben.«


  »Falls dem so ist«, erklärte der Erste Offizier, »haben sie offenbar keinen besonderen Wert darauf gelegt, bei ihren früheren Besuchen irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Es gibt nicht mal ein Artefakt auf dem Planeten, ganz zu schweigen von einem Orbitaltransmitter. Auch auf den beiden kleinen Monden ist nichts, und auch sonst nirgendwo im System.«


  »Sie meinen, bisher haben wir nichts gefunden«, warf ein junger Mann ein und verteidigte seine Behauptung sogleich: »Wir sind schließlich erst ein paar Monate hier.«


  »Okay, okay«, murrte Burgess. »Wir sollten die Ruhe bewahren. Wie auch immer die Lage ist, wir werden damit fertig. Wir haben nicht damit gerechnet, hier auf intelligentes Leben zu stoßen, und schon gar nicht auf eine andere raumfahrende Spezies. Vielleicht beobachten sie uns gerade genauso vorsichtig wie wir sie.« Aber ich wünschte, sie würden auf unsere Rufe reagieren, dachte er angespannt.


  »Sehen Sie!«, rief jemand aus der immer größer werdenden Menschentraube vor dem Hologramm und streckte den Arm aus.


  Ein zweites, viel kleineres Schiff tauchte aus der Seite des ersten auf. Seine Tragflächen und Sichtfenster verrieten eindeutig, dass es vornehmlich für den Atmosphärenflug gebaut war. Es entfernte sich schnell von der Flanke seines Mutterschiffs. Was es als Nächstes vorhatte, lag auf der Hand, denn sein Kurs war eindeutig. Indes wusste niemand, was die Besatzung des kleinen Schiffs sonst noch vorhaben mochte, sobald sie ihr Ziel erreicht hätte.


  »Setzen Sie sich mit Pranchavit und dem Rest des Bodenteams in Verbindung!«, bellte Burgess dem Kommunikationsoffizier zu. »Sagen Sie ihnen, dass sie vielleicht Besuch bekommen!«


  Erneut sah der weibliche Offizier von ihren Instrumenten auf. »Das Bodenteam will wissen, was das für ein Besuch ist, Sir.«


  Burgess blickte flüchtig zu dem Hologramm. »Vielleicht werden sie uns das ja gleich sagen können!«


   


  Als Kairuna und seine Begleiter schließlich im Lager ankamen, herrschte dort helle Aufregung. Niemand schien zu wissen, was vor sich ging, einschließlich derer, die das Geheul als das erkannt hatten, was es war. Nun beunruhigten sich alle gegenseitig mit unbewiesenen Schlussfolgerungen und paranoiden Vermutungen. In solcher Gesellschaft war Alwyn in seinem Element.


  Die drei schoben und drängten sich in die bereits überfüllte Kantine, fanden jedoch nur noch an der Rückwand einen beengten Stehplatz. In der Durchgangstür, die in den Hauptlagerraum führte, bat Jalen Maroto mit wedelnden Armen um Ruhe. Als seine Gesten keine Wirkung zeigten, führte er ein kompaktes Megaphon an seine Lippen und schrie so lange hinein, bis alle ruhig waren.


  »Ruhe! Wenn Sie endlich alle den Mund halten könnten, kann ich Ihnen dann auch endlich sagen, was los ist!« Als die Menge ruhiger wurde, fügte er in entschuldigendem Ton hinzu: »Zumindest sage ich Ihnen alles, was wir wissen.«


  »Ich weiß, was los ist!« Wo andere zögerten, etwas als Tatsache hinzustellen, fürchtete Alwyn sich nicht, Theorien kundzutun. »Es ist also doch noch irgendwas Einheimisches aufgetaucht und macht Ärger. Was ist es?«, verlangte er zu wissen. »Eine Herde Raubtiere? Schnell mutierende Seuchenerreger?«


  »Oh, in der Tat haben wir es hier mit Erregern zu tun, einer ganz besonderen Seuche«, verkündete der Teamleiter durch das handgroße Megaphon, »allerdings haben wir die selbst mitgebracht!« Entzückt, ihren Emotionen Luft machen zu können, wandten sich einige der Versammelten Alwyn zu und lachten ihn aus. Ohne Anzeichen der geringsten Reue, aber vorübergehend sprachlos, versuchte dieser, jeden einzelnen der Lachenden nacheinander trotzig anzufunkeln.


  »Ein Schiff ist in der Nähe der Chagos in den Orbit eingetreten«, informierte Maroto die Wissenschaftler und das Hilfspersonal. »Wir wissen nicht, woher es stammt, welche Spezies es gebaut hat und was die Besatzung vorhat. Bis jetzt hat keiner auf der Chagos, einschließlich der Leute, die eigentlich solche Dinge wissen müssten, auch nur eine einzige Tatsache aus dem Hut zaubern können.«


  »Sind es keine Thranx?«, fragte jemand in der Menge laut, womit er sich auf die intelligente insektenähnliche Spezies bezog, mit der die Menschheit seit nunmehr dreißig Jahren ihre Beziehungen vorsichtig zu vertiefen suchte.


  »Wir wissen nicht wer oder was sie sind«, erwiderte Maroto, »denn sie reagieren nicht auf die wiederholte Bitte der Chagos, sich zu identifizieren. Wenn sie Thranx sind, behalten sie das ziemlich konsequent für sich.«


  »Die Käfer mögen ja hässlich sein, aber ich habe noch nie gehört, dass sie freiwillig den Mund halten«, murmelte Idar.


  »Ich weiß, womit wir’s hierzu tun haben.« Als niemand auf Alwyns mit voller Überzeugung vorgetragene Behauptung reagierte, fuhr er in wehleidigem Ton fort: »Und? Will denn keiner wissen, was ich weiß?«


  Im Gegensatz zu seinen Begleitern konnte Kairuna über die Köpfe aller Versammelten hinwegsehen, was ein gewisser Vorteil war. »Es interessiert niemanden, was du weißt, Alwyn, denn in der Regel weißt du nicht einmal die Hälfte von dem, was du zu wissen behauptest!«


  »Ja, verspottet mich nur!« Alwyn war so selbstsicher wie eh und je. »Wir fürchten uns schon vor der Begegnung mit solchen feindlichen, blutdurstigen Außerirdischen, seit wir damit begonnen haben, unseren Einflussbereich in der Galaxis auszudehnen.«


  »Ich dachte, die AAnn seien die einzige feindselige Spezies in unserer Galaxis«, warf Idar ein.


  »Das behaupten die Thranx immer, aber bis jetzt wissen wir nur von ihnen, dass die AAnn feindselig sind. Nein, die hier gehören einer fremden Spezies an. Fremd und feindselig«, schloss er mit einer Überzeugung, die bedauerlicherweise nicht auf Beweisen fußte.


  »Wenn sie feindselig sind, wieso stehen wir dann noch immer hier und reden miteinander?«, fragte Kairuna aufsässig. »Warum haben sie dieses Lager nicht schon längst dem Erdboden gleichgemacht und uns alle getötet?«


  Alwyn, unerschütterlich in seinem latenten Misstrauen, schaute wissend himmelwärts. »Wir werden’sja erleben!«


  Die Insassen des rasch absteigenden, fremden Shuttles hätten es irrtümlich als feindseligen Akt auslegen können, wenn die Mitglieder des Bodenteams hektisch in den Wald geflohen wären, doch bestand auch kein zwingender Grund zur Flucht (die Gefühle eines gewissen misstrauischen Technikers einmal außer Acht gelassen).


   


  Das Mutterschiff blieb weiterhin in einer niedrigen Umlaufbahn, stets in Sichtweite zur Chagos, ohne sich ihr zu nähern oder sich von ihr zu entfernen. Seine Kommunikatoren blieben stumm, die Identität der Besatzung ein Rätsel. Niemand an Bord der Chagos war überrascht, als der fremde Shuttle in die Atmosphäre eintrat, auf einem Kurs, der ihn mitten ins Lager des Vermessungsteams führen würde. Eingedenk des geringen Abstands zwischen den beiden KK-Schiffen hätte es Burgess und seine Stabsoffiziere gewundert, wenn der fremde Shuttle sich einen anderen Landeplatz ausgesucht hätte.


  »Kein Mitglied des Bodenteams ist für einen solchen Erstkontakt ausgebildet«, merkte der Zweite Offizier der Chagos pflichtbewusst an.


  »Pranchavit hat gute Leute da unten«, erinnerte Burgess den Offizier. »Und Maroto hat schon Fremdwelterfahrung. Unser Hilfspersonal und der Wissenschaftskader werden sicher so reibungslos und besonnen zusammenarbeiten, dass wir stolz auf sie sein werden.«


  »Was, wenn sie nicht mit den Außerirdischen kommunizieren können?«, fragte der Erste Offizier. »Selbst die besten Absichten können missverstanden werden und eine Wirkung haben, die der beabsichtigten entgegensteht.«


  »Wir haben keine Wahl.« Burgess’ Miene war ernst. »Ich kann Pranchavit und Maroto anweisen, die Außerirdischen zu ignorieren. Der Rest von uns wird einfach nur in Alarmzustand bleiben und hoffen, dass da unten nichts Schlimmes passiert.« Als er seinen Stabsoffizieren ansah, dass sie begriffen, fügte er hinzu: »Sehen Sie, von hier oben aus können wir eh nichts tun! Zdankos Kontakt-Team ist schon seit Wochen wieder an Bord, weil wir im ersten Monat unseres Aufenthalts keine vernunftbegabten Lebensformen auf der Oberfläche gefunden haben. Niemand hätte damit gerechnet, dass da noch jemand auftauchen würde. So was ist bis jetzt noch nie vorgekommen.«


  »Wir müssen doch irgendwas unternehmen können!«, machte sich jemand laut und traurig vom Ende des Raums her Luft.


  »Können wir auch«, gestand der Captain ein. »Beten wäre nicht unangebracht. Bitte fühlen Sie sich frei, jedwede Gottheit anzurufen, an die Sie glauben!« Er wandte sich wieder zum 3-D um. »Beten Sie vor allem für diejenigen von uns, die unten auf der Oberfläche festsitzen, bis sich diese Sache klärt!«


  Idar und Alwyn standen neben Kairuna. Man hatte sie angewiesen, sich mit dem Rest des Vermessungsteams zwischen dem gerodeten Landeplatz und den Bäumen aufzustellen, um die jeden Moment ankommenden Außerirdischen zu begrüßen. Argusische Wirbeltiere segelten hoch über dem offenen Grasland, suchten es nach Beutetieren oder Körnern ab, je nach Vorliebe. Eine kühle Brise sorgte dafür, dass die aufgeregte Versammlung zügig ihre Vorbereitungen traf und in Bewegung blieb, sodass niemand zu frieren begann.


  »Ich begreifs nicht.« Beide Arme vor der Brust verschränkt, sah Idar zu, wie sich die Dampfwölkchen ihres Atems in der Nachmittagsluft auflösten. »Was machen wir hier? Nicht dass ich nicht genauso neugierig wäre wie jeder andere, aber ich begreife nicht, wieso wir drei hier sein müssen! Wir gehören doch zu keinem offiziellen Erstkontakt-Team.«


  »Die anderen auch nicht.« Kairuna deutete zum Himmel. »Das offizielle Kontaktteam sitzt auf der Chagos fest. Also bleibt die Bürde an Pranchavit und Maroto hängen, ganz zu schweigen von der Verantwortung.« Er starrte über die auf und ab wippenden Köpfe hinweg zum Landeplatz, wo die beiden Leiter der Wissenschafts- und Hilfskontingente Seite an Seite standen, den nördlichen Horizont musterten und darauf warteten, dass etwas geschah. »Besser sie als du oder ich.«


  »Ich würde den Job besser erledigen als jeder von den beiden«, behauptete Alwyn. »Zumindest würde ich mich nicht da draußen ohne Waffe auf den Präsentierteller stellen.«


  »Du hast gehört, wie die Experten an Bord der Chagos die Lage einschätzen«, erinnerte Kairuna ihn. »Wenn diese Außerirdischen uns feindlich gesonnen wären, hätten sie das Schiff längst angegriffen.«


  »Nicht wenn sie noch immer versuchen, uns einzuschätzen und nicht wissen, in welcher Stärke wir hier vertreten sind!«, schoss Alwyn zurück. »Oder wenn sie erst sehen wollen, ob wir eine gute Mahlzeit abgeben.«


  »Was machst du überhaupt hier?«, forderte Idar ihn zornig heraus. »Wenn du dir über diese boshaften Aliens solche Sorgen machst, warum hast du dich dann für einen Posten bei einer Weltraumforschungsmission gemeldet?«


  Ehe Alwyn zu einer Erwiderung ansetzen konnte, sagte Kairuna: »Lass mich raten: Geld.«


  »Gut geraten.« Alwyn zog sich seine warme Mütze in die Stirn, in dem Versuch, sich vor dem Wind zu schützen. »Aber das ist nicht der einzige Grund. Die Erde ist mir zu gefährlich geworden. Zu viele Leute sind in viel zu engen Riesenstädten zusammengepfercht. Deswegen gibt’s ja die Kolonien: Platz genug, dass man den Verrückten aus dem Weg gehen kann.«


  »Und warum hast du dich nicht für eine der Centaurus-Welten gemeldet oder für New Riviera?«, überlegte Idar laut. »Mit deiner technischen Qualifikation hättest du auf jede dieser Welten auswandern können.«


  »Da ist es genau wie auf der Erde«, antwortete er prompt. »Zu viele Durchgeknallte. Die Erde unterscheidet sich nur in einem Punkt von den Kolonien: Ihre abenteuerlustigeren Verrückten beschließen auszuwandern.« Er deutete mit dem Kopf zum Himmel. »Der Weltraum schien mir die bessere Wahl zu sein. Damals.«


  »Das ist er immer noch.« Kairuna verströmte Zuversicht. »Du wirst dich noch wundern, glaube ich. Wir alle werden uns wundern.«


  »Ja, klar, ich werde mich wundern, schön und gut«, brummte der Techniker. »Deshalb stehe ich ja hier hinten, so weit weg vom designierten Treffpunkt wie möglich. Hier ist man näher am Wald. Wenigstens haben wir im Wald eine Chance.«


  »Du wirst eine Chance haben.« Idar versuchte gar nicht erst, ihren Abscheu zu verbergen. »Der Rest von uns geht nirgendwohin. Wir haben Arbeit zu erledigen, und sobald dieser förmliche Empfang hier vorüber ist, werde ich mich gleich wieder auf sie stürzen.«


  Alwyn ließ sich nicht dazu herab, ihr zu antworten, sondern wandte sich seinem anderen Begleiter zu. »Was ist mit dir, Kai? Kommst du mit mir?«


  »Höchstens bis zum Abendessen«, zog der große Mann ihn auf. »Wieso wartest du, bis die Katastrophe ausbricht, Alwyn? Warum rennst du nicht jetzt schon in den Wald, bevor die schrecklichen außerirdischen Invasoren eintreffen?«


  »Weil man mir mein Gehalt kürzen würde, da ich mich einer allgemeinen Anweisung widersetzt hätte, das weißt du genau! Lach nur! Wir werden ja sehen, wer von uns zuletzt lacht… oder wer von uns überhaupt noch dazu in der Lage ist!«


  »Still!« Idar starrte nach Norden, wo die ersten schneebedeckten Berge sich hinter den seltsam gefärbten, fremdartigen Bäumen erhoben. »Ich glaube, der Shuttle kommt.«


  War das außerirdische Landefahrzeug anfangs nur als kleiner Lichtpunkt am azurblauen Himmel zu erkennen, wurde es rasch größer, bis sich sein Umriss deutlich von den Wolken abzeichnete. Zwischen Landeplatz und Wald versammelt, bemühten sich die knapp hundert Menschen, die Bauart des unbekannten Gefährts zu erkennen.


  Während es sich näherte, sahen sie jedoch, dass es eine Reihe sonderbar angeordneter Räder aufwies und nicht die vertrauten Allzweck-Federbeine, die aus der Unterseite eines jeden vergleichbaren Gefährts von Menschen und Thranx ragten. Ein halbes Dutzend Tragflächen stachen aus seinen Flanken hervor, verliefen von der Nase bis hin zum Heck. Das Fehlen jeglicher sichtbarer Antennen oder Waffen setzte einen interessanten Kontrapunkt zu den extravagant angeordneten Tragflächen. Der fremdartige Oberbau war von hellgelber Farbe, und die Seiten und das Fahrwerk waren mit sonderbaren malvenfarbenen Hieroglyphen gesprenkelt.


  Der Shuttle setzte so sanft auf, als hätten die Piloten die Landung jahrelang auf ähnlich offenen Landebahnen geübt. Als das Heulen der vielen Triebwerke auf ein erträgliches Dezibelmaß sank, nahmen die versammelten Menschen die Hände von den Ohren und schirmten sich die Augen ab. Das Fahrzeug drehte und hielt auf die Menge zu. Da man als Leiter eines Vermessungsteams in der Regel keine Begrüßungszeremonien abhielt, konnten Pranchavit und Maroto sich den Besuchern lediglich in sauberer Arbeitskleidung präsentieren. Kairuna lächelte verstohlen. Der Leiter des Argus-Wissenschaftsteams bedauerte es zweifellos, dass er seinen bunten Dienstanzug nicht dabei hatte.


  Die Menge wurde unruhig, als das Landefahrzeug nicht abbremste, und einige in der ersten Reihe überlegten, ob es vielleicht unklug sei, die Begrüßung der Fremden so unbedingt aus nächster Nähe beobachten zu wollen. Doch das außerirdische Landungsfahrzeug mit den vielen Tragflächen drehte sich präzise auf seinen beiden Nasenrädern und kam parallel zur Menge zum Stillstand. Die Leute in der ersten Reihe entspannten sich. Nichts wies darauf hin, dass die Besucher übermäßig angriffslustig waren. Kairuna wusste, dass einige Forscher und Techniker die Anweisungen in den Wind geschlagen und sich bewaffnet hatten. Ihre Pistolen blieben unter mehreren Schichten von Kaltwetterkleidung und dicken Jacken verborgen.


  Wissbegierde erfüllte die Luft wie kühler Nebel. Wie würden die Außerirdischen aussehen? Vielleicht so atavistisch beängstigend wie die Thranx? Elegant hübsch und doch seltsam bedrohlich wie die AAnn? Oder drollig und bezaubernd wie die Quillp? Die Menschheit war noch nicht weit genug gereist, war noch nicht genug intelligenten Spezies begegnet, als dass sie der Begegnung mit einer neuen Spezies gleichgültig hätte entgegensehen können.


  Vielleicht sahen diese Außerirdischen anders aus als alles, was die glatthäutigen, affenähnlichen Menschen in ihren glänzenden neuen KK-Schiffen bislang gesehen hatten. Möglicherweise waren es riesige Schreckgestalten oder winzige Pazifisten. Vielleicht auch winzige Schreckgestalten oder riesige Pazifisten. Das wusste niemand. Die Außerirdischen hatten auf keinen Ruf der Chagos geantwortet, weder per Audio- noch per Bildübertragung. Kairuna und der Rest des Vermessungsteams würden die Ersten sein, die die Gesichter dieser neuen Spezies zu sehen bekämen, einer Spezies, der bislang kein Mensch begegnet war. Kairuna und seine Kollegen waren sich des einzigartigen Privilegs bewusst, das ihnen nun zuteil werden würde.


  Alle waren hastig, aber gründlich eingewiesen worden. Ganz gleich, wie abstoßend oder absurd, beunruhigend oder überraschend die Außerirdischen aussähen: Das Team sollte sich zusammenreißen und möglichst keine Reaktion zeigen. Niemand durfte jubeln, damit sich die Besucher nicht wegen des plötzlichen Lärms aufregten. Niemand sollte die Stirn runzeln oder das Gesicht verziehen, denn die Besucher könnten ein derartiges Mienenspiel missverstehen, wenn sie sich selbst mit vergleichbarer Mimik verständigten. Und niemand durfte ausholend gestikulieren, für den Fall, dass die Außerirdischen sich in ebenso hohem Maße mit Gesten verständigten wie die Thranx. Nur Pranchavit und Maroto würden auf die etwaigen Annäherungsversuche und Begrüßungen der Fremden reagieren. Alle anderen durften zusehen, aber reglos und schweigend.


  Das hinderte Idar nicht daran, Kairuna in die Seite zu stupsen, als sich ein undurchsichtiger Zylinder langsam und laudos aus dem Bauch des außerirdischen Schiffs herabsenkte. Es sah fast so aus, als lege ein besonders schlanker Vogel ein längliches Ei auf dem Boden ab.


  Alwyn stand mit grimmiger Miene in der Nähe und klopfte sich auf die Seite. »Keine Sorge: Ich hab eine Dienstwaffe mit vollem Magazin dabei!«


  »Die wird dir im Bau nichts nützen«, zischte Idar ihm zu.


  »Seid still, ihr zwei!« Kairuna deutete mit dem Kopf nach vorn. »Sie kommen raus. Zumindest kommt irgendwas raus.« Es war nicht ausgeschlossen, dass die Außerirdischen den Kontakt zunächst nur mit Hilfsmitteln herstellen würden, etwa mit Maschinen.


  Doch sie verwendeten keine Maschinen. Die Außerirdischen hatten sich entschieden, die dicht zusammengedrängten aufgeregten Zweifüßer persönlich zu begrüßen. Es waren drei. Da sie ebenfalls Nitrox atmeten, trugen sie nur leichte Kleidung aus einem fremdartigen Stoff, der in der klaren, kalten Luft schimmerte, und keine Atemgeräte, Helme oder andere Kopfbedeckungen.


  Die versammelten Menschen stießen fast gleichzeitig einen Laut des Erstaunens aus. Kairuna merkte nicht, dass er mit leicht offenem Mund und dümmlichem Gesichtsausdruck dastand, was einen direkten Verstoß gegen die Anweisungen bedeutete. Idar stand mit weit aufgerissenen Augen da, behielt aber ihr Mienenspiel besser unter Kontrolle. Alwyn, dessen linke Hand in der Nähe seiner verborgenen Waffe schwebte, wollte etwas sagen, erinnerte sich jedoch an die allgemeinen Anweisungen und hielt den Mund.


  Es war gut, dass er so viel Verstand aufbrachte, nicht die Waffe zu ziehen. Vielleicht hätten die Außerirdischen nicht auf die gezückte Waffe reagiert, ganz gewiss aber seine Mitmenschen. Es war nicht so, als hätte das völlig unerwartete Erscheinungsbild der Außerirdischen Alwyns angeborenes Misstrauen besänftigt, vielmehr war er ausnahmsweise einmal ebenso schockiert wie seine Freunde.
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  Die weltweit operierenden Medien auf der Erde berichteten in den Nachrichtenblöcken nicht mehr vornehmlich darüber, wie die Menschheit auf die Entdeckung der neuen raumfahrenden Spezies reagierte. Vielmehr interessierte sich deren Publikum auch wieder dafür, welche Fortschritte die neuen Siedlungen in der Centaurus-Gruppe machten oder für die Gewinnzahlen der Lotterie, bei der es Emigrations-Visa für New Riviera zu gewinnen gab; sie interessierten sich für den jüngsten DANN-HGH-Genspaltungsskandal, in den die Eltern von Möchtegern-Sportstars verwickelt waren, für die Frage, ob die neue synthetische und fettfreie Schokolade gesundheitlich unbedenklich sei, sowie für den Wahlskandal um die beiden Spitzenkandidaten von Ozeania, die um den Abgeordnetenplatz im Weltrat buhlten. Was die Beziehungen zu anderen Spezies anbelangte, lenkten die Abstimmung über die Erweiterung der Thranx-Kolonie im Reserva Amazonia und eine Reihe von Handelsangeboten aus dem AAnn-Kaiserreich weit mehr Aufmerksamkeit auf sich als alles, was vielleicht auf dem weit entfernten Argus V geschehen sein mochte.


  Daher waren die Regierungsvertreter zwar milde überrascht, aber kaum entsetzt, als die Chagos in der Umlaufbahn des Mars aus dem geheimnisvoll verwundenen Plusraum transistierte und dann weit langsamer (und besser beobachtbar) sonnenwärts flog, der Erde entgegen. An Bord war ein Kontingent von Beamten aus dem Vermessungs- und Forschungsteam, welches das Argus-System erkundet hatte. Ein hinreichend großes, sich selbst versorgendes Team war auf Argus V zurückgeblieben, dem fünften Planeten dieser einladenden Sonne, den die Forscher auf den Namen Treetrunk, Baumstamm, getauft hatten. Das Team sollte die Arbeit fortsetzen und alles für die ausgedehnte Testreihe vorbereiten, die im Hinblick auf eine etwaige Kolonisierung der Welt durchgeführt werden sollte.


  Die irdischen Regierungsvertreter beruhigten sich, als sie erfuhren, dass die Pitar - so lautete der Name der Spezies nun auf Terranglo - nicht auf Argus V heimisch waren, sondern aus einem Nachbarsystem stammten. Auch erhoben die Pitar weder Ansprüche auf diese spezielle Welt noch auf irgendeinen anderen Planeten im Argus-System. Sie hatten sich selbst auf einer Forschungsfahrt befunden, als sie in der Nähe von Argus V eine ungewöhnliche Strahlung gemessen hatten und schließlich entdeckten, dass sie von einem anderen Schiff stammte. Die Pitar hatten die fremde Spezies kontaktiert. In jenem Moment interspeziären Zusammentreffens war es die Menschheit, gewohnt, sonst selbst Entdecker zu sein, gewesen, die entdeckt worden war.


  Abgeschirmt vor der sensationslüsternen Öffentlichkeit sammelte die Regierung in einer Vielzahl von Verfahren das nötige Personal, um alles für die Ankunft der Besucher vorzubereiten - Besucher, die sich schon bald in die Reihe der kürzlich entdeckten nichtmenschlichen Spezies einreihen würden. Mittlerweile hatte man eine Kontaktprozedur entwickelt, geprobt und verfeinert. Die formelle Begrüßung würde auf der Insel Bali abgehalten, ein hinreichend isolierter, aber gut entwickelter Standort, der schon mehrfach für solche Zwecke genutzt worden war. Die Insel und die künstliche Shuttle-Landebahn waren nicht nur sehr schön, sondern lagen auch nah am Äquator, was Raumfahrzeugen die leichtesten und ökonomischsten Starts in die Umlaufbahn gestattete. Einrichtungen zur Vertiefung des Kontakts waren bereits vor Ort vorhanden, und Diplomaten, die wussten, wie man die Beziehungen am besten förderte, erwarteten die Besucher schon.


  Die Chagos hatte noch keine Bilder der neu kontaktierten Geschöpfe übermittelt, denn dazu bestand kein Grund: Weder in den Kontaktbüros auf Bali, in der Empfangseinrichtung auf der Nachbarinsel Lombok noch sonst irgendwo auf der Welt hatte es jemand besonders eilig, die Außerirdischen zu sehen. Die Medien konnten sich Zeit damit lassen, eigene 3-Ds aufzuzeichnen (vorausgesetzt, sie mussten an diesem Tag nicht zu viel andere Reportagen aufzeichnen). Das äußere Erscheinungsbild von intelligenten Außerirdischen galt schon seit fast einhundert Jahren nicht mehr als außergewöhnlicher Nachrichtenstoff.


  Während auf Bali und Lombok Beamte und Wissenschaftler (interessiert, aber alles andere als aufgeregt) die Ankunft der neuen Außerirdischen erwarteten, dirigierte man die Chagos in eine Parkumlaufbahn. Dort hielt man sie von jedem anderen Schiff, Shuttle und jeder Orbitalstation isoliert, und zwar so lange, bis die Obrigkeit ihr mitteilen würde, dass es an der Zeit sei, die Repräsentanten der Pitar zu empfangen. Die Pitar waren auf dem Schiff schon gemäß biomedizinischer Vorschriften unter Quarantäne gestellt worden, als die Chagos noch durch den Plusraum gereist war. Hätten die Mediziner ihre Untersuchungen nicht in der Sicherheit des Weltraums durchgeführt, hätte man der Chagos nicht erlaubt, in die Erdumlaufbahn einzutreten, geschweige denn, ihre hoch geschätzten Passagiere von Bord gehen zu lassen. Die Chagos verfügte über die neusten Vermessungs- und Forschungsgeräte, und die medizinischen Einrichtungen an Bord waren, wenn schon nicht quantitativ, so doch zumindest qualitativ gleichwertig mit allem, was jeder irdischen Gesundheitsbehörde zur Verfügung stand. Hätte man auf oder im Körper der Pitar auch nur den geringsten Hinweis auf ein potenziell gefährliches Bakterium, ein Virus oder ein sonst wie infektiöses Element entdeckt, wäre die Chagos schon in einer lunaren statt einer terrestrischen Umlaufbahn gestoppt worden, wo man zusätzliche, intensivere Tests in völliger Sicherheit durchführen konnte.


  Den Untersuchungen zufolge, die das geschulte und erfahrene medizinische Bordpersonal durchgeführt hatte, trugen die Pitar keine Erreger an oder mit sich, die einzelnen Menschen oder Menschengruppen in irgendeiner Weise gefährlich werden konnten. Die Außerirdischen hatten voll mit ihren menschlichen Gastgebern kooperiert, bereitwillig Blut- und Gewebeproben gespendet und sich mit allerlei Geräten untersuchen lassen. Tatsächlich waren sie sogar ebenso auf die Ergebnisse der Untersuchungen gespannt wie die Männer und Frauen, die sie durchführten. Die Wissenschaftler der Chagos hatten beschlossen, keinerlei Informationen per Richtstrahl an ihre Kollegen auf Argus V zu übertragen, sehr zu deren Verärgerung. Nicht nur alle Informationen über das äußere Erscheinungsbild, auch alle Daten über die biologische Beschaffenheit der Pitar wurden in den Datenbänken des Schiffs unter Verschluss gehalten. Die Chagos übermittelte nur gerade so viele Informationen, wie nötig war, um die einschlägigen Abteilungen in Zürich, Gauteng und andernorts davon zu überzeugen, dass die zwölf Repräsentanten der neuen Intelligenz keine gesundheitliche Gefahr für die Menschheit darstellten.


  Die zwölf Pitar waren vom eigenen Volk ausgewählt worden, um ihre Zivilisation zu repräsentieren. Sie hatten sich nicht nur bei den biologischen Tests kooperativ gezeigt, sondern auch ohne Zögern ihre Freunde und Schiffskameraden zurückgelassen und ihr Leben ihren neuen menschlichen Bekannten anvertraut.


  Nachdem sie sich höflich und förmlich von den anderen Pitar verabschiedet hatten, war ihr Schiff nach Hause geflogen, um dort die Entdeckung der neuen Spezies zu verkünden. Obgleich viele Crewmitglieder der Chagos sich freiwillig dafür gemeldet hatten, die Pitar zu begleiten, lehnten diese dankend ab, im Einklang mit ihrer eigenen Tradition.


  Menschliche Reisende und Botschafter seien in naher Zukunft mehr als willkommen, hatten sie Pranchavit und seinen Vorgesetzten auf der Chagos versichert. Die Pitar, die zur Erde mitreisten, würden formelle Beziehungen zur Menschheit aufnehmen und Verabredungen treffen, was den Aufbau von diplomatischen Beziehungen anbelange.


  Alles lief reibungslos, und die Verlautbarungen von der Chagos klangen so beruhigend, dass es nach diesem ersten Tag im Orbit niemand mehr für nötig hielt, das neu eingetroffene KK-Schiff weiter zu beobachten. Daher bemerkte auch niemand, dass ein kleiner Shuttle aus dem Frachtraum startete. Erst als der Shuttle in die oberen Schichten der Erdatmosphäre eintauchte, meldete ein verunsicherter Beobachter an Bord einer der beiden nahegelegenen Orbitalstationen seinem Vorgesetzten, dass er einen außerplanmäßigen Shuttlestart beobachtet habe. Besagter Vorgesetzter warf einen prüfenden Blick auf seinen Radarschirm und verfiel zunächst in verwirrtes und dann in verblüfftes Schweigen, ehe er sich die angezeigten Daten erneut bestätigen ließ. Als er die zweite Bestätigung auf dem Schirm hatte, versetzte er beide Stationen sofort in eine Art von kontrolliertem »Jetzt ist der Teufel los«-Zustand.


  Der Vorfall wurde den Stationen auf der Erdoberfläche gemeldet, und dort fiel es den zuständigen Behörden äußerst schwer, der Meldung glauben zu schenken. Doch die Instrumente am Boden bestätigten nicht nur einen unautorisiert anfliegenden Shuttle, sondern auch dessen Kurs und Geschwindigkeit. Niemand geriet in Panik: Ganz gleich, was sich an Bord des Schiffs befände, es konnte nicht sonderlich bedrohlich sein. Der Shuttle war nicht groß und störte auch nicht den regulären Flugverkehr in der Atmosphäre. Und der Pilot hatte sich prompt mit den Behörden von Denpasar in Verbindung gesetzt, von denen er sich nun leiten ließ. Er hatte schon zu einem unangekündigten Landeanflug angesetzt, sich aber daraufhin die Zeit genommen, den endgültigen Anflugskurs mit der Flugsicherheit abzustimmen.


  Das Kontaktpersonal, eilig aus den Pausen und dem Feierabend zusammengetrommelt, um ein angemessenes Empfangskomitee aufzustellen, war verwirrt und in manchen Fällen sogar wütend, aber keiner von ihnen fürchtete sich. Der Shuttle näherte sich in aller Offenheit, wenn auch außerplanmäßig. Bislang gab es kein Anzeichen dafür, dass seine Besatzung etwas Böses im Schilde führte, allein ihr Betragen wirkte respektlos.


  Als der Shuttle schließlich unter den tief hängenden Wolken auftauchte, hatte sich ein angemessenes, wenn auch verwirrtes Begrüßungskomitee im Rezeptionsfoyer versammelt. Das Foyer war speziell darauf ausgelegt, Außerirdische zu beruhigen, die erstmals die Erde besuchten. Mehrere leitende Beamte überprüften rasch gegenseitig ihre Uniformen, während niedere Funktionäre eher nüchternere Vorbereitungen trafen. Hinter ihnen wurden unauffällige Geräte aktiviert, die die Besucher filmen und deren Verhalten und Gewohnheiten aufzeichnen sollten. Jeder wünschte sich nur noch eine Stunde oder einen halben Tag mehr, um sicherstellen zu können, dass alles in Ordnung war. Doch da dieser Wunsch offenbar nicht in Erfüllung gehen sollte, quittierten viele die ihnen verwehrte Zeit mit dumpfem Gemurre und Gebrumme.


  Sowohl von Bordinstrumenten als auch von am Boden stationierten Geräten gesteuert, vollzog der Shuttle einen beinahe perfekten Landeanflug und setzte auf. Im gleichen Moment begann der Morgenhimmel aufzuklaren, wodurch die Luftfeuchte ein wenig sank und das Unbehagen, das der Diplomatenstab in seinen hastig angelegten Galauniformen empfand, etwas gelindert wurde. Nachdem der Shuttle die Geschwindigkeit gedrosselt hatte, drehte er sich am Ende der Landebahn und rollte langsam der Empfangshalle entgegen, wobei er am Hauptterminal vorbeikam.


  Als er zum Stillstand kam, schritten einige der dienstälteren Diplomaten vor, denn nun würden die Außerirdischen jeden Moment von Bord gehen. Die Diplomaten trugen saubere, aber schlichte Kleidung, um die erfahrungsgemäß verwirrten Besucher nicht mit unnötig grellen Farben und glänzenden Knöpfen zu verschrecken. Sie trugen keine Waffen, und es gab auch keinerlei militärisches Zeremoniell, und sei es auch nur eine Fahnenwache. Die ganze Empfangszeremonie war darauf ausgelegt, vorsichtige, zögerliche Besucher zu beruhigen und ihnen zugleich auf beeindruckende Weise vor Augen zu führen, wie freundlich und zugleich entschlossen die Vereinten Völker der Erde waren.


  Das vordere Shuttleluk öffnete sich, und eine Ausstiegsrampe wurde herabgelassen. Erwartungsvoll standen die Diplomaten vor dem Shuttle, selbstverständlich neugierig, aber weit von Furcht entfernt. Die Forscher hatten ihnen schließlich schon verraten, dass die Außerirdischen friedliche Nitrox-Atmer seien. Die Körperform und die Beschaffenheit der sichtbaren Sinnesorgane interessierten die erfahrenen Profis nicht übermäßig.


  Niemand war auf das vorbereitet, was er nun zu sehen bekam, und die Erschütterung des kleinen offiziellen Begrüßungskomitees war derart greifbar, dass sie glatt die Seismographen in der Basis von Mount Agung hätte ausschlagen lassen können. Trotz der intensiven Schulung, trotz der Anwesenheit von Männern und Frauen, die sowohl erfahren als auch hochgradig qualifiziert waren, trotz der beruhigend genau festgelegten Empfangsprozedur und der Tatsache, dass niemand würde improvisieren müssen (in praktisch keiner denkbaren Situation), brachte kein Mitglied des offiziellen Begrüßungskomitees für einen langen, langen Moment auch nur ein Wort über die Lippen. Das war außergewöhnlich. Absolut beispiellos.


  Am bemerkenswertesten war, dass die vorübergehende Lähmung auch die stets von Sensationen übersättigten Medienvertreter ergriff, die über das Ereignis berichten sollten.


  Siringh Pranchavit, der Leiter des Vermessungsteams von Argus V, ging als Erster von Bord, begleitet von einigen seiner fähigsten Adjutanten. Nicht alle waren anwesend. Bestimmte Mitglieder des Teams waren noch auf Argus V, wo sie die vielversprechende Welt weiter erforschten. Die Offiziere der Chagos begleiteten die Wissenschaftler und Forscher. Gleich danach kamen die Außerirdischen, gefolgt von den Repräsentanten der Schiffsbesatzung.


  Wie angekündigt waren es zwölf. Sechs von ihnen waren männlich, die anderen sechs weiblich. Normalerweise ließ sich das Geschlecht einer außerirdischen Spezies nicht so leicht bestimmen; doch von den Diplomaten und Medienvertretern hätte keiner auch nur einen halben Kredit darauf verwettet, dass das Verhältnis männlich-weiblich anders gewesen sein könnte, als es auf den ersten Blick erschien.


  Die Pitar waren einfach fantastisch. So schön, wie sie menschlich waren. Genauer gesagt, waren sie humanoid, aber keiner der Anwesenden, am wenigsten die Medienvertreter, die nun eifrig überprüften, ob ihre Ausrüstung ordentlich funktionierte, hätte sie als humanoid bezeichnet.


  Die Männer sahen großartig aus. Ausnahmslos waren sie groß (gleichwohl nicht bedrohlich groß), ihre Körper gut gebaut und unaufdringlich muskulös, ihre Gesichter makellos und ohne Bartwuchs. Ihre Gesichtszüge verlangten regelrecht, alles, was bisher als markant gegolten hatte, neu zu definieren. Die Männer der Pitar waren, wenn man die anwesenden menschlichen Männer und Frauen fragte, in ihrem äußeren Erscheinungsbild perfekt.


  Was die Frauen der Pitar anging, so waren sie … Die Medienvertreter zerstritten sich heillos bei der Klärung der Frage, welche Superlative diesen herrlichen Geschöpfen gerecht würden, ohne gleich abgedroschen oder übertrieben zu wirken.


  Weder die Männer noch die Frauen der Pitar schienen sich unwohl zu fühlen, obwohl ihre ersten Bemerkungen ihre (durchaus verständliche) Nervosität verrieten. Schließlich waren sie, ungeachtet der Reaktion des Begrüßungsteams, hier, um sich einer neu kontaktierten, raumfahrenden Spezies vorzustellen, körperliche Ähnlichkeiten hin oder her. Die Wärme der Begrüßung, die ihnen anschließend entgegenschlug, als die verblüfften Diplomaten die Sprache wiederfanden, beruhigte die Besucher rasch.


  Ihre Haut war von einem gleichmäßigen Bronzeton, der durch die ausgesprochen vielen verschiedenen Haar- und Augenfarben besonders unterstrichen wurde. Die Wissenschaftler von der Chagos versicherten dem Begrüßungskomitee, dass die Haar- und Augenfarben der Außerirdischen natürlich seien. Blaues Haar und violette Augen waren bei ihnen nicht ungewöhnlich. Verschiedene Farbkombinationen-Weiß und Gelb, Grün und Rot, Lavendel und Pink -, die bei einem Menschen ausnahmslos erschreckend gewirkt hätten, wirkten bei den völlig perfekten Pitar ganz natürlich. Ihre Stimmen klangen volltönend und honigsüß (während der Plusraum-Reise von Argus hatten die zwölf Pitar bereits die Grundlagen des Terranglo erlernt). Sie bewegten sich mit der mühelosen, panthergleichen Anmut geborener Athleten und tolerierten freundlich, mit großen Augen von den versammelten Reportern und Diplomaten angestarrt zu werden. Nur gelegentlich trübte ein Anflug von Nervosität die Begegnung, ansonsten aber machten beide Spezies ganz den Eindruck, als fühlten sie sich in Gegenwart der jeweils anderen völlig wohl.


  Als die Verblüffung nachließ, geleitete man die Besucher in den Empfangsbereich. Während dort das verwunderte Personal damit begann, die pitarischen Repräsentanten einzuchecken, zog man Pranchavit und die ranghohen Mitglieder seines Teams rasch beiseite und drängte sie in einen kleinen Konferenzraum. Ungläubiges Staunen und wilde Spekulationen prägten die Atmosphäre in dem Raum. Der Presse verwehrte man den Zutritt. Das Verlangen gewisser Medienvertreter, der Besprechung beiwohnen zu dürfen, grenzte regelrecht an Hysterie. Inmitten von alledem bewahrte der Leitende Wissenschaftler des Chagos-Teams seine Gelassenheit. Offenbar amüsierte er sich.


  »Was für eine Art von Witz soll das sein?« Als Stellvertretende Generalsekretärin, die sich auf die Umgangsformen zwischen Menschen und Außerirdischen spezialisiert hatte, war Dosei Anchpura von größerer Wichtigkeit, als ihre zierliche Gestalt erahnen ließ. Ihr diplomatisches Feingefühl hatte sie offenbar gleich an der Tür abgegeben. Unmittelbar hinter ihr, auf der anderen Seite der schalldichten Wand, kämpften Medienvertreter darum, ihre Aufzeichnungslinsen über die Schultern des unnachgiebigen Sicherheitspersonals hinüberzuheben und auf den Konferenzraum zu richten.


  »Witz?« Pranchavit lächelte abwesend, während er über ihre rhetorische Frage nachdachte. »Was für ein Witz denn?« Neben ihm saß Werther Baumgartner, ein rüstiger, nüchterner Xenologe von siebzigJahren, grinste dümmlich und stieß seinen Freund mit dem Ellbogen an. »Das ist kein Witz.«


  »Aber das ist doch einfach nicht möglich!« Anchpura sah ihre Kollegen Hilfe suchend an. »Diese Pitar - diese Leute da draußen, die durch die Abfertigungsstationen geleitet werden - sind keine Außerirdischen! Sie sind Menschen. Wo haben Sie sie aufgelesen? In einer Live-Show auf einer der Orbitalstationen, kurz vor Ihrer Landung? Die nicht autorisiert war, möchte ich hinzufügen! Und wieso mussten Sie ausgerechnet hier ankommen, anstatt über die Meerenge zu fliegen und auf Lombok zu landen, wo Sie hingehören? Jetzt, wo ich den Witz verstehen kann, kann ich zwar Ihre Gründe nachvollziehen, aber nicht Ihre Motivation!«


  »Genau«, warf Colin Brookstone ein. »Was ist da nur über Sie gekommen? Das ist ein netter Scherz, das gebe ich zu, aber Sie werden der Sache schon bald ein Ende machen müssen!«


  »Siringh sagt Ihnen die Wahrheit.« Baumgartner lächelte nicht mehr dümmlich, sondern war todernst, ganz der Wissenschaftler. »Glauben Sie mir, als wir sie zum ersten Mal gesehen haben, konnten wir es noch weniger glauben als Sie - wenn das überhaupt möglich ist.«


  Weltbotschafter al-Namqiz, der bislang geschwiegen hatte, ergriff nun das Wort: »Aberwie kann das sein? Sie sind so menschlich wie Sie und ich und jeder andere in diesem Raum!« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die dicht gedrängte Horde von Reportern und Journalisten, die noch immer darum kämpfte, in den Konferenzraum eingelassen zu werden. »In gewisser Weise sogar noch menschlicher.«


  Lionel Harris-Ferrolk, der sich innerlich ebenso amüsierte wie Baumgartner, genoss einen Ruf, der sogar den seiner beiden Vorgesetzten übertraf. »Bemerkenswert, wie sehr wir uns nach all den Jahren des Kontakts mit Außerirdischen noch immer von so etwas Oberflächlichem wie dem Aussehen leiten lassen.« Mit seinen künstlichen Augen, klein, aber durchdringend, musterte er nacheinander die im Raum versammelten Diplomaten. »Sie alle haben Recht und Unrecht zugleich! Die Pitar sind bemerkenswert menschlich - und doch sind sie keine Menschen. Nicht ganz.«


  Al-Namqiz nahm seufzend Platz. Was wie eine erfahrungsgemäß beeindruckende, aber routinierte Begrüßungszeremonie hätte verlaufen sollen, artete in etwas aus, das ganz und gar außergewöhnlich war. Letztlich würde er sich den Medien stellen müssen. Nach vierunddreißigjahren im diplomatischen Dienst wollte er das nicht tun, ohne Antworten geben zu können.


  Da seine beiden leicht dienstälteren Kollegen ihm anscheinend die Erklärung überlassen wollten, fuhr Harris-


  Ferrolk fort: »Diese Pitar sind entweder der bemerkenswerteste Fall von konvergenter Evolution, von dem man je gehört hat, oder der mögliche Beweis der alten Theorie, dass sich die Urbausteine des Lebens, zumindest im Falle gewisser Lebensformen, durch eine Art von Samen oder Sporen in der Galaxis verbreitet haben, wenn nicht sogar im Universum - entweder von Meteoriten oder Kometen transportiert oder von einem bislang unbekannten Überträger. Die Pitar waren sehr kooperativ. Trotz der erstaunlichen physischen Ähnlichkeit, die, wie ich hinzufügen möchte, sowohl den inneren wie auch äußeren Körperbau umfasst, sollten Sie eines nicht vergessen: Wir sind bei unseren einleitenden Untersuchungen auf signifikante Unterschiede zwischen ihrer DANN und der unseren gestoßen. Außerdem sind noch andere Faktoren am Werk, die es unmöglich machen, einen Pitar als Menschen zu betrachten - oder uns Menschen als Pitar.«


  Aus dem hinteren Teil des überfüllten Raums fragte jemand knapp: »Können wir uns kreuzen?«


  Als Harris-Ferrolk verdutzt dreinblickte, ergriff der weniger angespannt wirkende Pranchavit das Wort. »So eine Frage hätte ich eher von einem Vertreter der Allgemeinen Medien erwartet, nicht von einem Mitglied des diplomatischen Korps! Nun ja, da die Frage gestellt wurde, will ich sie auch beantworten. Aufgrund unserer bisherigen Studien glauben wir nicht, dass eine Kreuzung möglich ist. Was jedoch den rein geschlechtlichen Akt betrifft, bei dem es auf nichts Komplexeres ankommt als die physische Paarung, nun, so sieht die Sache anders aus.« Er blickte zu seinen beiden Kollegen, um sich ihre Bestätigung einzuholen, und beide nickten.


  »In Anbetracht der physiologischen Ähnlichkeiten, die über die körperliche Symmetrie und äußeren Merkmale hinausgehen, ist eine Paarung vermutlich möglich. Wie wir Ihnen schon mitgeteilt haben, waren die Pitar höchst kooperativ.« Trocken fügte er hinzu: »Sie müssen wissen, dass wir uns mit ihnen paaren können, ist reine Spekulation. Wir haben nichts von alledem durch Experimente bestätigt.«


  »Die Pitar wirken ziemlich distanziert«, wagte jemand anzumerken.


  »Sie sind von Natur aus nicht besonders extrovertiert. Jedenfalls weniger, als eine vergleichbare Gruppe aus Menschen es wäre«, erwiderte Pranchavit. »Wir wissen nicht, ob man das als repräsentatives soziales Merkmal bezeichnen kann, oder ob sie nur in unserer Gegenwart so zurückhaltend sind. Ich kann Ihnen versichern, es liegt nicht daran, dass sie hier allein auf einer fremden Welt sind. Auf Argus V haben sie sich ganz genauso verhalten, als sie noch in Gesellschaft der anderen Pitar waren. Begehen Sie nicht den Fehler, sie aufgrund ihres Aussehens mit uns Menschen zu vergleichen!« Der Forscher zuckte die Achseln. »Vielleicht sind sie einfach von Natur aus still. Ich persönlich finde das erfrischend.«


  »Und ihre Lebenserwartung?«, fragte jemand aus einer anderen Ecke heraus.


  Pranchavit antwortete prompt: »Ihren eigenen Angaben und unseren Untersuchungsergebnissen zufolge leben sie länger als Menschen. Ihre Lebenserwartung ist um etwa zehn bis fünfzehn Prozent höher.«


  »Für einen Wissenschaftler oder Diplomaten geziemt sich die folgende Frage zwar eigentlich nicht«, meldete sich eines der jüngeren Korpsmitglieder zu Wort, »aber … sehen die alle so aus?«


  Baumgartner nickte nüchtern. »Man kann diese Gruppe dort als typisch bezeichnen, ja.« Im hinteren Teil des Raums stieß jemand einen leisen Pfiff aus.


  Auch die anderen ließen nun ihrer Neugier freien Lauf. Al-Namqiz, damit betraut, die unerwartet attraktiven Repräsentanten einer außerirdischen Spezies auf der Erde willkommen zu heißen, hatte aber zumindest das Bedürfnis, eher praktische Belange anzusprechen. »Was wollen sie? Haben Sie darüber schon mit ihnen gesprochen?«


  Pranchavit nickte. »Sie wollen freundschaftliche Beziehungen aufnehmen - zu uns und zu jedem, den sie vielleicht noch treffen. Aber weiter haben wir uns in dieses Thema noch nicht mit ihnen vertieft. Kultureller Austausch, Tourismus, wirtschaftliche Zusammenarbeit - meine Kollegen und ich sind der Meinung, dass diese Themen nicht in unsere Zuständigkeit fallen.«


  Dann wollten die Wissenschaftler die Diplomaten und Politiker wie ihn, al-Namqiz, also nicht ganz ausschließen. Sogleich fühlte sich der Weltbotschafter viel besser. »Ich nehme an, diese Pitar sind keine offiziellen Botschafter und können daher nicht für ihre Regierung sprechen?«


  »Damit haben Sie Recht: Es ist ein inoffizieller Kontakt«, gestand Harris-Ferrolk ein. »Vergessen Sie nicht, sie waren ebenso überrascht wie wir, bei Argus einer Fremdspezies zu begegnen! Sie hatten ebenso wenig Diplomaten an Bord wie wir an Bord der Chagos. Unsere beiden Schiffe waren auf einer Forschungsreise. Aber die Pitar meinten, die Kontaktaufnahme könne beschleunigt werden, wenn einige von ihren Leuten mit uns zur Erde fliegen würden, um sich dem Rest der Menschheit zu präsentieren.«


  »Beschleunigen ist nicht das richtige Wort.« Al-Namqiz deutete auf die Tür, gegen die sich nach wie vor die Medienvertreter warfen wie Seehunde, die den Strand erreichen wollten. »Sobald sie im 3-D gezeigt werden, werden sich unzählige Freiwillige dafür melden, die Welt der Pitar zu ›besuchen‹. Oder dafür, unsere Besucher bei sich aufzunehmen.«


  »Das wissen wir.« Pranchavit lächelte dünn. »Meine Kollegen und ich mögen uns vielleicht die meiste Zeit über unserer Forschung und unserer anderen Arbeit widmen, aber die menschliche Natur ist auch uns im Elfenbeinturm nicht fremd. Auf Argus hat uns ihr Aussehen genauso beeindruckt wie heute Sie. Die Pitar sind offen und entgegenkommend, aber ein wenig schüchtern. Sie sind an gegenseitigem Austausch von wissenschaftlichen Erkenntnissen interessiert, aber nur über offizielle, akkreditierte wissenschaftliche Kanäle. Sie hegen nicht die Absicht, auf unserem Planeten umherzuflanieren oder uns zu gestatten, dies bei ihnen zu tun. Zumindest hat man uns das so erklärt. Ob sich das in Zukunft ändern wird oder ob diese Haltung fest im pitarischen Sozialethos verankert ist, können wir jetzt noch nicht sagen.«


  »Wann können Sie uns ihnen vorstellen?«, fragte das jüngste Mitglied des diplomatischen Korps mit achtsamer und aufgeregter Miene.


  Ehe Pranchavit resignierend seufzen konnte, antwortete Harris-Ferrolk rasch: »Wir verstehen, dass Sie es kaum erwarten können. Nach den üblichen medizinischen Untersuchungen müssen wir sie offiziell begrüßen und dann befragen. Dieser Prozedur haben sie schon bereitwillig zugestimmt.« Er warf dem jüngsten Korpsmitglied einen ernsten Blick zu. »Wir müssen darauf bestehen, dass sie nicht anders behandelt werden als die Repräsentanten jeder anderen vernunftbegabten Spezies, wie etwa die Quillp oder die Thranx.«


  »Die Thranx!«, rief jemand in spöttischem Ton.


  »Klar«, murrte ein anderes Korpsmitglied. »Ich behandle sie genauso, wie ich einen Thranx behandeln würde. Vor allem die mit dem türkisfarbenen Haar und den …«


  »Schweigen Sie, alle!« Al-Namqiz drehte sich auf seinem Stuhl um und funkelte seine versammelte Mannschaft an. »So schwer es auch sein mag, wir werden exakt so verfahren, wie Mr Harris-Ferrolk es sagt. Sie alle sind Profis. Zumindest habe ich das bislang geglaubt. Sollte uns jemand von Ihnen vom Gegenteil überzeugen, finden wir für den Betreffenden mühelos eine Position auf einer fachlich anders orientierten Dienststelle!« Zum ersten Mal seit der Ankunft der Forscher herrschte völlige Stille im Konferenzraum.


  »Das ist schon besser.« Der Botschafter wandte sich wieder den dankbaren Forschern zu. »Falls wir sonst noch etwas wissen sollten, ehe wir mit der offiziellen Begrüßungsprozedur fortfahren - ganz gleich, wie unangenehm oder schwierig es sein mag - vertraue ich darauf, dass Sie es uns jetzt mitteilen. Dann können wir uns entsprechend darauf einstellen. Ihre Arbeit muss das Fundament sein, auf das wir unsere Beziehungen zu dieser Spezies aufbauen. Thranx oder Pitar, Quillp oder sonst wer - die Regierung der Erde und ihrer Kolonien behandelt alle fremden Intelligenzen gleich!« Zum zweiten Mal funkelte er seine Leute an. »Hat irgendjemand ein Problem damit?« Vereinzeltes, angespanntes Hüsteln war die einzige Antwort. »Danke sehr.«


  Der Botschafter erhob sich, lächelte die drei Wissenschaftler an und deutete auf die Tür. »Meine Dame, meine Herren, wenn Sie bitte vorausgehen möchten! Wir werden jetzt versuchen, mit dieser Reportermeute fertigzuwerden, die für irdische und außerwelüiche Magazine berichtet und inzwischen immer zahlreicher und ungeduldiger wird. In der Zwischenzeit erhalten unsere Leute von der Einwanderungsbehörde und unsere Mediziner die Chance, ihre Arbeit abzuschließen, und dann können Sie mich unseren neusten interstellaren Freunden vorstellen. Ich bin für jede zusätzliche Information dankbar, die mir den Umgang mit den Medien erleichtert, von der Regierung ganz zu schweigen, und auch fürjede Information, die den anschließenden Austausch zwischen mir, meinem Korps und unseren Besuchern reibungsloser gestaltet.«


  In der tat war es alles andere als leicht. Während der Botschafter ans Podium trat und Fragen beantwortete, bestürmten die Medienvertreter die rangniedrigeren Mitglieder des diplomatischen Korps und die Crew der Chagos und bettelten um jedwede Information über die Pitar. Ob für Namen, Statistiken, Geschichten, Vorlieben, Abneigungen, Interviews oder aufgezeichnetes Bildmaterial - immer größere Geldsummen wurden jenen Mitgliedern des Teams versprochen, die damit dienen konnten. Natürlich für die Exklusivrechte. Die Medienvertreter gaben ihre Gebote etwas zurückhaltender ab, als ein verärgertes Crewmitglied der Chagos schließlich erklärte, dass zumindest einige der Pitar während der Reise von Argus zur Erde Grundlagen in Terranglo erlernt hätten. Die Vorstellung, das erste Interview mit einem der großartigen Humanoiden zu bekommen, der tatsächlich selbst Fragen beantworten konnte, versetzte die Medienvertreter in gierige Ekstase.


  Obgleich die Reporter sich größte Mühe gaben und ihre verführerischsten Überredungskünste einsetzten, gab man ihren verzweifelten Bitten nicht nach. Die Außerirdischen blieben in Medienquarantäne, bis der Weltbotschafter al-Namqiz und sein Korps den Eindruck hatten, die Pitar seien bereit, der Öffentlichkeit vorgestellt zu werden. Die Crewmitglieder der Chagos hatten den strikten Befehl erhalten, Stillschweigen zu bewahren, und das diplomatische Personal kannte zu wenige konkrete Details, als dass es etwas hätte verraten können. Als sie mehr über ihre Besucher erfuhren, gaben sie (mit deren Erlaubnis) winzige Informationshäppchen an die geifernden Medien weiter.


  Nicht alle hießen die Pitar vom ersten Moment an willkommen. In der Bevölkerung der Erde gab es eine ansehnliche Minderheit, deren Haltung gegenüber intelligenten Außerirdischen man bestenfalls als ›vorsichtig-paranoid‹ bezeichnen konnte. Zudem gab es eine noch kleinere Untergruppe, die unverhohlen und lautstark ihrer Xenophobie Ausdruck verlieh. Als vor einigen Jahren bekannt geworden war, dass in der Reserva Amazonia, einem großen Naturreservat, eine geheime Thranx-Kolonie existierte, hatte das nichts an der Einstellung dieser Gruppe geändert. Unablässig und lautstark wetterten sie in den Medien und in den Eingangshallen von Regierungsgebäuden dagegen, auch nur ansatzweise freundschaftliehe Beziehungen zu einer außerirdischen Spezies aufzubauen.


  Doch sogar diese Menschen fanden kaum Dreck, mit dem sie die Pitar hätten bewerfen können. So oberflächlich es auch sein mochte: Das äußere Erscheinungsbild einer Person oder Sache beeinflusste schon seit je die öffentliche Meinung. In dieser Hinsicht hatte sich die Menschheit seit Anbeginn ihrer Zivilisation kaum verändert.


  Und ob es nun gerecht war oder nicht, die Menschen vor den 3Ds konnten sich viel eher vorstellen, einen Pitar in ihr Haus einzuladen als einen Thranx, der sie rein äußerlich nicht selten an eine Kakerlake oder Riesenameise erinnerte. Dennoch verhielten sich alle Mitarbeiter von wissenschaftlichen Einrichtungen und Ämtern den Pitar gegenüber lobenswert vorsichtig, und es herrschte unter ihnen das Verlangen vor, langsam und bedächtig vorzugehen.


  Dann traten die beiden aus der Gruppe der zwölf Pitar, die am flüssigsten Terranglo sprachen, im globalen 3-D auf. Als einer der beiden auf eine Frage mit einem Lächeln reagierte, verdrängte das aufwallende öffentliche Interesse gleich alle systematische Vorsicht und wissenschaftiiehe Zurückhaltung - ein Interesse, das keine weitere Einmischung von offizieller Seite duldete.


  Die Regierung versuchte, die Lage unter Kontrolle zu halten, wurde jedoch schlicht überfahren. Gegen eine derart mitreißende emotionale Flutwelle, gegen diesen beispiellosen Ausbruch an Wohlwollen, ja Liebe konnte die Vorsicht der Volksvertreter nicht bestehen. Die Öffentlichkeit wollte mit diesen schönen, wundersamen Pitar interagieren, und zwar sofort.


  Einige der eher kritischen Menschen, die Kontakt zu den pitarischen Repräsentanten hatten, hielten sie für reserviert, doch die Mehrheit erklärte sich deren Zurückhaltung mit einer angeborenen Schüchternheit, die durch die unwiderstehliche Attraktivität der Pitar umso bezaubernder wirke.


  Während die Pitar nicht gerade mitteilsam waren, konnte man sie auch nicht als sonderlich verschlossen bezeichnen. Zwar durften sie trotz des Tumults um ihre Anwesenheit die offiziellen Kontaktstätten auf Bali/Lombok und Zürich nicht verlassen, doch sprachen sie bereitwillig mit allen Menschen, die den persönlichen Kontakt zu ihnen suchten.


  Die Erlaubnis, mit den Pitar zu sprechen, war heiß begehrt, und das nicht nur unter Forschern und professionellen Xenologen. Auch Laien aus der breiten Öffentlichkeit boten alle Arten von Überredungskunst auf, um Zugang zu den Außerirdischen zu bekommen, und die Obrigkeit musste sehr an sich halten, um alle Bestechungen abzuweisen, die oft ebenso einfallsreich wie verlockend waren. Doch letztlich blieben die Behörden, die für die Pflege der interspeziären Beziehungen zuständig waren, bewundernswert hart. Man würde den Pitar frühestens in einem Jahr erlauben können, sich ungehindert unter der Menschheit zu bewegen, denn bis dahin wären vermutlich die diplomatischen Beziehungen zwischen beiden Spezies gefestigt und alle erforderlichen medizinischen und wissenschaftlichen Tests abgeschlossen. In dieser Frage waren die Pitar der gleichen Ansicht, denn sie beharrten sogar noch viel nachdrücklicher darauf, dass ihre eigenen Prozeduren rigoros befolgt werden sollten.


  Die Medien auf der Erde und den anderen Planeten hielten die Menschheit täglich über die Aktivitäten der Außerirdischen auf dem Laufenden. Alles, was mit den Pitar zu tun hatte, galt als der letzte Schrei - eine Modeerscheinung, die sich rasch über den Globus bis hin zu den Kolonien ausbreitete. Kleidung, Verhalten, Gesten, Ausdrücke, Phrasen, Haarfarben - eine Heerschar an Pitar-Imitationen und -Imitatoren machte die Präsenz der Außerirdischen kulturell spürbar. Im Hinblick auf wissenschaftliche Errungenschaften hatten die Pitar offenbar wenig zu bieten, was ihren Gastgebern nicht bereits bekannt gewesen wäre, doch waren sie, auf ihre zurückhaltende Art, begierig darauf, von der Menschheit zu lernen.


  Es ist nur fair zu erwähnen, dass, während die Menschen von ihren neuen Bekannten regelrecht besessen waren, der Fortschritt der interspeziären Beziehungen zu den anderen Intelligenzen litt. Vor allem vernachlässigten die Menschen den Kontakt zu den Thranx. Vielleicht ist es verständlich, dass es den Xenologen und Fachleuten schwer fiel, die Zeit oder den Enthusiasmus aufzubringen, um Insektoide zu studieren, die einem Menschen etwa bis zur Brust reichten, Facettenaugen hatten und mit Antennen wedelten, während sie gleichzeitig perfekt gebaute Säugetiermänner und -frauen ausgiebig untersuchen konnten. Eine ähnliche Haltung manifestierte sich auch in der breiten Offentiichkeit.


  Während im Kontakt-Hauptquartier auf Bali zehntausende Anfragen eingingen, ob die Pitar bei diesem oder jenem sozialen Anlass anwesend sein könnten, ersuchte niemand um ein Treffen mit einem Thranx - nicht einmal um ein Gespräch. Es blieb den Profis überlassen, das Minimum an erforderlichem Kontakt zu den Thranx aufrechtzuerhalten, und die verletzten Gefühle der Insektoiden zu verarzten.


  Doch um dies angemessen bewerkstelligen zu können, hätten die Menschen wesentlich mehr mit den Thranx interagieren müssen. Bedauerlicherweise kam es dazu nicht unmittelbar.


  3


  Hathvupredek stand inmitten der sorgsam gepflegten Dschungelpflanzen, die in der fruchtbaren Erde über der unterirdischen Kolonie gediehen, und sann über die fremde Welt ringsum nach. Sie fürchtete sich nicht davor, gesehen zu werden. Schon seit die Existenz der Kolonie vor etwa zwanzig Menschenjahren offenbart worden war, verfrüht, aber glücklicherweise mit versöhnlichem Ausgang, konnten die Bewohner des unterirdischen Thranx-Stocks sich frei in dem Dschungel über der Kolonie bewegen - auf jener Welt, die der Menschheit gehörte und die von ihr egozentrisch auf den Namen ›Erde‹ getauft worden war. Natürlich unterlag die Bewegungsfreiheit der Thranx exakt definierten Parametern. Hathvupredek nutzte die Möglichkeit, den Stock zu verlassen, so oft es ging -


  Die Menschenwelt war zwar kein Hivehom oder Willow-Wane, aber trotzdem war sie schön, und ihre dicht bewaldeten, unberührt gebliebenen Tropenregionen glichen denen auf Hathvupredeks Heimat. Ihre Legeröhren zuckten, als sie sich auf einem Ruhesattel niederließ, der als umgestürzter Baumstamm getarnt war, und alle sechs Beine von sich streckte.


  Links von sich nahm sie ein kleines, sich ihr verstohlen näherndes Wesen wahr, das sich durch einen scharfen, alles überlagernden Geruch bemerkbar machte. Noch bevor Hathvupredek den Margay sah, neigte sie die Antennen in seine Richtung. Die scheue Dschungelkatze senkte den Kopf und musterte die Thranx mit großen Augen; das Rieseninsekt erschien ihr als zu groß und zu fremdartig, als dass es als Futter getaugt hätte. Wie ein gelb-schwarz gesprenkelter Blitz verschwand die Katze im Dschungel.


  Hathvupredek drehte sich nicht um, als sie hinter sich das immer lauter werdende Knacken, Knistern und Rascheln von trockenem Laub und dürren Asten auf dem Boden wahrnahm. Die Stimme des Neuankömmlings klang vertraut, genau wie sein sanfter, nachdenklicher Tonfall. Adjami, der neuste Besucher der Kolonie, war ein Vertreter der Weltregierung und stammte aus Nordafrika. Von den Thranx fasziniert, hatte er sich entschieden, länger bei ihnen zu verweilen, als ursprünglich vorgesehen. Während seines Aufenthalts hatten er und Hathvupredek, ein ranghohes Ratsmitglied der Thranx, mehr als nur eine rein professionelle Beziehung zueinander aufgebaut.


  Jede Förmlichkeit vermeidend, nahm er neben ihr Platz und schlug die Beine übereinander, ohne darauf zu achten, dass das, was da am Boden verrottete, seine kühlende Kleidung beschmutzen könnte. Hitze machte ihm an sich nichts aus, doch war er dankbar für die thermosensitive Kleidung, die ihm die Bürde der drückenden Dschungelschwüle ein wenig erleichterte.


  So saßen sie, Mensch und Thranx, eine Zeit lang da: ruhten sich aus, genossen das unausgesprochene Vergnügen, einander Gesellschaft zu leisten, während sie gemeinsam den unberührten Regenwald ringsum betrachteten. Dann erst vollführte Hathvupredek eine Geste, erzeugte mit ihren Mundwerkzeugen einen klickenden Grußlaut, wandte sich um und sah auf ihren Gefährten hinab. Sie brauchte nicht zögerlich nach Worten oder Lauten zu suchen, denn mit Stolz konnte sie behaupten, recht flüssig Terranglo zu sprechen.


  »Gibt es Neuigkeiten von Bali?«


  Adjami strich sich über den ordentlich gestutzten schwarzen Bart. Er würzte seine Antwort mit Klick- und Pfeiflauten, die er sich beim intensiven Studium des Hoch-Thranx angeeignet hatte. Viele Menschen im diplomatischen Dienst verwendeten solche Thranx-Laute, mit denen sich spezielle Phrasen und Absichten kurz und knapp ausdrücken ließen. Unerforscht und größtenteils unbemerkt, entwickelte sich eine gemeinsame Sprache zwischen den beiden Spezies, oder zumindest zwischen jenen Individuen, die von Berufs wegen in engem Kontakt miteinander standen. Ein menschlicher Diplomat, dessen Hobby die Linguistik war, hatte sogar einen Namen dafür vorgeschlagen: Symbosprache. Was als Spiel, als Zeitvertreib begonnen hatte, reifte allmählich zu etwas weit Bedeutenderem heran. Indes war sich in beiden Spezies der Großteil der Bevölkerung dieser Entwicklung nicht bewusst.


  Schon gar nicht seit der Ankunft der Pitar.


  »Der Vorschlag für den Handelsvertrag wird noch diskutiert, wobei die üblichen Befürworter vor Ungeduld fast platzen und die typischen Nein-Sager jede Einzelheit kritisieren.« Er schnippte sich eine mehr als zwei Zentimeter große Ameise vom linken Stiefel. Wütend mit den Mundwerkzeugen knirschend, landete die Ameise mit vernehmlichem Platsch rücklings in den Blättern, ehe sie sich wieder auf den Bauch drehte und von dannen krabbelte. »Die Diplomaten haben noch zwei Kulturaustausch-Programmen zugestimmt, und endlich machen sie Fortschritte bei der Streitfrage, ob diese Kolonie hier erweitert werden soll.« Genau diese heikle Frage hatte ihn überhaupt erst in das Naturreservat im Amazonas verschlagen.


  »Warum sind die einzelnen Menschen, die Einsprüche gegen die Details des Handelsvertrags erheben, so wütend auf uns?«, fragte sie. »Derartige Handelsbeziehungen können sich doch nur positiv auf unsere jeweilige Wirtschaft auswirken.«


  »Wie du weißt, unterstützen die Kolonien den Vertrag mit mehr Begeisterung.« Dann fügte er mit dem für ihn typischen Sarkasmus hinzu: »Tausche so viele Maler, Bildhauer, Dichter und Musiker aus, wie du willst, und niemand wird sich deswegen beschweren! Aber sobald Geld im Spiel ist, erhitzt sich das Gemüt, und der Blutdruck steigt.«


  »Unser Blutdruck schwankt nicht so stark wie eurer«, murmelte Hathvupredek. »Das darf er auch nicht, denn sonst würden wir platzen.«


  »Manche von uns tun genau das«, seufzte Adjami. »Der Beruf des Politikers kann mitunter ausgesprochen unangenehm sein. Oft wünsche ich mir, ich wäre meinem Herzen gefolgt und hätte Archäologie studiert.«


  »Das kann ich nachempfinden. Ich wollte immer ein Pm.’/.sterwerden.«


  Adjami blinzelte unsicher. »Diesen Begriff habe ich noch nie gehört.«


  »Jemand, der essbare Pflanzen auf ästhetische Weise anbaut. Dieser Beruf kombiniert unsere Funktion des Farmers mit der des Bildhauers. Es ist leichter, mit Pflanzen übereinzukommen als mit Menschen. Pflanzen machen dir keine Schwierigkeiten.«


  Adjami schnaubte. »Die Pflanzen in meiner Heimat schon. Sie wachsen zögerlich, wenn überhaupt. Das Erdreich dort ist widerspenstig.« Er strich die Blätter am Boden beiseite und griff sich eine Hand voll Erde. »Nicht wie hier, wo man nur auf den Boden spucken muss, um alle möglichen überraschenden Gewächse hervorzulocken.«


  »Vielleicht sollten wir uns öfter anspucken, damit die Beziehungen zwischen unseren Völkern besser gedeihen.« Hathvupredek neigte nicht dazu, sich eine gute Gelegenheit für Sticheleien entgehen zu lassen.


  Adjami entging der sanfte Zynismus nicht. »Ich bin auch ungeduldig. Die Formalitäten müssten eigentlich viel schneller erledigt werden. Das würden sie auch, wenn es nicht kürzlich zu dieser - Ablenkung gekommen wäre.«


  Er brauchte nicht zu erklären, was er damit meinte. Seit die Abgesandten der Spezies, die sich selbst die Pitar nannten, auf der Erde waren, entwickelten sich die Beziehungen zwischen der Menschheit und den Thranx nur stockend. Die Regierung widmete ihre diplomatische Aufmerksamkeit größtenteils den neuen Besuchern, genau wie es die Wählerschaft verlangte. Die Beziehungen zu den Thranx wurden vernachlässigt, die Gespräche an rangniedere Funktionäre wie Adjami delegiert. So war es eben: Wer wollte sich schon mit Käfern treffen, wenn man stattdessen mit der unglaublich bezaubernden SlylWett und ihrem gut aussehenden Korepräsentanten CoubBaku am Verhandlungstisch sitzen konnte?


  Da die Thranx zu höflich waren, um sich zu beschweren, und da ihr Verhalten zu vielschichtig war, als dass sie die Menschen dazu gedrängt hätten, sich mehr um die Vertiefung der Mensch-Thranx-Beziehungen zu kümmern, hielten sie die Mundwerkzeuge und versuchten, sich mit dem spärlichen Fortschritt zu begnügen, den sie nach wie vor machten - auch wenn dieser Fortschritt gletscherartiges Tempo hatte. Allianzen und Angliederungen, zu deren Formalisierung die Thranx Monate veranschlagt hatten, würden nun eher Jahre benötigen, vielleicht sogar Jahrzehnte. Dagegen konnten die Thranx nichts tun. Sie waren dazu verdammt, auf der Stelle zu treten, weil die Menschen die Pitar bewunderten. Hätten die Thranx sich lauthals beschwert oder die verdiente Aufmerksamkeit und den gebührenden Respekt der Menschen eingefordert, so hätten sie den xenophobischen Kräften in der menschlichen Gesellschaft damit nur zusätzlich Munition geliefert. So geduldig die Thranx auch von Natur aus waren: Die Menschen stellten momentan diese Geduld auf eine harte Probe.


  Aber die Thranx hatten keine Wahl - nicht, wenn sie die Beziehungen zur Menschheit vertiefen wollten. Einige einflussreiche Thranx glaubten, die Menschheit sei die Zeit und den Ärger nicht wert, und drängten den Großen Rat auf Hivehom dazu, alle Bemühungen zur Vertiefung der Beziehungen abzubrechen und sich stattdessen auf einen möglichst unverbindlichen und förmlichen Umgang mit den Menschen zu beschränken. Wer brauchte die Menschheit schon? Zugegeben, sie waren eine große, sich rasch ausbreitende Spezies, doch das All war so viel größer und es gab noch andere Völker, beispielsweise die Quillp, die sich nicht so leicht ablenken ließen.


  Vor dem Hintergrund der maßvollen Gleichgültigkeit seitens der Menschenregierung und des aktiven Protests der Unzufriedenen in beiden Spezies bemühten sich besorgte Diplomaten wie Hathvupredek und Adjami darum, die dünnen Bande zwischen den beiden Intelligenzen zu stärken und vor dem Reißen zu bewahren.


  »Sag mal…« Adjami zerrieb ein frisch abgefallenes Blatt zwischen den Fingern und überlegte, welche wundersamen Arzneistoffe es wohl enthalten mochte. »Was hält dein Volk von den Pitar? Offiziell haltet ihr euch in dieser Frage sehr bedeckt. Aber ich habe genug Zeit mit euch Thranx verbracht, um zu wissen, dass ihr insgeheim mehr darüber sprecht, als ihr offen zugebt.« Er lächelte, wobei er seine Keramikzähne entblößte. »Ich verstehe eure Gespräche besser, als ihr vielleicht glaubt. Denn auch wenn ich eigentlich zu wenig Gliedmaßen habe, konnte ich mir ein kleines Repertoire an Thranx-Gesten aneignen.«


  Sie pfiff leise, ebenso belustigt wie er. »Ich habe bemerkt, wie du uns beim Gestikulieren beobachtet hast. Viele Menschen schauen zu, ohne etwas zu sehen. Viele sehen, lernen aber nicht. Viele lernen, vergessen aber leicht.« Sie machte eine pfeilschnelle Geste mit den Echthänden. »Wir sind uns über die Pitar uneins. Der Große Rat beschafft sich noch immer Informationen über sie und wertet sie aus. Wie du gut weißt, gibt diese neue Intelligenz nur zögerlich Informationen über sich preis. Das muss unweigerlich einige von uns misstrauisch stimmen.«


  Adjami wandte den Blick ab. Auf einem toten Baum trillerte ein Oropendola. »Man sagt, sie seien schüchtern.«


  »Wer sagt das?« Hathvupredeks Ton klang schärfer als beabsichtigt; während die Thranx eine bessere Selbstbeherrschung zeigten als jeder Mensch, waren auch sie nicht gegen Emotionen gefeit. Um sich zu beruhigen, rezitierte sie eines der 55 Mantras von Desvendapur. »Nicht die Pitar. Für sie ist ihre Verschwiegenheit normal. Die Medien der Menschen sind es, die sie als schüchtern bezeichnet haben.« Sie rollte die Antennen zusammen. »Die Menschen finden es offenbar schicklich, wenn eine Spezies schüchtern ist. Mein Volk denkt darüber anders.«


  »Du hast gesagt, einige von euch sind wegen der Zurückhaltung der Pitar misstrauisch.« Adjami starrte neugierig in die unergründlichen goldenen Facettenaugen seiner Gesprächspartnerin. »Inwiefern?«


  Wie jeder Thranx, dem eine konkrete Frage gestelltwurde, rekapitulierte Hathvupredek zunächst die ihr bekannten Fakten und Mutmaßungen, ehe sie schließlich antwortete.


  »Uns ist klar, dass die Pitar bei aller Ähnlichkeit zu euch keine Menschen sind. Wir sind wohl kaum Experten, wenn es um die Analyse des Verhaltens von Säugern geht. Vieles an diesem Verhalten wirkt auf uns impulsiv oder scheint darauf hinzuweisen, dass sich eine Intelligenz gelegentlich zurückentwickelt. Es ist aber nicht so, als glaubten wir, dass die Pitar uns irgendetwas verheimlichen.«


  »Was könnten sie verheimlichen wollen?«, hakte Adjami nach. »Sie haben uns sofort die Koordinaten ihrer Zwillings-Heimatplaneten gegeben, die wir daraufhin überprüft und bestätigt haben. Ich weiß, dass mindestens zwei unserer KK-Schiffe schon an diesen Welten vorübergeflogen sind. Jedes Mal haben sie dort einen Zwischenstopp eingelegt, und dabei ist ihnen nie etwas Ungewöhnliches aufgefallen. Sie wurden mit der gleichen herzlichen, neugierigen Zurückhaltung begrüßt, die die Pitar schon bei ihrem Aufenthalt auf der Erde an den Tag gelegt haben. Es gab keinen Hinterhalt, kein Anzeichen auf riesige Flotten aus Kriegsschiffen, die sich versteckt hielten. Man muss wohl einfach akzeptieren, dass die Pitar ein verschwiegenes Volk sind.«


  »Das sind wir Thranx auch.« Trotz der überzeugenden Argumentation des Menschen, wusste das Ratsmitglied, dass ihre Vorgesetzten weit davon entfernt waren, die Pitar als wohlwollend zu bezeichnen. »Es ist nicht so, als würden wir den Pitar misstrauen. Wir sind im Umgang mit anderen Spezies einfach nur vorsichtiger als ihr.« Sie nahm eine andere Haltung auf dem getarnten Ruhesattel ein. »Diese Vorsicht ist nicht nur ein Rassenmerkmal. Zum Teil geht sie auf den kniffligen Reigen der Disharmonie zurück, den wir seit mehr als dreihundertfünfzig Thranx-Jahren mit den AAnn tanzen.«


  Adjami konnte sich einen verbalen Seitenhieb nicht verkneifen. »Wir haben weniger als hundert Jahre mit den AAnn zu tun und kommen mit ihnen zurecht. Zugegeben, es gab gelegentlich Missverständnisse und kleinere Konflikte, aber wir haben es immer wieder geschafft, die Wogen zu glätten.«


  »Die AAnn sind spontan. In dieser Beziehung gleichen sie euch viel mehr als uns. Aber wenn es ihren Bedürfnissen und Zielen zuträglich ist, können sie auch geduldig sein. Sie sind wie ein ständig wieder ausbrechendes Virus.« Hathvupredek gestikulierte mit allen vier Händen gleichzeitig. »Wir wollen uns nur vergewissern, dass ihr in den Pitar keine Spezies gefunden habt, die sogar noch geduldiger ist als die AAnn.«


  »Eine nett versteckte diplomatische Verdammung!« Adjami beugte sich vor, hob ein langes, dünnes Blatt auf und kaute versuchsweise auf dem Stängel herum. Er schmeckte ein wenig nach Pfefferminz - wie so viele Pflanzen, die nahe der Kolonie wuchsen und große Mengen an Alkaloiden enthielten. »Wir sind vorsichtig.«


  »Nein, seid ihr nicht!« Hathvupredeks untypische Offenheit überraschte den Diplomaten. »Ihr seid überwältigt von diesen Pitar, die euch so sehr an Idealbilder eurer selbst erinnern. Ihr seid geblendet. Wir gehen bei der Einschätzung anderer Intelligenzen analytischer vor, systematischer.«


  Adjami hatte sich den Stängel zwischen die Zähne geklemmt. »Du meinst also, wir seien naiv.«


  Hathvupredek presste das gewundene Ende ihrer Legeröhren an die Rückseite ihres Abdomens, wodurch sich die Röhren gleich abflachten. »Wir glauben, dass ihr sie zu großmütig bei euch aufnehmt. Ein sympathischer Charakterzug, aber auch ein gefährlicher.«


  Adjami lachte sanft. »Wir sind nicht so offenherzig, wie ihr vielleicht glaubt. Klar, wir haben die Pitar bereitwillig aufgenommen, sogar enthusiastisch! Aber das heißt nicht, dass sie sich frei auf unserer Heimatwelt oder den Kolonien bewegen dürfen oder dass die zuständigen Behörden sie nicht im Auge behielten.«


  »Das hoffen wir.« Hathvupredeks Antennen zuckten abrupt vor. »Was ist das?«


  Adjami sah in die gleiche Richtung wie das thranxische Ratsmitglied. »Ich sehe nichts.«


  »Ich auch nicht«, gestand die Thranx ein, »aber ich rieche sie. Menschen. Sie kommen in unsere Richtung. Viele Menschen.«


  Während Adjami den Blick über die Bäume schweifen ließ, konnte er ein Lächeln nicht unterdrücken. »Bist du sicher, dass es keine Pitar sind?«


  Hathvupredek erkannte seinen Sarkasmus nicht. Oder vielleicht beschloss sie einfach nur, ihn zu überhören. »Eure Körperausdünstungen unterscheiden sich deutlich voneinander. Der von euch Menschen ist… stärker.«


  »Ja«, gab Adjami ein wenig zögerlich zu. »Diesen Unterschied haben wir auch schon festgestellt.« Nach wie vor starrte er in den Wald. »Ich frage mich, was eine große Gruppe Menschen hier draußen will? Forscher, die sich für die wilden Tiere im Reservat interessieren, würden das Koloniegelände doch eher meiden - jetzt da sie von der Existenz der Kolonie wissen.«


  »Das stimmt.« Mit ihren Facettenaugen und ihren wedelnden Antennen versuchte Hathvupredek weiterhin zu ergründen, was sich ihnen näherte. »Wie du weißt, werden alle Besuche der Kolonie streng überwacht und sind nur anerkannten Mitgliedern eurer Wissenschaftsbehörden und Regierung erlaubt. Weder dulden wir willkürlichen Tourismus, noch ermutigen wir die Menschen dazu.«


  Jetzt hörte Adjami ein immer lauter werdendes Knacken und Rascheln - wie von jemandem, der sich durch das Unterholz nähert. Adjami erhob sich aus dem Schneidersitz. »Wer könnte es sonst sein?«


  Mensch und Thranx fanden die Antwort auf diese Frage gemeinsam heraus, als eine Gruppe von vielleicht dreißig Männern und Frauen zwischen den Bäumen hervortrat. Die grimmigen, mit Tarnfarbe beschmierten Gesichter wirkten ebenso wenig ermutigend wie die besonders wilden Blicke, mit denen einige der Neuankömmlinge sie bedachten. Ihre Tarnkleidung in Dschungelfarben passte zu ihrem offensichtlichen Bestreben, möglichst weitgehend mit dem Regenwald zu verschmelzen. All das war zwar beunruhigend, erschreckte Adjamijedoch nicht. Die Waffen in ihren Händen hingegen schon.


  »Gütiger Himmel, was soll das?« Verwirrt sah Adjami von einem grimmigen Gesicht zum anderen. »Wer sind Sie, und wie können Sie es wagen, in ein Naturreservat einzudringen! Wissen Sie überhaupt, welches Terrain Sie unerlaubt betreten haben?«


  Ein Mann mittleren Alters, der einen weiten, schlaffen Hut in Tarnfarben trug, wandte sich um und trat streitlustig vor den Diplomaten. Seine Stimme klang eiskalt. »Wir wissen genau, wo wir sind, Käferfreund!«


  Adjami sah, dass der Trupp gut ausgerüstet war. Vielleicht sogar gut genug, um sich an den automatischen Wachdrohnen und Sicherheitsvorrichtungen vorbeizuschleichen, die die Kolonie schützten? Normalerweise würden Unbefugte auf dem Luftweg in das Reservat eindringen. Wie gut war die Kolonie darauf vorbereitet, sich vor Eindringlingen zu verteidigen, die sich durch den Dschungel näherten?


  »Wenn Sie mich beleidigen wollen, müssen Sie sich schon etwas Besseres einfallen lassen.« Adjami merkte, dass Hathvupredek hinter ihm leise vom Ruhesattel geglitten war und sich zum Tor zurückzog, das in den unterirdischen Stock hinabführte.


  Fluchend stieß der bewaffnete Mann Adjami beiseite. Der Diplomat taumelte, konnte jedoch das Gleichgewicht bewahren. Mehrere der anderen Eindringlinge waren bereits vorgestürmt, um dem thranxischen Ratsmitglied den Weg abzuschneiden.


  Adjami riss die Augen auf, als ihm bewusst wurde, was soeben geschah. »Was bilden Sie sich eigentlich ein?! Das hier ist überwachtes Sperrgebiet! Ich bin Adjami L’Hafira, ein gewählter Abgeordneter des Weltrats! Verschwinden Sie, sonst sehe ich mich gezwungen, den Sicherheitsdienst des Reservats zu rufen!«


  Mit unangenehmem Grinsen musterte der Mann Adjami von Kopf bis Fuß. »Womit denn? Soweit ich sehe, hast du keinen Kommunikator dabei.« Mit der Mündung seines Gewehrs deutete er auf Hathvupredek. »Du hast bloß einen Morgenspaziergang mit deinem Lieblingskakerlak gemacht, oder? Dreckiger Käferfreund! Verräter!«


  Fanatiker!, begriff Adjami. Er hatte es mit den extremsten Anhängern der beträchtlichen Xenophoben-Bewegung zu tun, die sich jeder Annäherung zwischen Menschen und Thranx widersetzte. Aus jeder politischen Gruppe ging eine Randgruppe hervor. Hier vor ihm stand nun die radikalste dieser Gruppen.


  »Was haben Sie jetzt vor?«, hörte er sich selbst stammeln. Er verfluchte sich, weil er außerstande war, das ängstliche Zittern aus seiner Stimme zu bannen.


  Doch auch eine im Ton ruhige Antwort kann den wilden Gesichtsausdruck eines Verrückten nicht vergessen lassen. »Sie rausjagen. Von unsrem Planeten schaffen. Sie dahin zurückschicken, wohin sie gehören.« Die Gewehrmündung zuckte nach rechts. »Wir hatten schon zu viele Käfer hier, bevor die Thranx hergekommen sind, und wir werden auch noch zu viele hier haben, nachdem sie ihre Sachen gepackt haben und verschwunden sind! Aber wenigstens erwartet dann keiner mehr von uns, dass wir unser Leben, unsere Häuser und unsere Ressourcen mit ihnen teilen.«


  Adjami wusste nicht genau, warum er wieder auf den Mann mit der Waffe zutrat. Das tat er jedenfalls nicht instinktiv. Sein Instinkt verlangte nämlich, dass er die Beine in die Hand nahm, denn wenn er floh, würden die Fremden ihn sicher ignorieren. Schließlich waren sie nicht hinter ihm her. Als erfahrener Politiker hätte er versuchen können, mit ihnen zu diskutieren, und sei es nur, um etwas Zeit herauszuschinden, bis die örtlichen Sicherheitskräfte das unbefugte Eindringen bemerkten. Doch stattdessen machte er einige unsichere Schritte durch das Unterholz und stellte sich vor das thranxische Ratsmitglied. Er spürte den harten Chitinpanzer in seinem Rücken, und seine Nase war erfüllt mit dem süßen Duft blühender Amaryllen.


  »Das … das lasse ich nicht zu! Wenn Sie jetzt verschwinden und Ihre Beschwerden noch einmal über die zuständigen Kanäle vorbringen, werde ich persönlich dafür sorgen, dass man Sie anhört.«


  »Von Anhörungen haben wir die Nase voll!«, bellte eine kleine, zierliche Frau, die in ihrer viel zu weiten Tarnkleidung zu ertrinken schien. Adjami hatte den Eindruck, dass ihr Gewehr viel zu groß für sie war. »Die eine Hälfte der Planetenregierung besteht aus kurzsichtigen Idioten, die nicht kapieren, was diese dreckigen Kreaturen vorhaben! Die andere Hälfte hat uns verkauft, für Handelsverträge, die wir nicht brauchen, und für Versprechungen über Technologieaustausch, die bis jetzt nicht eingehalten wurden! Was wir brauchen, sind echte Menschen, die sich ein Herz fassen und ihre Meinung sagen!« Mit der Hand strich sie über die Seite ihres Gewehrs, und sogleich flackerten einige Anzeigen am Gewehrlauf auf. »Und zwar so laut es geht, verstanden?!«


  »Aus dem Weg!«, forderte Adjami jemand anderes auf. Adjami erschauerte innerlich. Die Stimme klang weder zornig noch kühl … sie klang viel entsetzlicher. Sie klang tot, als gehöre sie einer armen Seele, die schon aus Todessehnsucht rituellen Selbstmord begangen hatte.


  Dennoch wollte Adjami nicht nachgeben. Er hatte sich schon sein ganzes Leben mit schwierigen Leuten abgegeben. Selbst wenn man es mit Fanatikern zu tun hatte, gab es oft noch Raum für Kompromisse.


  »Sie haben schon recht deutlich Ihre Meinung kundgetan, indem Sie einfach hier aufgetaucht sind und die Sicherheitssysteme des Stocks umgangen haben.« Er machte eine flüchtige Kopfbewegung. »Dann gehen Sie doch; gehen Sie weiter! Sprengen Sie lautstark etwas in die Luft und produzieren Sie jede Menge Lärm! Das ist für die Medien ein gefundenes Fressen. Sie werden begierig Ihre Meinung hören wollen. Vielleicht verurteilt man Sie zu einer Geldstrafe wegen unerlaubten Betretens, aber Sie werden Ihre Stellungnahmen auf jedem 3-D-Kanal sehen können, und niemand wird verletzt.« Die Fremden schwiegen. »Was sagen Sie dazu?«


  Falls die Gruppe einen Anführer hatte, was bei derartigen Randgruppen für gewöhnlich der Fall war, so wollte sich die betreffende Person offenbar nicht zu erkennen geben. Der Mann mittleren Alters, der zuerst das Wort ergriffen hatte, antwortete: »Ich sage, dass wir die Käfer auf diese Weise nicht loswerden, und wir werden nicht tolerieren, dass man uns auf unsrem eigenen Grund und Boden wegen ›unbefugten Betretens‹ verurteilt!« Mit seinem Gewehr bedeutete er Adjami, aus der Schusslinie zu treten. »Du bist ein ekelhafter, kontaminierter Käferfreund, aber du bist immer noch ein Mensch! Geh uns aus dem Weg, verdammt!«


  Eines der am häufigsten übersehenen Merkmale eines Helden ist, dass er im Angesicht der Gefahr stur bleibt. Adjami streckte die Arme seitlich von sich und rührte sich nicht vom Fleck. Wie bei vielen unfreiwilligen Helden (die von allen Helden am redlichsten sind) galt auch für Adjami: Hätte er sich die Zeit genommen, über sein Tun nachzudenken, er hätte sich vermutlich anders verhalten.


  »Nein, das lasse ich nicht zu!« Seine Stimme zitterte plötzlich nicht einmal mehr.


  »Du kannst uns nicht aufhalten!«, brüllte ihmjemand aus der bewaffneten Gruppe entgegen.


  »Und Sie können so etwas nicht tun!«, erwiderte er entschlossen.


  »Klar können wir das!« Die zierliche Frau mit den zu großen Augen hob ihre Waffe und feuerte.


  Adjami sah ungläubig an sich herab. Die altmodische, aber nach wie vor effektive Projektilwaffe hatte ein kleines Loch in sein Hemd gerissen. Der Fleck, der rings um das Loch entstand, erinnerte an die sich rasch ausbreitetende Penumbra eines Sonnenflecks. Es schmerzte weniger, als Adjami erwartet hatte. Kein stechender Schmerz, kein überwältigendes Pochen. Stattdessen brannte die Wunde, als habe man ihn mit einem heißen Schürhaken durchbohrt.


  Schwäche überkam ihn, und er fiel auf die Knie. Hinter ihm murmelte eine sanfte, ruhige Stimme auf Terranglo: »Danke, dass du es versucht hast, mein Freund! Intelligenz kennt keine Gestalt. Mitleid ebenfalls nicht. Tchik ua! Reüq.«


  Die restlichen Worte Hathvupredeks gingen im stakkatoartigen Gewehrfeuer unter. Als es vorbei war, lagen die beiden Leichen, die eine menschlich, die andere insektoid, auf dem Boden. Die Eindringlinge rückten weiter vor, traten über die Leichen, ignorierten sie.


  In der Kolonie gab es keine Waffen. Als Gäste einer unentschlossenen Planetenregierung, die eine misstrauische Spezies vertrat, wäre es unhöflich gewesen, irgendetwas in der Kolonie zu lagern, das die Menschen möglicherweise als bedrohlich interpretiert haben könnten. Niemand hatte vorausgesehen, dass man Waffen oder Waffenlager brauchen würde - schließlich hatten die Thranx geglaubt, sich unter einer freundlich gesinnten Spezies zu bewegen.


  Die grimmigen Eindringlinge drangen durch einen der nur leicht gesicherten Eingänge ein, die man nach der offiziellen Bekanntgabe der Kolonie angelegt hatte. Sie stießen auf wenig Widerstand. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit verteilten sie Granaten und Gewehrkugeln, tobten durch den Stock und feuerten wahllos auf alles und jeden in ihrem Weg, wobei sei keinen Unterschied machten zwischen thranxischen »Eindringlingen« und menschlichen »Verrätern«.


  Obgleich die Thranx friedlich waren, kam ihre Zivilisationsgeschichte einer Litanei des Krieges gleich: Stets hatte ein Stock den anderen unterwerfen wollen. Später hatten sich die Thranx einem frustrierenden, scheinbar endlosen Kampf gegen die eher militaristischen AAnn stellen müssen. Daher war ihnen Gewalt nicht fremd, weder ihnen als Individuen, noch ihrer ganzen Spezies.


  Sobald sich die Nachricht von Ausmaß und Grausamkeit des Überfalls wie ein Lauffeuer innerhalb des Stocks verbreitet hatte, schlossen die Thranx interne Barrieren, um die Angreifer in ihrer Bewegungsfreiheit einzuschränken. Bewaffnet mit Werkzeugen und Küchenutensilien, rückten Reihen aus schweigenden, entschlossenen Thranx gegen die Eindringlinge vor. Es stand zwar außer Frage, auf die Hilfe der menschlichen Behörden zu warten, die nach dem Notruf der Kolonie gewiss prompt Truppen ins Reservat entsandt hatten. Aber der Stock war in Gefahr, und der Stock musste verteidigt werden.


  Viele weitere Thranx fielen bei den wiederholten Versuchen, das gedankenlose Gemetzel zu beenden. Auch einige Menschen starben, die im Stock gearbeitet oder geforscht hatten. Die Fanatiker waren bewaffnet und kampfbereit angerückt. Doch trotz ihrer Entschlossenheit und ihrer tödlichen Waffen waren sie keine ausgebildeten Soldaten. Und dass sich die Thranx in den engen Stollen ihres Stocks gut auskannten, war ein weiterer Nachteil für die barbarischen Angreifer.


  Als die Reservats-Ranger schließlich eintrafen, waren viele der Eindringlinge bereits tot oder lagen im Sterben, umgeben von kleinen Bergen aus Thranx-Leichen. Und als die ersten Soldaten aus dem Transporter sprangen, den die Regierung eilig vom Inland aus der nächstgelegenen Militärbasis in Recife entsandt hatte, war schon beinahe alles vorbei.


  Von anderen Fanatikern als Märtyrer bejubelt und von »zivilisierten« Unterstützern bewundert, wurde den Schlächtern des Amazonas-Stocks schließlich genau das Medieninteresse zuteil, das der arme Adjami vorausgesagt hatte. Glücklicherweise, war der Großteil der Bevölkerung von dem Massaker peinlich berührt und entschuldigte sich dafür. Die Thranx lehnten die Wiedergutmachungsangebote der schuldbewussten Regierung ab, mit der Erklärung, dass sie materialistischen Trauerbekundungen nichts abgewinnen könnten. Andererseits nahmen sie die vielen Briefe und Beileidsbekundungen von gewöhnlichen Bürgern mit kunstvoll ausgeführten Gesten der Dankbarkeit entgegen.


  Nicht einmal eine solche Katastrophe konnte die Wirkung mindern, welche die Pitar (die den Thranx ebenfalls rücksichtsvoll ihr Beileid aussprachen) auf die menschliche Gesellschaft ausübten. Ein Pitar-Paar (sie reisten niemals allein) besuchte sogar den verwüsteten Stock, um den Schauplatz der Tragödie zu besichtigen und den Thranx im Namen der pitarischen Regierung hier an Ort und Stelle der ungeheuerlichen Geschehnisse ihr Beileid auszusprechen. Die planetaren Medien nahmen ihren mitleidsvollen Besuch gebührend zur Kenntnis. In ihren Berichten strichen sie den Edelmut der Pitar mehr heraus als das Leid der Stockbewohner, die bei dem Massaker viele Freunde, Mitarbeiter und sogar Angehörige verloren hatten.


  Während die Medien sich darauf konzentrierten, die Hintergründe der kleinen, aber mit tödlicher Energie arbeitenden Gruppe von Fanatikern aufzudecken und deren Geldgeber zu ermitteln, entsandte die Weltregierung Spezialisten, die das Desaster untersuchen und Hinweise auf bislang unbekannte Hintermänner oder gar eine etwaige Verschwörung sammeln sollten. Unmittelbar nach dem Vorfall kam es zu einer Begegnung, die wesentlich weitreichendere Konsequenzen für die Beziehungen zwischen Menschen und Thranx haben sollte als die Nachwirkungen des barbarischen Überfalls selbst. Keiner der Anwesenden hätte die Folgen absehen können. Gewiss ahnte niemand, in welche Richtung sich alles entwickeln würde. Im Nachhinein war das nicht überraschend.


  Wer hätte schon ahnen können, dass es von Bedeutung sein konnte, wenn man sich mit der Zukunft der Toten statt mit der der Lebenden befasste?
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  Reverend Pyreau hob das Gewehr auf, ohne nachzudenken. Hier, in den Tiefen des außerirdischen Stocks, fiel ihm das Atmen schwer. Er litt ein wenig unter Klaustrophobie und hätte eher einen weiten, offenen Platz oder eine hohe Kathedrale als Treffpunkt bevorzugt. Tief unter der Oberfläche des Amazonasbeckens, verloren in einem Labyrinth aus High-Tech-Stollen der Thranx, hatte er sich längst den Kragen aufgeknöpft.


  In letzter Zeit wünschte er sich oft, viel zu oft, das alles zu vergessen, seinen Status als Geistlicher aufzugeben und woanders nach der Erfüllung zu suchen, die die Kirche ihm nicht länger geben konnte. Er hatte sich im Stützpunkt auf den regulären Sonntagsgottesdienst vorbereitet, als der Notruf eingetroffen war. Im Tumult des anschließenden, untypischen Alarms fand er sich unversehens auf dem landeinwärts fliegenden Transporter wieder. Ein Offizier hatte ihn erblickt und trotz seiner Proteste einfach mitgezerrt.


  »Ich hab das Gefühl, Ihre Dienste könnten gebraucht werden, Padre.« Der Major war nicht sonderlich mitteilsam gewesen, doch Pyreau musste ihm wohl oder übel gehorchen.


  Ehe er sich’s versah, waren sie rasch in ein anscheinend unberührtes Regenwaldgebiet eingetaucht, nur fand Reverend Pyreau sich dann unversehens in einem unterirdischen Flughangar wieder, vor einer wimmelnden Masse aus pfeifenden, klickenden und hektisch brabbelnden Insekten. Nein, keine Insekten, hatte er sich verbessert. Die exotischen Thranx-Besucher waren insektenähnlich.


  Niemand hatte ihm erklärt, was vor sich ging, nicht einmal, als man ihn nach vorne stieß und er mit dem Rest des hastig aufgestellten Einsatzteams vorstürmte. Die Soldaten ringsum hatten anscheinend nur wenig mehr über den Einsatz gewusst als er, doch nach und nach sprach sich herum, dass eine kleine, fanatische Gruppe von Xenophoben die Kolonie infiltriert habe und jeden Thranx, den sie zu Gesicht bekämen, töteten, zusammen mit allen Menschen, die im Stock zu Gast seien und der Gewaltorgie ein Ende zu machen suchten. Ein Diplomat und mehrere geschätzte Wissenschaftler seien unter den letzten Opfern.


  Als die Soldaten ihn mit hinunter in die Stollen rissen, hatte er Bedingungen vorgefunden, die ihn mehr an das erinnerten, was in biblischer Tradition als Hölle bezeichnet wurde, als an alles andere, was er je gesehen hatte. Bislang hatte sein Beruf ihm nur abverlangt, dass er seinen Glauben vertrat und den Soldaten beistand, die in der friedlichen tropischen Militärbasis stationiert waren; doch dieser Alltag war plötzlich explodiert, zu einer schnellen Folge bebender Gänge geworden, abgerissen herumwirbelnder Körperteile, zu Schreien und Brüllen, hohen Pfeif- und Klicklauten von Verwundeten und Sterbenden. Sowohl mit menschlichem wie außerirdischem Blut besudelt, hatte er sich benommen seinen Weg durch die Stollen des Todes gesucht, den Verwundeten jedweden Beistand geleistet, zu dem er fähig war, und den Sterbenden und Toten die Sterbesakramente erteilt. Das hatte er mit einer Mischung aus Vertrauen und Verzweiflung getan, ungeachtet der tatsächlichen Gesinnung derer, die starben oder getötet worden waren. Atheisten, Agnostiker und wahre Gläubige - er nahm sich allen gleichermaßen an, schließlich hatte der Feldgeistliche keine Zeit, die Kennmarken der Soldaten durch seinen Scanner zu ziehen, um sich ihrer jeweiligen Konfession zu vergewissern. Wirbelnder, beißender Rauch und der scharfe Gestank des Todes waren seine Begleiter, und keine Engel traten aus der Feuersbrunst, um ihm bei seinem Dienst für die Sterbenden und Toten zu helfen oder um seinen persönlichen Schmerz zu lindern.


  Er kümmerte sich noch immer um die Gefallenen, als ihm plötzlich auffiel, dass er nicht mehr von Soldaten umringt war. Abgesehen von den Toten ringsum, war er allein. Allein und verloren.


  Nein, nicht ganz verloren. Noch eine Gestalt taumelte durch den von Rauch erfüllten Gang auf ihn zu. Es war ein Mensch, ein Mann; seine Kleider waren zerrissen und seine nackte Haut zerschrammt. Dunkles Blut klebte ihm im Gesicht und auf den Armen, vermischte sich mit dem Fett der Tarnfarben auf seinem Gesicht. Gegen dieses grässliche, dunkle Geschmiere zeichneten sich die weißen Augäpfel des Mannes ab wie Murmeln aus Marmor. Er trug ein großes, arg mitgenommenes Gewehr und Tarnkleidung. Keine Uniform.


  Er war kein Soldat.


  Als er den Feldgeistlichen erblickte, der neben einem reglosen Thranx und einem toten Corporal kniete, zog der halb verrückte, halb tote Xenophobe seine eigenen Schlüsse. »Dreckiger Käferfreund! Ihr werdet alle sterben! Wir töten jeden von euch Eierschlüpfern!« Er hob die Mündung seines Gewehrs.


  »Ich hab doch nur …«, setzte Pyreau an. Er beendete den Satz nicht. Es hätte auch keinen Zweck. Wie viel Vernunft der rasende Verrückte dort vor ihm auch einmal besessen haben mochte, er hatte sie restlos irgendwo dort in der grünen Hölle des Dschungels zurückgelassen, von wo aus er seinen mörderischen Feldzug durch den Stock angetreten hatte. Der Wahnsinn funkelte in seinen Augen und schwang in seiner Stimme mit.


  Selbstverständlich müssen sich alle Feldgeistlichen einer militärischen Grundausbildung unterziehen. Rechts von Pyreau lag eine Neuronalpistole. Die grün blinkende Anzeige in ihrem Griff verriet, dass die Waffe noch immer zur Hälfte geladen war. Was Pyreaus Finger lenkte, konnte götüiche Intervention gewesen sein oder auch nur primitiver Selbsterhaltungstrieb. Pyreau packte die Pistole und hob sie auf, als ein lauter Knall in seinen Ohren widerhallte. Eine heiße Klinge stach ihm ins Fleisch seiner linken Schulter. Pyreau zielte, mehr aus Reflex denn aus antrainierter Gewohnheit, und feuerte.


  Der Xenophobe erschauerte… gab aber noch einen zweiten Schuss ab. Die Kugel verfehlte Pyreau, schlug in die Wand des Ganges links hinter ihm ein. Die Neuronalpistole hatte ihre Wirkung nicht verfehlt: Wie gelähmt sackte der Mann in sich zusammen, und das Gewehr glitt ihm aus den Fingern. Die eintretende Stille schien Pyreau anzubrüllen. Erneut war der Geistliche der einzige Lebende im Stollen.


  Mit vor Schock geöffnetem Mund legte er die Pistole ab und warf einen Blick auf seine Schulter. Blut rann aus einer Wunde, die nur von einem Streifschuss stammen konnte - welch Glück! Pyreau versuchte aufzustehen, musste jedoch feststellen, dass sich seine Muskeln in Gummi und seine Knochen in Gelee verwandelt hatten. Er konnte nicht stehen. Dann zogen ihn Hände auf die Beine, Hände, die keinem Menschen gehörten. Die Stimme des Helfers klang kräftig und weich zugleich, beinahe flüsternd; während er die Konsonanten merkwürdig melodiös aussprach, bereiteten ihm die Vokale, die er einzeln betonte, offenbar Schwierigkeiten. Was Pyreau hinterher am besten in Erinnerung blieb, war der pikante Duft von feuchtem Geißblatt.


  »Bitte versuchen Sie die Beine zu bewegen! Ich kann Sie nicht ohne Ihre Hilfe hochheben.«


  Pyreaus derart ermahntes Gehirn aktivierte seine Muskeln, und ehe er sich’s versah, stand er aufrecht im Armageddon. Der Thranx trat zurück und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Sie tragen die Uniform eines Soldaten.«


  »Ich … ich bin ein Soldat, aber ein Feldgeistlicher. Wissen Sie, was das ist?«


  Der Thranx ließ die Antennen in entgegengesetzte Richtungen rotieren, um so viel von dem beißenden Rauch wie möglich fortzufächern. »Ich fürchte nein. Sie gehören zu dem Rettungsteam, das prompt, aber trotzdem zu spät eingetroffen ist.«


  »Ja.« Pyreau nickte. »Das tut mir Leid. Wir sind so schnell hergekommen, wie es nur ging.«


  »Das glaube ich Ihnen.« Mit einer Echthand wies er auf das stumme Blutbad ringsum: Wellenberge aus totem Fleisch, mitten im Sturz erstarrt. »Es wird Ärger deswegen geben. Lautes Pfeifen und Klicken und reichlich Gegenbeschuldigungen werden die Runde machen.« Er hob den Kopf und sah dem Feldgeistlichen mit seinen goldenen Facettenaugen an. »Genug für beide Spezies. Was ist die Aufgabe eines Feldgeistlichen?«


  Pyreau zeigte hilflos auf die vielen Leichen, von denen der Großteil aus Thranx bestand. »Ich repräsentiere eine der Hauptreligionen der Menschheit und, falls nötig, sogar alle Religionen. Ich biete den Männern und Frauen der Einheit, der ich zugeteilt bin, spirituellen Beistand, leite sie privat und an bestimmten traditionellen Tagen im Gebet, helfe denen, die im Herzen krank sind, und halte spezielle, religiös gefärbte Zeremonien ab, wie etwa die Bestattung der Toten.«


  Der Thranx hob eine Echt- und eine Fußhand und wies auf den Fanatiker, den Pyreau soeben erschossen hatte. »Ihm haben Sie ganz sicher geholfen.«


  Pyreau blickte nicht zurück - nicht, weil er es nicht über sich brachte, sondern weil er es nicht wollte. »Ich hatte keine Wahl. Entweder er oder ich. Obwohl ich an ein Leben nach dem Tod glaube, habe ich es nicht eilig, dieses Leben hier gegen das andere einzutauschen. Das werde ich tun, wenn die Zeit reif ist - so wie wir alle.«


  »Ein interessanter Glaubensinhalt.« Der Thranx hob eine Echthand und klopfte sich mit allen vier Fingern auf den rechten Schulterpanzer. Nach Art der Thranx, ihren Körper zu verzieren, war ein kleiner, glänzend schwarzer Kreis in den harten blaugrauen Chitin eingelassen. Selbst im trüben Licht des verwüsteten Gangs schimmerte und schillerte dieser Kreis. »Wissen Sie, was dieses Abzeichen bedeutet?«


  »Ich fürchte nein.« Den jungen Priester verlangte es sehr nach einem Schluck Wasser. »Ich hab nicht besonders genau verfolgt, wie sich die Beziehungen zwischen Ihrer und meiner Spezies entwickelt haben. Darüber wurde in letzter Zeit nicht mehr so viel berichtet.«


  »Ich weiß.« Der Thranx vollführte eine Geste, die der gute Priester nicht als das erkannte, was sie war: als Ausdruck der Resignation. »Ihr Volk ist zu sehr mit den Pitar beschäftigt. Über sie wollen die Menschen alles wissen.« Zwar äußerte der Thranx diese Feststellung leise und ohne anklagenden Unterton, trotzdem fühlte Pyreau sich peinlich berührt.


  »Es ist nicht meine Aufgabe zu entscheiden, was im 3-D gezeigt wird. Ich habe nichts mit den Medien zu tun. Ich würde gern mehr über beide Spezies erfahren.« Zum Beweis, dass er zugehört hatte, deutete er mit dem Kopf auf das schwarze Abzeichen im Panzer des Thranx. »Was bedeutet es?«


  Diesmal zeichnete der Thranx mit allen vier Händen ein komplexes Muster in der Luft. »Das bedeutet, dass wir Kollegen sind.«


  »Wie meinen?«


  »Ich bin … ich kann das Wort nicht übersetzen, denn ich kenne den passenden Terranglo-Begriff dafür nicht. Sie könnten mich als beratenden Arzt für die Seele bezeichnen. Ich bin eine Art Berater. Das ist ein traditioneller Beruf, der schon in unserer prätechnischen Zivilisation existierte. Wenn ein Mitglied des Stocks eine Frage hat, die kein anderer beantworten kann, kein Spezialist oder Lehrer oder Künstler, kommt es zu jemandem wie mir. Wir versuchen, das Unbegreifliche zu begreifen und das zu verstehen, wofür es keine Erklärung gibt. Wir versuchen, Trost zu spenden, wo die Wahrnehmung versagt. Wir sind die letzte Zuflucht, wenn Vernunft und Logik versagen, ein Quell des Erbarmens in einem kalten, gleichgültigen Universum.« Er trat auf vier Beinen vor, um den Körper des Xenophoben zu untersuchen, den Pyreau getötet hatte. »Natürlich machen wir mit unserer Arbeit einiges von der Kälte wieder wett; im Suchen liegt die Wahrheit, und manchmal gelingt es uns, etwas richtig zu machen - zu unserem eigenen Erstaunen.«


  »Sie … Sie sind ein Priester?« Angestrengt versuchte Pyreau sich an das zu erinnern, was über die Thranx bekannt war, oder zumindest an das, was er selbst über sie gelernt hatte. »Ich hätte nicht gedacht… ich wusste nicht, dass es in Ihrem Volk auch Priester gibt. Ich wusste nicht einmal, dass Sie eine Religion haben.«


  »›Was uns Rose heißt, wie es auch hieße, würde lieblich duften‹, wie einer eurer berühmten Schriftsteller einmal erklärt hat.« Mit seinem größtenteils starren, unbeweglichen Gesicht konnte der Thranx zwar nicht lächeln, dennoch hatte Pyreau den Eindruck, als sei der Außerirdische leicht belustigt. »Worte sind belanglos angesichts dessen, was sie bezeichnen.«


  »Glaubt ihr an Gott?«, fragte Pyreau, ohne nachzudenken.


  »Nicht in eurem Sinne, nein. Woran wir glauben, ist … Nun, das ist keine Frage, die sich leicht oder beiläufig beantworten lässt. Meinen Sie nicht?« Der herzförmige Kopf neigte sich zur Seite.


  »Manche meiner Vorgesetzten glauben, diese Frage sei leicht zu beantworten. Ich glaube das nicht. Ich wurde im Glauben erzogen, aber auch dazu, Fragen zu stellen.«


  »Ah, crri.’kk, diese ewigen Widersacher! Machen das Leben immer viel schwieriger und komplizierter, als es uns lieb ist. Aber uns hat keiner gefragt, stimmt’s? Ich heiße Shanvordesep.« Die sanfte Stimme des Außerirdischen klang plötzlich beunruhigt. »Werden Sie die Besinnung verlieren? Sie sehen nicht besonders gut aus.«


  »Bin nur … durstig. Ich heiße Cirey Pyreau«, murrte der Feldgeistliche, während er am Thranx vorbei durch den Gang sah und sich fragte, wann jemand ihn finden würde. Er hatte den Kontakt zum Restseiner Einheit völlig verloren.


  »Im Gegensatz zu elementaren Gottesbeweisen und Daseinsfragen lässt sich dieses Problem leicht lösen.« Mit einer Echthand griff er hinter sich in die Tasche, die er sich um den Thorax geschnallt hatte, nahm einen Zylinder aus einem glänzenden, gesponnenen Stoff heraus und streckte ihn Pyreau entgegen, der ihn unsicher beäugte. So eine gewundene Trinktülle hatte er noch nie gesehen.


  »Man benutzt sie so.« Der Thranx demonstrierte kurz, wie man aus dem Zylinder trank, ehe er ihn wieder dem Geistlichen reichte.


  Der zittrige Pyreau nahm das Gefäß entgegen. Vielleicht hätte er zuerst am Inhalt schnüffeln sollen, doch er war zu müde und durstig, als dass er einen Gedanken darauf verschwendet hätte. Davon abgesehen: es gab Zeiten, da musste ein Mann sich auf das eigene Urteilsvermögen und auf das Wort eines anderen verlassen, selbst wenn der andere ein Paar Arme zu viel besaß.


  Das Wasser war kalt, frisch und schmeckte besser als der edelste Chardonnay. Trotz seines großen Durstes achtete Pyreau darauf, nicht alles zu trinken und gab das Behältnis seinem Besitzer halb voll zurück. Mit dem rechten Unterarm wischte er sich über den Mund. Das Blut auf dem Ärmel war bereits getrocknet. »Was machen wirjetzt?«, fragte er laut.


  Während sich der blaugrüne Körper des Außerirdischen nicht von der Stelle rührte, drehte sich sein Kopf erstaunlich weit herum - fast in einem Winkel von 180 Grad. »Ich schlage vor, wir warten. Ich könnte versuchen, Hilfe zu holen. Aber in all dem Chaos bin ich nicht sicher, ob Ihre Kameraden meinen Bitten bereitwillig nachkommen. Wenn sie richtige Soldaten sind, werden sie eher die Befehle ihrer Vorgesetzten befolgen. In so einer Situation hören sie wahrscheinlich nicht auf jemanden wie mich.« Die Antennen des Thranx zuckten, und seine Mundwerkzeuge klickten. »Früher oder später wird man uns bestimmt hier finden.«


  Shanvordesep hockte sich hin und untersuchte die Leiche des Thranx gleich neben sich. Eng zusammengerollt, hatte der Tote alle acht Glieder an den Körper gezogen. Sein Kopf fehlte, von einer Granate in tausend Stücke gerissen, und Nervenstränge und längliche Muskeln ragten aus dem offenen Halssegment hervor.


  »Soweit ich weiß, recycelt ihr eure Toten anders als wir.«


  Pyreau war entsetzt, dennoch achtete er darauf, sein Mienenspiel unter Kontrolle zu behalten, für den Fall, dass der Thranx die menschliche Mimik zu deuten wusste. »Wir recyceln unsere Toten nicht. In den meisten Fällen halten wir eine angemessen würdevolle Bestattung für sie ab.«


  Shanvordesep, der noch immer die Thranx-Leiche untersuchte, sah zu dem Menschen hoch. »Ihr begrabt sie in der Erde. Was geschieht dann mit ihnen?«


  »Sie ruhen darin.« Pyreau fragte sich, wieso er dem Thranx etwas so Offensichtliches erklären musste.


  »Und was geschieht dann mit ihnen? Hinterher?«


  Pyreau zuckte die Achseln. »Wenn man keine speziellen Konservierungstechniken oder -särge einsetzt, bleiben sie so lange in der Erde, bis ihre Särge zerfallen. Danach werden ihre Körper …«


  »…recycelt«, beendete der Thranx den Satz für ihn. »Unsere beiden Völker gehen die Angelegenheit ähnlich an, der Hauptunterschied besteht in dem von euch verwandten Totenbehältnis. Ihre Spezies recycelt nach und nach, wir hingegen bevorzugen es, unsere Toten direkt zu recyceln. In unseren Stöcken haben wir das schon immer so gemacht. Zugegeben, in manchen Details unterscheiden sich unsere Praktiken, aber alles in allem sind sich unsere Traditionen recht ähnlich.« Er richtete sich zur vollen Größe auf, sodass sein Kopf wieder etwa auf Brusthöhe des Priesters war.


  »Ich glaube, es gibt noch mehr Gemeinsamkeiten, die zu erforschen recht nützlich sein könnte.« Mit einer Echthand wies er auf eine Gangsektion, in der vergleichsweise wenig Leichen lagen. »Möchten Sie sich mit mir darüber unterhalten? Wenn wir eins haben, dann ist das wohl Zeit.«


  Sollte Pyreau tatsächlich mit einem Außerirdischen über Religion diskutieren? Mit einem, der ihn weniger an einen Theologie-Seminaristen als eher an die großen Gottesanbeterinnen erinnerte, die so gewagt unter dem Dachgesims der Gebäude in seinem Stützpunkt balancierten? Wieso nicht? Wie Shanvordesep einfühlsam aufgezeigt hatte, mussten sie jetzt nur noch eins totschlagen: Zeit.


  Das Letzte, womit er gerechnet hatte, war, dass ein insektenähnlicher Außerirdischer ihm bei seiner einsetzenden Glaubenskrise helfen würde, doch genau das geschah momentan. Er für seinen Teil war imstande, den höchst wissbegierigen Thranx über die menschliche Spiritualität aufzuklären. Im Laufe ihrer Unterhaltung stellte sich heraus, dass Shanvordesep nicht sonderlich zufrieden war mit der gegenwärtigen Organisation des uralten Ordens, dem anzugehören seine Berufung war. Shanvordesep bemängelte, dass der Orden nicht mit der Kultur Schritt gehalten habe und auch nicht mit solch unerwarteten Offenbarungen wie der Existenz anderen intelligenten Lebens im Kosmos.


  Je länger sie sich unterhielten, desto mehr gewann Father Pyreau den Eindruck, dass er in dem Thranx mit dem glänzenden Ektoskelett eine verwandte Seele gefunden hatte. Diskutierten sie anfangs halb scherzhaft darüber, ob man die Thranx konvertieren solle - falls so etwas überhaupt akzeptabel oder möglich sei -, tauschten sie anschließend offen Glaubenswerte, Gewissheiten und unbeantwortete Fragen aus; sie bekundeten einander ihr Verlangen, die großen Geheimnisse zu verstehen und zugleich nützliche und praktische Arbeit in der einzigen Realität zu verrichten, die sie kannten.


  Eine lange Zeit waren sie in dem Gang allein. Als der erste patrouillierende Dreiertrupp aus Thranx-Arbeitern sie fand, waren sie in ein lebhaftes Gespräch vertieft. Als Pyreau zu seiner Einheit zurückgebracht wurde, die ihn bereits für tot gehalten hatte, empfing man ihn wie einen Helden. Angesichts des überschwänglichen Lobs wies er nach Kräften darauf hin, dass er kaum mehr gemacht habe, als zu überleben und auf Rettung zu warten. Doch seine Kameraden wollten nichts davon wissen. Er wurde mehrfach zur lobenden Erwähnung vorgeschlagen. Obwohl Feldgeistliche nur selten Ehrenzeichen trugen, verliehen die Thranx ihm das gleiche Ordensband wie der Einheit des Menschenheeres, die ihrem bedrohten Stock zu Hilfe geeilt war: die Gekreuzten Antennen auf blaugrünem Grund. Pyreau fand das Ehrenabzeichen allzu peinlich und nahm es nie aus seiner versiegelten Aufbewahrungsbox.


  Als er einen Urlaubsantrag einreichte, wurde diesem unverzüglich stattgegeben. Eingedenk der Tatsache, was der Geistliche durchgemacht hatte, verstanden seine Vorgesetzten gut, dass er etwas Ruhe und Entspannung nötig hatte. Unter brutalen Gefechtsbedingungen konnte sogar ein Feldgeistlicher das zeitgenössische High-Tech-Äquivalent zu einer Kriegsneurose entwickeln.


  Father Pyreau versuchte gar nicht erst, Einwände gegen diese Einschätzung zu erheben. Für ihn zählte nur, dass er Urlaub bekam, um sein Gespräch mit dem Thranx-Berater Shanvordesep fortsetzen zu können. Der Thranx hieß seinen neuen Freund bereitwillig im Stock willkommen. Gemeinsam versanken sie in wochenlange, intensive Diskussionen über spirituelle Themen, studierten den Glauben des jeweils anderen, lernten alles über ihre Kulturgeschichte und stellten fest, wie ihre beiden Spezies über die ewigen Rätsel dachten, die beide Kulturen beschäftigten.


  Monate später hatten sie weit mehr vollbracht, als Ansichten auszutauschen und weiser zu werden. Sie hatten Möglichkeiten ermittelt und Lösungen gefunden. Und sie hatten erkannt, wie man die Dinge, die jenseits des Weltlichen lagen, am besten mit der Realität in Einklang bringen konnte und wie sich die damit verbundenen Ungereimtheiten auflösen ließen. Sie waren zum Handeln bereit.


  Alles, was sie jetzt noch brauchten, war ein Geldgeber.


   


  »Eine neue Kirche gründen? Sind Sie beide verrückt?« Martine Herzalt Lorengau richtete sich kerzengerade in ihrem Sessel auf, während sie die beiden ungleichen Besucher musterte. »Ich nehme mal an, dass man einen wahnsinnigen Thranx an den gleichen Symptomen erkennt wie einen wahnsinnigen Menschen.«


  »Ich kann Ihnen versichern, dass wir nicht verrückt sind.« Das insektenähnliche Wesen machte eine beiläufige Geste, in der Hoffnung, dass die schlanke Frau mit dem argwöhnischen Gesicht ihre Bedeutung verstand. »Nur voller Hoffnung.«


  Reverend Pyreau, der neben seinem Freund saß, kam ihm zu Hilfe: »Wir sind zu Ihnen gekommen, weil alle anderen uns abgewiesen haben.«


  Lorengaus Mundwinkel zuckten kurz: der Anflug eines Lächelns, das sich jedoch nicht Bahn brechen konnte, dazu war Lorengau zu distanziert. »Als angesehene Geschäftsfrau will ich Ihnen sagen, dass ich noch nie eine beschissenere Eröffnung für eine Kreditanfrage gehört habe. Wirklich fantastisch: Sie kommen her und sagen mir als Erstes, dass jeder, mit dem Sie bisher gesprochen haben, Sie für Idioten hält.«


  »Wir wollen in die Menschen investieren und in die Zukunft.« Ohne zu blinzeln sah Pyreau der Frau in die entnervend tief liegenden, großen Augen und versuchte, sich nicht nervös auf seinem Stuhl zu winden. Eigentlich müsstest du mittlerweile an solche Situationen gewöhnt sein, dachte er. An die Umgebung und die Abweisung. Dennoch harrte er aus. Was blieb ihm auch anderes übrig?


  »Selbst wenn ich mein Geld für ein lächerliches Unterfangen verschwenden wollte, wieso sollte ich mir dann ausgerechnet eins aussuchen, das, wie Sie sagen, Menschen und Thranx spirituell miteinander verbinden soll?


  Warum nicht die Menschen mit den Pitar? In dem Fall könnte ich mir wenigstens vorstellen, dass es Profit abwirft.«


  »Der Profit, den eine solche Investition abwirft, wäre nicht finanzieller Natur«, erwiderte Pyreau ernst.


  »Wenn die Pitar im Spiel wären, vielleicht doch.« Mit gedämpfter Stimme knurrte sie: »Der Zug ist für uns leider schon abgefahren. Trotzdem bleiben wir am Ball.« Sie beugte sich ein wenig vor, sodass die hohe schwarze Lehne ihres teuren Sessels throngleich hinter ihr aufragte, und sah ihre beiden Besucher nacheinander an. »Ich weiß bis jetzt nicht genau, wie Sie es geschafft haben, einen Termin bei mir zu bekommen. Meine Zeit ist kostbar.« Ihr Tonfall wurde bedrohlicher. »Wenn bei diesem Treffen nichts Lohnendes herausspringt - und momentan sieht es für mich ganz danach aus - wird jemand dafür zahlen müssen.«


  »Es gibt Leute, die mit unserem Vorhaben sympathisieren«, sagte Shanvordesep und schloss seine Antwort mit einem leichten, abklingenden Pfeifen.


  Die Geschäftsfrau behielt ihre entmutigende Art bei: »Wenn Sie auch nur ein Quäntchen Recherchearbeit geleistet haben, bevor Sie hierher kamen, müssten Sie eigentlich wissen, dass ich Atheistin bin.«


  Pyreau nickte. »Das wissen wir. Die Religionsgemeinschaft, die wir gründen wollen, wäre für alle offen.«


  Diesmal brach sich ihr Lächeln Bahn - ein Lächeln, das ihren Konkurrenten schon bei mehr als einer Gelegenheit das Fürchten gelehrt hatte. »Jetzt benehmen Sie sich schlicht idiotisch. Und, was noch schlimmer ist, Sie verschwenden meine Zeit.« Sie führte die Hand zu einer Reihe von Tasten.


  »Wenn wir eine Vereinigung gründen können, die die Glaubensrichtungen und die Gefühle von zwei völlig verschiedenen Spezies in Einklang bringt, wird es vergleichsweise leicht sein, die verschiedenen Glaubensrichtungen einer einzigen Spezies zu vereinen.«


  Die abweisenden Finger mit den perfekt manikürten Nägeln schwebten zögerlich über den Tasten. »Mich würden Sie auf diese Weise trotzdem nicht bekommen. Ich glaube nämlich an gar nichts.«


  »Oh, Sie glauben sehr wohl an etwas«, widersprach Pyreau ihr energisch. »Jeder glaubt an etwas. Wenn man nicht an eine überlegene Gottheit glaubt, dann vertritt man zumindest die Überzeugung, dass er nicht existiert. Überzeugung fußt auf Dogmen, die wiederum auf Glauben beruhen.«


  Martine Lorengau blinzelte. »Ich bin Unternehmerin, keine Philosophin. Ich habe weder Zeit, um sie mit Theologie oder Metaphysik zu verschwenden, noch Lust auf Diskussionen zu diesen Themen.«


  »Sie haben eine Seele«, versicherte Pyreau ihr leise.


  Diesmal lachte sie auf, ein Geräusch, dass in verblüffendem Gegensatz zu ihrer Sprechstimme stand. »Ich könnte hunderte von Leuten zitieren, die das Gegenteil behaupten würden.«


  »Das, wasjedem vernunftbegabten Wesen innewohnt und nicht genau zu bestimmen ist, muss Nahrung erhalten.« Der Thranx zeichnete mit den Echthänden ein komplexes Muster in die Luft. Dass die Menschenfrau keine einzige Finger- oder Handbewegung der Geste verstand, erschwerte Shanvordesep die Antwort zusätzlich. Etwas ohne Gesten ausdrücken zu wollen war so, als versuche man, lediglich mit seinem halben Wortschatz zu sprechen. Dennoch versuchte er es.


  »Ich versichere Ihnen«, erwiderte sie lächelnd, »dass ich völlig satt bin. Alle meine geistigen Bedürfnisse werden voll befriedigt.«


  »Dann haben Sie den unglücklichen Tod Ihres Mannes und Ihrer Tochter also ganz verwunden«, sagte Pyreau.


  Mit leicht offen stehendem Mund wandte Lorengau sich ihm zu und starrte den Priester, der keinerlei Reue ob der Ungeheuerlichkeit dieser Bemerkung zeigte, ungerührt an. Als sie wieder das Wort ergriff, klang ihre Stimme eisig und gefährlich. »Wie können Sie es wagen! Wie können Sie es wagen, das in meiner Gegenwart zu erwähnen!«


  Diesmal ließ sich Pyreau nicht einschüchtern. »Jemand, der jeden Tag nackt vor Gott steht, kann alles wagen!« Ebenso schonungslos wie mitfühlend fuhr er fort: »Der Unfall ist nun schon elf Jahre her. Eines Ihrer Firmenflugzeuge befand sich auf dem Rückflug von Harare nach Gauteng. Bis heute weiß niemand, warum es in den Sambesi gestürzt ist. Es gab keine Überlebenden.«


  »Ich weiß sehr genau, was geschehen ist!« Lorengau ließ sich langsam wieder in den großen Ledersessel zurücksinken. Es kam ihren Besuchern so vor, als werde sie immer dünner, dünner und dünner, bis sie drohte, in einer der Nähte des geschmeidigen schwarzen Leders ihres Sessels zu verschwinden. »Schon vor dem Unglück war ich nicht besonders gläubig. Aber danach …« Sie hob den Blick. »Ich bin neugierig. Was für eine Art von gewaltiger Arroganz bewegt Sie zu der Annahme, dass Ihre neue Form von Bekenntnis jemandem wie mir etwas zu bieten hätte?«


  »Das können wir nicht«, erwiderte Pyreau, ohne zu zögern. »Wir können nicht wissen, ob Ihnen überhaupt etwas helfen wird. Doch wer vermag schon vorauszusehen, welche Offenbarungen sich ergeben, wenn sich die Religionen zweier völlig unterschiedlicher Spezies vermischen? Verschiedene Denkweisen, Anschauungen über das Universum, unterschiedliche Methoden, um schwer verständliche Fragen anzugehen und zu beantworten.«


  »Es wird keine Einschränkungen geben, keine einengenden inneren Gesetze, die auf unbeweisbaren Lehrsätzen fußen«, fügte Shanvordesep hinzu. »Unsere Religion wird allen offen stehen. Nicht nur Menschen und Thranx, auch Mitgliedern anderer Spezies, die teilhaben wollen an unserem Glauben. Unsere Religion wird absolut unpolitisch bleiben, was eine bekannte Sorge der Menschen ausräumt und den traditionellen Hierarchieängsten der Thranx vorbeugt, also auch im Interesse meines Volkes ist.«


  Schweigen senkte sich über den Raum. »Was versprechen Sie sich davon?«, fragte Lorengau schließlich. »Macht, Reichtum? Inneren Frieden? Beifall von Ihren Kollegen?«


  Pyreau sah zu seinem Gefährten, der eine ermutigende Geste machte. »Was genau wir uns versprechen, wissen wir gar nicht. Ich meine, wir sind uns nicht ganz sicher. Wir wollen einen Ort schaffen, an dem jemand, der Not leidet, jemand, der sich von anderen Ideologien nicht getröstet fühlt, Beistand und Hilfe findet. Eine Zuflucht, die mehr als nur Worte zu bieten vermag. Wir wissen, dass jede Kirche, ganz gleich, welchen Glauben sie vertritt, letztlich von weltlichen Mitteln abhängig ist.« Er deutete auf seinen Gefährten. »Shanvordesep hat in derlei Dingen weit mehr Erfahrung als ich.«


  Lorengau schürzte die Lippen. »Also verlangen Sie nicht nur von mir, dieses zweifelhafte, schwammige Unterfangen zu finanzieren, sondern auch, dass ich einem Außerirdischen die Kontrolle über eine hohe Geldsumme gebe. Der noch nicht einmal ein Pitar ist.«


  Der Thranx ignorierte gleichmütig den Affront. »Das wundervolle an der Mathematik ist, dass sie auf jede kunstvolle Manipulation gelassen reagiert.«


  Falls die Geschäftsfrau ihn hatte testen wollen, so hatte er den Test offenbar bestanden. »Das Ganze ist eine Verschwendung von Zeit und Geld. In diesem Punkt denke ich wohl genau wie alle anderen, die Sie um Unterstützung gebeten haben. Allerdings …«


  Ließe sich die göttliche Gnade mit einem Wort ausdrücken, dachte Reverend Pyreau, dann hat diese vor Geld und Macht strotzende Frau da vor uns es gerade ausgesprochen.


  »… habe ich keine Zeit zu vergeuden - aber ich habe sehr viel Geld. Wie Ihnen gewiss auch bekannt sein wird, habe ich nach dem Unfall nicht wieder geheiratet. Mwithi war der beste Mann, dem ich je begegnet bin, und der Einzige, der nie auch nur das geringste Interesse an meinem Geld hatte. Ich habe seit seinem Tod ständig nach jemandem wie ihm Ausschau gehalten. Bis jetzt bin ich schwer enttäuscht worden. Was meine Tochter betrifft…« Lorengaus Stimme klang zwar fest, wie Pyreau bemerkte, doch stockte die Geschäftsfrau kurz, um sich zu sammeln. »Sie haben Ihre Engel; ich habe meinen. Also, Sie wollen mein Geld? Um Ihre numinose Torheit zu finanzieren?«


  »Wir wollen es, crrilkk,«, bestätigte Shanvordesep.


  »Ich nehme an, Sie wollen ein Hauptquartier pachten oder bauen, oder einen Tempel oder was für ein spezielles Gebäude Ihnen auch immer vorschwebt.«


  »Wir wollen unsere Einrichtungen so bescheiden halten wie unsere Ziele«, versicherte Pyreau ihr. »Große Kathedralen, Tempel, Moscheen und dergleichen habe ich schon immer mit Skepsis betrachtet. Wenn Gott in uns ist - oder ein großer Geist oder was immer dieses Etwas ist, dem wir noch keinen Namen geben können -, dann wüsste ich nicht, warum seine außerkörperlichen Behausungen in so riesigem Maßstab gebaut werden müssten. Mein ganzes Leben habe ich mich gefragt, warum manche Priester so brüllen, als ob Gott taub wäre.«


  »Ich weiß nur eins: Als damals das Flugzeug abgestürzt ist, hat er mich nicht erhört«, bellte sie. »Aber das ist vorbei.«


  »Wollen Sie uns nun unterstützen?« Shanvordesep, der auf keinem Menschenstuhl sitzen konnte, musste die ganze Zeit über auf allen sechs Beinen stehen. Nun stützte er sich auf die vier Hintergliedmaßen und richtete sich auf, sodass er der Unternehmerin fast Auge in Auge gegenüberstand.


  »Ich will Ihr törichtes Vorhaben finanzieren, ja. Aber nur so lange, wie es mich amüsiert.« Sie machte eine zögerliche Handbewegung und fügte in spöttischem Tonfall hinzu: »Wer weiß? Vielleicht statte ich Ihnen sogar hin und wieder einen Besuch ab, bloß um zu sehen, wie Sie mein Geld verplempern.«


  Shanvordesep griff in seine Thorax-Tasche. »Wir planen, uns schon innerhalb des ersten Jahres selbst finanzieren zu können.«


  »Achja?« Mit einem Wink bedeutete sie ihm, dass er seine Tasche gar nicht weiter zu durchsuchen brauchte, ganz gleich, welches Dokument sich darin verbergen mochte. »Nein, nein. Zeigen Sie mir bloß keine Hochrechnungen und Zahlen. Ich würde ohnehin sofort die Schwachstellen erkennen und Sie entmutigen. Wahnsinn sollte isoliert bleiben, ansonsten nimmt die Realität ihn als Geisel, und dann verliert er seinen Charme. Ich tue das nicht, weil ich glaube, dass Sie mit Ihrem Plan Geld machen werden oder mir alles zurückzahlen können. Ich mache es, um mich abzulenken. Als eine Art amüsanten Zeitvertreibs.«


  Nachdem Pyreau und sein Gefährte bekommen hatten, weswegen sie gekommen waren, hätten sie eigentlich gehen sollen, das wusste der Geistliche. Auch Shanvordesep gab ihm dies mit einigen Gesten zu verstehen. Doch der gute Priester hatte noch nie jenem Menschenschlag angehört, der die Dinge gern auf sich beruhen ließ. Wäre er ein solcher Mensch gewesen, hätte er sich gewiss nie in den gegenwärtigen Umständen wiedergefunden, mit der Aussicht, eine ungewisse Zukunft mit einem außerirdischen Käfer zu teilen, während er eine selbstzufriedene, zynische Reiche um Geld anbettelte.


  »Wir betrachten unser Unterfangen nicht als amüsant. Ganz gleich, was Sie denken mögen: Das hier ist keine Farce! Wir wollen ein Bedürfnis befriedigen, das momentan nicht befriedigt wird.«


  Für einen schrecklichen Moment fürchtete er, zu weit gegangen zu sein, die Gastfreundschaft dieser mächtigen Frau so sehr missbraucht zu haben, dass sie ihr Angebot zurückziehen würde. Doch dann lachte sie ein zweites Mal auf, und Pyreau entspannte sich.


  »Wenn Sie nicht in der Unterhaltungsbranche tätig sind, warum amüsiere ich mich dann so sehr über Sie? Warum finde ich das ganze Unterfangen so komisch?«


  »Vielleicht«, traute Shanvordesep sich leise zu sagen, »weil es ein Bedürfnis befriedigt hat.«


  Sie wandte sich ihm zu. »Ein Bedürfnis? Ich habe kein ›Bedürfnis‹. Was für ein Bedürfnis sollte das denn sein?«


  »Eines, das Sie offensichtlich noch selbst ergründen müssen.« Der Thranx verbeugte sich leicht und zog sich vom Schreibtisch zurück. »Ihr Menschen seid eine faszinierende Spezies. Unablässig erstaunt ihr mich: Ihr könnt etwas vorgeben, das gar nicht existiert, und ignoriert die Logik und Vernunft zu Gunsten dessen, was ihr glauben wollt.«


  Lorengau zuckte leicht die Schultern. »Also sind wir Menschen launischer als ihr Thranx. Ist das so ungewöhnlich?« Sie schaltete einen Bildschirm in ihrem Schreibtisch ein, der vor Pyreaus und Shanvordeseps Blicken verborgen war, dann drückte sie einige Tasten. »Ich will natürlich, dass die Namen meines Mannes und meiner Tochter gut leserlich auf den Spenderlisten erscheinen, und auch auf Ihrem ersten Tempel - oder wie auch immer Sie am Ende Ihre Versammlungsstätten nennen werden.«


  Pyreau blickte flüchtig zu seinem achtgliedrigen Kollegen. »So etwas wollen wir gar nicht erst anfangen. Wir wollen eine Zuflucht vor der Wirklichkeit der Welt schaffen, keine Erinnerung an sie. Ich war schon immer der Meinung, dass es nicht gut ist, wenn man den Namen eines Spenders an Gebäuden anbringt, die einem religiösen Zweck dienen. Das erinnert nur die, die nicht so eine große Spende machen können, an ihre Bedeutungslosigkeit - wenn auch nur vorübergehend und auf eine nicht-spirituelle Weise. Wir versuchen uns von solchen Dingen zu lösen.«


  »Aber wir werden einen Weg finden, Ihre Spende zu würdigen«, warf Shanvordesep rasch ein. »Einen Weg, der Ihre Wünsche sicher mehr als erfüllen wird.«


  Lorengau schüttelte langsam den Kopf und sah den Menschen und den Thranx nacheinander abwägend an. »Ich weiß immer noch nicht genau, ob Sie beide wirklich hingebungsvoll oder einfach nur arrogant sind.« Sie seufzte leise. »Die Leute werden alles über diese Sache herausfinden, wissen Sie.«


  »Das ist uns nur recht«, erklärte Shanvordesep.


  »Noch viel mehr Leute werden sich amüsieren, zum Großteil auch über mich. Natürlich werden sie mir das nicht ins Gesicht sagen. Aber sie werden mich auslachen.«


  »Irgendwann werden sie Sie preisen«, versicherte Pyreau ihr mit so viel Gefühl, wie er aufbringen konnte.


  »Oh, bestimmt«, murmelte sie sardonisch. »Welchen Namen haben Sie sich eigentlich für Ihre Konfession ausgesucht?«


  Wenigstens das haben Shanvordesep und ich schon im Vorfeld geklärt, dachte Pyreau erleichtert. »Keinen komplizierten. Er ist nicht anmaßend oder einschüchternd. Wir wollen unsere Kirche die Vereinigte Kirche nennen.«


  »Wie originell. Und Sie?« Sie beäugte ihn interessiert. »Werden Sie Priester bleiben, Reverend Pyreau?«


  »Ich denke schon, obwohl wir das noch ausarbeiten müssen.«


  »Und Ihr vielbeiniger, goldäugiger Freund?«


  Pyreau wandte sich dem Thranx zu, und dieses Mal lächelte nicht Lorengau, sondern er. »Bei unserer ersten Begegnung hat Shanvordesep sich in einem schweren Moment einmal als ›letzte Zuflucht‹ bezeichnet, als Zuflucht für seine … nun, ›Herde‹ ist zwar nicht ganz treffend, soll uns aber genügen. Und genau das wird er auch sein, sobald wir beginnen: die letzte Zuflucht.«
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  Wie schon vor tausenden von Jahren stiegen aus dem Mount Agung kleine Wolken auf. Die Thranx, die den Strand entiang schlenderten, schauten kaum in seine Richtung. Sie hatten nie hinterfragt, warum die Menschen eine der beiden ursprünglichen Begrüßungs- und Abfertigungsstätten für außerirdische Besucher ausgerechnet inmitten einer Inselgruppe angesiedelt hatten, die für ihre außergewöhnlich hohe vulkanische Aktivität bekannt war. Vermutlich hatten sich ihre Gastgeber diese Frage bereits selbst gestellt, denn schon mehr als einmal hatten sie angedeutet, dass sie die gesamte, weitläufige Einrichtung eventuell auf die große Landmasse im Süden verlegen wollten.


  Drei Thranx waren anwesend: Nilwengerex, ein Spezialist für menschliche Kultur, Joshumabad, ein Abgesandter des Großen Rats, erst kürzlich von Hivehom angereist, und Yeicurpilal, die von allen Thranx auf der Erde den zweithöchsten Rang innehatte. In Begleitung der beiden jüngeren Thranx spazierte sie am Ufer entlang, wobei sie sich stets bedachtsam vom Wasser fernhielt. Das küstennahe Riff schützte zwar vor potenziell tödlichen Wellen, doch erschien dieser Schutz keinem Thranx ausreichend genug, um ihn zu beruhigen.


  Das Thema, das Joshumabad angeschnitten hatte, hielt ihn und seine Begleiter davon ab, ihren Morgenspaziergang unter der warmen äquatorialen Sonne zu genießen, dennoch wollte er das Thema nicht fallen lassen - und vermutlich konnteer es auch gar nicht. Die Sorge, die er fortwährend äußerte, war auch der Grund für seinen Besuch auf der Erde.


  »Die Mitglieder des Großen Rats fühlen sich, als stünden sie am Ende eines verschütteten Stollens und sähen von der offenen Seite hungrige Memnütoct auf sich zukommen. Sie wissen nicht, wohin sie rennen oder wo sie sich eingraben sollen, bis die Gefahr vorüber ist.«


  Yeicurpilals sechs unbeschuhte Füße hinterließen viele Abdrücke im leicht feuchten Sand. Eine warme, tropische Brise säuselte durch ihre Legeröhren. Obwohl sie das Alter schon überschritten hatte, in dem eine Thranx fruchtbar war und Eier legen konnte, hatte sie noch immer eine aufrechte Haltung und robuste Glieder. Hier fiel das Licht der noch immer im Osten den Horizont hochkletternden Sonne in günstigem Winkel auf den Strand und betonte den zarten Lavendelton, den Yeicurpilals Ektoskelett aufgrund ihres Alters angenommen hatte, und ihre Komplexaugen funkelten vor Intelligenz.


  »Warum regen sie sich so auf?« Yeicurpilal deutete mit einer Echthand zur Insel Bali, die auf der anderen Seite des tiefen Wassers namens Selat Lombok lag. »Unsere Beziehungen zu den Menschen sind gut. Bei vielen Fragen, die unseren beiden Spezies wichtig sind, gehen die Verhandlungen voran, angefangen von Handels- und Wirtschaftsfragen bis hin zum künstlerischen Austausch. In meinen Augen kommen wir nicht so schnell überein, wie manch einer es gern hätte, aber zumindest treten die Diplomaten auch nicht auf der Stelle.«


  Joshumabad, erst kürzlich auf der Erde eingetroffen, fühlte sich längst nicht so wohl in der fremdartigen Umgebung wie seine Gefährten und konzentrierte sich größtenteils auf den Boden zu seinen Füßen. Er achtete darauf, auf nichts zu treten, das auch nur den Anschein erweckte, organisch zu sein. Zwar vertraute er der größeren Erfahrung seiner Begleiter, dennoch war keiner der beiden ein Experte für irdische Lebensformen. Die Wahrscheinlichkeit, auf ein Tier zu stoßen, das für einen Thranx mit seinem fremdweltlerischen Stoffwechsel giftig sein könnte, war zwar nicht sonderlich hoch, doch gehörtejoshumabad nicht zujener Sorte Thranx, die ein Risiko einging.


  »Alle sind nervös. Nicht nur der Rat, sondern auch die, die den vielen Beratungskomitees zugeteilt sind. Diese Säuger sind aggressiv, intelligent und technisch hoch entwickelt. Der Rat will sie unbedingt als Gegengewicht, wenn nicht sogar als offizielle Verbündete, um der Abenteuerlust der AAnn in diesem Teil des Spiralarms entgegenzuwirken.«


  »Wir sind auf dem Weg, sie als Verbündete zu gewinnen.« Yeicurpilal bückte sich und nahm ein langes Stück Treibholz auf. Es hatte eine hübsche Maserung. Als sie begann, das Holzstück vor und zurück zu schwingen wie die menschlichen Spaziergänger, die sie beobachtet hatte, ging der nervöse Joshumabad auf größeren Abstand zu ihr. Verwirrt stellte sie fest, dass seine Reaktion sie freute, und sie warf den Stock fort. Er landete im Wasser und wurde langsam von der Strömung fortgetragen. Ob die Hoffnungen, die die Thranx in diese Welt und ihre eigentümlichen, frustrierenden, manchmal nervtötenden Bewohner setzten, ebenso davongetragen würden wie dieser Stock?


  »Wovor fürchtet sich der Rat?«, fragte sie.


  »Davor, dass diese Pitar uns zuvorkommen. Wir haben alle relevanten Berichte gelesen. Es ist dem Rat nicht entgangen, dass die Menschen sich in Gegenwart der Pitar viel wohler fühlen als in unserer.«


  Erstmals ergriff Nilwengerex das Wort. »Sie fühlen sich nicht wohler«, widersprach er energisch. »Sie sind schlicht geblendet. Ich habe ein wenig Erfahrung im interspeziären Kontakt, sowohl mit den Quillp als auch mit den AAnn, und etwas Derartiges habe ich noch nie erlebt. Es liegt noch nicht einmal so sehr daran, dass die Menschen jedes Wort der Pitar für bare Münze nehmen, sondern eher daran, dass sie ihrer eigenen Wahrnehmung so verzweifelt glauben wollen. Und diese Wahrnehmung ist, wie Sie wissen, vornehmlich vom äußeren Erscheinungsbild der Pitar beeinflusst. Ich habe meine menschlichen Kollegen befragt, und sie meinen, die Pitar repräsentierten das menschliche Idealbild, rein körperlich gesehen.«


  Joshumabad dachte nach. Ein Vogel - eine der vielen eleganten Luftlebewesen dieser fruchtbaren Welt- segelte über ihn hinweg und lenkte ihn ab. Vermutlich hätte Joshumabad sich noch schwerer konzentrieren können, hätte er gewusst, dass der Seeadler soeben erwog, ob der Thranx eventuell als Mahlzeit infrage käme.


  »Wie können die Menschen die Pitar so schnell akzeptieren? Das körperliche Erscheinungsbild eines Wesens hat nichts mit dessen Vertrauenswürdigkeit und Verlässlichkeit zu tun. Es spielt keine Rolle, ob man diesen Grundsatz auf eine Einzelperson oder, wie in diesem Fall, auf eine ganze Spezies anwendet. Sogar ein Hou.’p weiß, dass man genauer hinsehen muss.«


  »Sie sind fasziniert von dem Schönheitsideal, das die Pitar in ihren Augen verkörpern.« Nilwengerex war ein gesetzter, humorloser Thranx, fand Yeicurpilal, aber ausgesprochen gut in seinem Beruf. Auf ihrer Skala für potenzielle Gefährten stufte sie ihn recht weit unten ein, auf ihrer Skala für potenzielle Berater hingegen stand er an oberster Stelle. Ob er ahnte, was sie von ihm hielt, wusste sie nicht. Thranx-Männer forderten ältere Thranx-Frauen nicht heraus, wenn es um Persönlichkeitsfragen ging. Er kannte seine Rangordnung innerhalb des Stocks und war zufrieden damit.


  »Das verstehe ich nicht.« Joshumabad vollführte eine komplexe Geste der Verwirrung. »Sie sind offenbar intelligent, lernen schnell und betreiben ihre Forschung mit viel Enthusiasmus. Trotzdem streifen sie in Gegenwart der Pitar mehrere hundert Jahre an sozialer Reife ab. Wenn wir einer vernunftbegabten Spezies begegnen würden, die unserem Schönheitsideal entspräche, würden wir sie willkommen heißen, aber wir wären nicht so …«


  »…dämlich.« Nilwengerex hob eine Muschel auf und untersuchte die komplex gefurchte, helle Kalkschale. »Wie immer haben die Menschen ein passendes Wort dafür, auch wenn sie es nicht auf ihr gegenwärtiges Betragen anwenden würden. Mich hingegen hält nichts davon ab, es zu benutzen.« Er reichte die Muschel Joshumabad, der eine Echthand ausstreckte und sie zögerlich entgegennahm. Hätte er sie abgelehnt, hätte dies nach Thranx-Etikette eine Beleidigung bedeutet, zwar nur eine leichte, aber nichtsdestoweniger eine Beleidigung. »Interessant«, fuhr der Kulturspezialist fort, »sie sind sich ihrer eigenen unerträglichen Reaktion durchaus bewusst. Zumindest die Intelligenteren von ihnen. Der großen, fiebernden Masse der Menschheit scheint dies jedoch größtenteils zu entgehen. Sie wollen nur expandieren und den Kontakt zu ihren neuen Freunden vertiefen. Die tiefgreifenden Folgen interessieren sie nicht.«


  Der Vertreter des Großen Rats gab sich nicht im Mindesten mit den Informationen zufrieden, die er von seinen Begleitern erhielt. »Was ist mit der Beurteilung, zu der unsere Delegation über die Pitar gelangt ist?«


  »Sie halten sie für förmlich und höflich«, antwortete Yeicurpilal ihm. »Soweit wir durch Gespräche mit unseren menschlichen Freunden bestimmen konnten, behandeln die Pitar uns nicht anders als ihre Gastgeber. In dieser Hinsicht zeigen sie mehr diplomatische Reife als die Menschen selbst.«


  »Was denken unsere Beobachter?« Joshumabad ging im Gleichschritt neben ihr, während Nilwengerex sich von ihnen entfernte, um ein glänzendes Wesen mit Tentakeln zu begutachten, das an den Strand gespült worden war.


  »Sie sind sich unschlüssig. Der Kontakt ist noch zu frisch und unregelmäßig, als dass man aussagekräftige Schlüsse ziehen könnte.« Sie blickte ihn von der Seite her an. »Der Rat ist via Minusraumverbindung über alles informiert worden. Er kennt alle Details. Warum stellen Sie mir Fragen, die wir bereits beantwortet haben?«


  Joshumabad fröstelte. Er sehnte sich nach den tief hängenden Wolken Hivehoms. »Ich wollte es von Ihnen persönlich hören. Oft werden in offiziellen Berichten versehentlich die wichtigsten Details weggelassen. Selbst bei visuellen Transkripten können Informationen untergehen, die ein Thranx beim persönlichen Gespräch mit seiner Gestik und seinen Blicken ausdrückt.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Kulturspezialisten, der mit seiner Untersuchung der sterbenden Qualle fertig war und wieder eilig zu ihnen aufschloss.


  »Ich interessiere mich für Ihre private Meinung, Nilwengerex. Was halten Sie von diesen Pitar? Abgesehen von dem, was Sie in ihren offiziellen Berichten erwähnt haben.«


  Nilwengerex dachte nach. Der Himmel war sehr blau, und irgendwo dahinter, weit, weit entfernt, lag Hivehom. Dennoch empfand er diese Welt als nicht so fremd wie etwa Trix oder sogar den freundlichen Planeten WillowWane, auf den er bei seinem ersten außerweltlichen Einsatz versetzt worden war. »Ich habe mir noch keine feste Meinung gebildet. Und meine Kollegen ebenfalls nicht. Wir hatten den Eindruck, dass wir diese Menschen gerade erst verstehen lernten und ihre fremdartige Denkweise teilweise begriffen hatten, als eines ihrer Weltraum-Forschungsteams mit diesen Pitar im Schlepptau zurückgekehrt ist. Ihr unangekündigtes Auftauchen war für uns genauso schockierend wie für den Rest der Menschheit. Deshalb wurden wir gezwungen, unsere Arbeit anzugleichen und unsere Ressourcen neu zu verteilen, damit wir nicht nur eine, sondern zwei neu entdeckte Säuger-Spezies untersuchen konnten. Das war alles andere als leicht. Unter solchen Umständen müssen Sie und der Rat lernen, Geduld aufzubringen. Wir sammeln so viele Informationen, wie wir nur können. .


  Bedauerlicherweise ist der Zugang zu den Pitar eingeschränkt. Mehr als eingeschränkt: sie sind geradezu unerreichbar. Ständig werden sie von begeisterten Menschen behütet, sodass es praktisch unmöglich ist, sich ungestört mit ihnen zu unterhalten.«


  »Die Pitar haben nichts dagegen, sich mit uns zu unterhalten«, warf Yeicurpilal ein. »Aber sie zögern noch, das Gespräch mit uns zu suchen, weil sie die Menschen nicht verärgern wollen. Immerhin ist das hier die Menschenwelt, auf der wir alle zu Besuch sind. Ein höflicher Gast stellt keine Forderungen, die seinen Gastgeber beleidigen könnten.«


  »Ich weiß, dass die Pitar nach eigenen Angaben nur zwei Welten bewohnen, die sich auf einer gemeinsamen Umlaufbahn im gleichen Sonnensystem befinden. Obwohl sie plusraumtaugliche Raumschiffe besitzen, sind sie nicht versessen darauf, andere Welten zu kolonisieren. Im Gegensatz zu ihnen haben wir bis jetzt fünf Welten besiedelt und die Menschen sieben. Einmal abgesehen von unserer unterschiedlichen Bevölkerungsdichte - halten Sie diese Pitar für gefährlich?« Diese Frage hatte sich Joshumabad bislang aufgespart; er hatte abgewartet, bis er sich in Gegenwart des Kulturspezialisten etwas wohler fühlte.


  Nilwengerex stieß ein durchdringendes, hohes Pfeifen aus. Erschreckt von dem ungewohnten Laut, stieben mehrere kleine Regenbogenloris aus dem nahe gelegenen Gebüsch und erhoben sich in die Luft. Als das pfeifende Krächzen der Vögel schließlich verklungen war, antwortete der kleinste der drei Thranx: »Wir wissen nicht genug über sie, um das bestimmen zu können. Aber eines weiß ich: Sie können nicht viel gefährlicher sein als die Menschen.«


  Das war nicht die Antwort, die Joshumabad erwartet hatte, und die Gesten, mit denen er reagierte, verrieten eindeutig seine Verblüffung. »Wie können Sie sich da so sicher sein? Wir haben nicht nur viele Repräsentanten auf dieser Welt, sondern auch eine expandierende, funktionierende Kolonie. Wenn es stimmt, was Sie sagen, dann stehen Leben auf dem Spiel.«


  »Das will ich nicht bestreiten.« Der mürrische Attache schien von dem blassblauen Meer so gebannt zu sein, als hege er Selbstmordgedanken. Joshumabad mochte ihn nicht besonders, doch er respektierte sein Wissen. »Aber mit jedem Tag, den ich auf dieser Welt verbringe, mag ich diese Menschen mehr.«


  Joshumabad blieb abrupt stehen. Er spürte den warmen Sand unter den Füßen. »Jetzt bin ich völlig verwirrt. Was soll ich nur meinen Vorgesetzten sagen, wenn ich nach Hivehom zurückkehre und ihnen persönlich Bericht erstatte? Sind diese Zweifüßer gefährlich oder nicht?«


  Vermutlich erwartete er, dass der ranghöchste Diplomat unter ihnen diese Frage klar und deutlich beantwortete. Stattdessen machte Yeicurpilals Antwort alles nur noch unklarer: »Eben das ist die Antwort.«


  Joshumabad blieb hartnäckig. »Das kann nicht die Antwort sein. Entweder sind die Menschen eine Bedrohung für uns oder nicht.«


  Yeicurpilal ließ sich nicht davon beeinflussen, dass Joshumabad offenbar entschlossen war, eine eindeutige Antwort zu bekommen. »Sie sind kriegerisch und friedfertig, brutal und einfühlsam, gleichgültig und mitfühlend. Dieser Planet ist eine große Kugel voller wütender Widersprüche. Und das Schlimmste ist: zwar erkennen die Menschen diese Widersprüche an sich, scheinen aber nichts dagegen tun zu können.«


  »Sie müssen mir schon mehr Anhaltspunkte geben«, bat Joshumabad. »Mit solchen Schlussfolgerungen kann ich unmöglich vor den Großen Rat treten!«


  »Zunächst einmal«, versicherte Nilwengerex ihm, »sind das nur Beobachtungen und keine Schlussfolgerungen. Ich kann Ihnen sagen, dass meine Kollegen und ich dieses Volk studiert haben und nicht glauben, dass es eine unmittelbare Bedrohung für die Thranx ist.«


  »Crri.’kk, das ist doch mal eine Aussage!« Joshumabad war sichtlich erleichtert.


  »Ich sagte, keine ›unmittelbare‹ Bedrohung!«, rief der Attache ihm zu Gedächtnis. »Ihre Unbeständigkeit macht es unmöglich vorauszusagen, wie sie sich in Zukunft verhalten werden. Auf vielen Gebieten, auf denen wir zusammenarbeiten, machen wir Fortschritte, am stärksten im wirtschaftlichen und wissenschaftlichen Austausch. Das größte Problem, das wir überwinden müssen, besteht darin, dass wir körperlich so sehr den kleinen Gliederfüßern ähneln, die auf dieser Welt die dominante Lebensform sind - rein zahlenmäßig gesehen. Mit diesen Insekten hat die Menschheit seit Anbeginn ihrer Evolution einen Kampf ums Überleben geführt. Wie Sie mittlerweile wissen müssen, messen die Menschen dem Aussehen eine irrational große Bedeutung bei.« Sein Tonfall klang nun sogar noch trockener als gewöhnlich. »Bedenken Sie doch nur, wie stark sich die Menschen plötzlich und ungerechtfertigterweise zu den Pitar hingezogen fühlen! Ohne eigenes Verschulden sind die neu kontaktierten Zweifüßer verantwortlich für den deutlichen Rückschlag, den unsere Beziehungen zu den Menschen erlitten haben.«


  Der Abgesandte des Rates schwieg eine Weile, während sie ihren Spaziergang fortsetzten. Yeicurpilal und Nilwengerex, die sich auf dem fremden Strand weit mehr zu Hause fühlten, beäugten alle Pflanzen und Tiere, denen sie begegneten, und unablässig bemühten sie sich, die fremden Lebensformen gemäß der taxonomischen Nachschlagewerke zu identifizieren, mit denen die menschlichen Wissenschaftler sie versorgt hatten.


  »Also soll ich dem Rat mitteilen, dass unsere Beziehungen zu den Menschen sich zwar noch immer erfolgreich weiterentwickeln, aber in langsamerem Tempo als zuvor?«


  Yeicurpilal gestikulierte Zustimmung. »So würde ich es jedenfalls formulieren.«


  »Und wann wird sich der Vorgang voraussichtlich wieder beschleunigen?«


  Mit einem eindringlichen Blick bat Yeicurpilal den Kulturspezialisten um eine wohlüberlegte Antwort. Der Attache wollte sich ungern auf etwas festlegen. »Das ist schwer zu sagen. Meine persönliche Meinung beruht auf Beobachtungen und dem wenigen Wissen, das ich mir über diese Spezies habe aneignen können. Meines Erachtens werden unsere Beziehungen sich erst dann wieder in höherem Tempo vertiefen, wenn die Menschen sich an die Pitar gewöhnt haben. Leider sieht es nicht danach aus, als könnte dies in absehbarer Zeit der Fall sein. Die Menschen sind von ihren gerade erst entdeckten Duplikaten heute noch genauso fasziniert wie an dem Tag, als sie die Pitar hergebracht haben.«


  »Können wir irgendetwas tun, um wieder angemessen von ihnen beachtet zu werden?« Die Situation war verwirrend und für Joshumabad ebenso neu wie für alle anderen Thranx. Mit den Quillp oder sogar den AAnn hatte es nie solche Schwierigkeiten gegeben.


  »Ich fürchte, wenn wir unsere Forderungen zu nachdrücklich stellen«, informierte Yeicurpilal ihn, »werden die Menschen sich darüber ärgern, und dann könnte die Lage sogar noch verfahrener werden als jetzt. Ich empfehle - und Eint Gowndormet, der Leiter unserer Mission, stimmt mir darin zu -, dass wir unserem Standard-Kontaktplan folgen und abwarten, bis sich die Aufregung um die Pitar gelegt hat.«


  Joshumabad dachte über ihre Worte nach. »Der Rat wird gar nicht erfreut sein. Er ist überzeugt, dass es notwendig ist, eine so starke Spezies wie die Menschen als Gegengewicht für das endlose Abenteurertum der AAnn zu gewinnen.«


  Yeicurpilal vollzog eine Geste der Hilflosigkeit. »Das können wir nicht ändern. Während meines Aufenthalts auf dieser Welt habe ich einige Dinge über unsere Gastgeber gelernt. Eins davon ist, dass sie sich zu nichts drängen, zwingen, antreiben oder beschwatzen lassen, worauf sie nicht von selbst gekommen sind. Im Umgang mit Menschen ist Geduld nicht nur ratsam, sondern unabdingbar. Ohne Geduld kann man nicht mit ihnen zusammenarbeiten.«


  »Es tut mir Leid«, fügte Nilwengerex hinzu, »aber so ist es nun einmal hier. Wenn diese Pitar sich dem Forschungsteam der Menschen nicht offenbart hätten, verliefe die Entwicklung unserer Beziehungen zu den Menschen nach Plan. Sie können sich nicht vorstellen, wie viel Geduld wir bei unserem täglichen Umgang mit ihnen aufbringen müssen. Was immer der Große Rat will und braucht, er muss sich ebenfalls in Geduld üben.«


  Sichtlich unzufrieden vollzog Joshumabad eine Geste des Verstehens. »Und unser Versuch, mit den Pitar Kontakt aufzunehmen? Natürlich müssen wir mit ihnen ebenfalls in diplomatische Beziehungen treten. Auch wenn es nicht in Ihr Aufgabengebiet fällt, hat Ihr Stab doch angesichts der Umstände sicher schon die nötigen Schritte eingeleitet?«


  Yeicurpilal erwiderte bedächtig: »Wir haben die erforderlichen ersten Angebote gemacht. Man kann nicht sagen, dass die Pitar uns zurückgewiesen hätten; vielmehr haben sie augenblicklich schlicht keine Zeit für uns. Sie scheinen von den Menschen genauso fasziniert zu sein wie die Menschen von ihnen, auch wenn die Pitar ihre Faszination eher zaghaft und zurückhaltend zeigen. Da unsere Spezialisten sie nicht aus unmittelbarer Nähe studieren können, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als über ihre Beweggründe zu spekulieren. Es lässt sich nicht sagen, ob die Pitar einsiedlerisch sind, vorsichtig, verschlossen, zurückhaltend, paranoid oder ängstlich. Vielleicht besitzen sie all diese Eigenschaften auf einmal oder sind einfach nur schüchtern. Ohne näheren Kontakt zu ihnen, können wir die psychologisehen Merkmale ihrer Spezies nicht bestimmen. Wir hoffen, dass wir nach und nach mehr Kontakt zu den Pitar haben können.«


  Joshumabad dachte nach. »Was halten Sie persönlich von den Pitar? Lassen Sie einmal die Erkenntnisse außer Acht, die unsere Spezialisten bisher angesammelt haben.« Bei dem Wort ›Spezialisten‹ deutete er auf Nilwengerex, der nicht beleidigt war, weil man indirekt von ihm sprach.


  Yeicurpilals Antennen zuckten vielsagend. »Ich mag sie nicht.«


  Der Gesandte des Großen Rats machte eine ernste Geste. »Crriükk, das nenne ich knapp formuliert. Warum mögen Sie sie nicht?«


  Yeicurpilal wandte den Blick ab. »Sie haben mich nach meiner Meinung gefragt, und die gründet sich nicht auf bekannte Fakten. Es ist einfach nur meine Meinung.«


  »Närrisch!«, sagte Nilwengerex. »Xenologisch betrachtet sogar eine Unverschämtheit. Eine Meinung muss auf der Grundlage von Wissen gebildet werden.« Er neigte beide Antennen in Joshumabads Richtung. »Ich fürchte mich weder vor diesen Pitar, noch mag ich sie übermäßig. Ich empfinde für sie das Gleiche wie für die Menschen. Mein Verhalten ihnen gegenüber und meine Meinung über sie fußen auf Tatsachen.«


  »Uns bleibt kein Spielraum für taktische Manöver.« Im Geiste verfasste Joshumabad bereits den Bericht, den er dem Großen Rat vorlegen würde. »Wir werden unser Verhältnis zu den Menschen weiterhin verbessern, ohne dabei aufdringlich zu wirken. Unsere Beziehungen zu ihnen müssen sich von selbst entwickeln. Was die Pitar anbelangt, so werden Sie mit deren Repräsentanten hier auf der Erde in Kontakt bleiben, bis wir es arrangieren können, eine eigene Delegation der Pitar auf Hivehom zu empfangen. Wenn keine Menschen in der Nähe sind, werden die Beziehungen zwischen den Pitar und uns in einem akzeptablen Tempo reifen.«


  Eine Möwe erledigte in der Nähe ihr Geschäft, und Joshumabad beobachtete sie interessiert dabei. »Denn das Tempo, in dem sich unsere diplomatischen Beziehungen momentan entwickeln, ist völlig inakzeptabel.«


  Yeicurpilal sah ihn scharf an. »Aber wir haben Ihnen doch gerade erklärt, dass …«


  »Das spielt keine Rolle.« Dass Joshumabad sie unterbrach, betonte die Bedeutung dessen, was er sagen wollte, weit stärker, als bloße Worte und Gesten es vermocht hätten. »Der Rat ist unzufrieden.« Er gestikulierte unterstreichend mit allen vier Händen. »Wenn Sie es nicht schaffen, die Verhandlungen mit der Menschheit zu beschleunigen, wird der Rat nicht zögern, Ihre gegenwärtigen Posten neu zu besetzen, in der Hoffnung, dass Ihre Nachfolger sich geschickter anstellen. Das ist keine Drohung, sondern bloß ein Hinweis, über den Sie nachdenken sollten.«


  »Ach, ich bin so froh, dass das keine Drohung ist!« Nilwengerex, der seine beiden Begleiter bisher zu ignorieren schien, hörte in Wahrheit ganz genau zu. »Es spielt keine Rolle. Ihren Äußerungen nach zu urteilen, will der Rat, dass wir unseren Kurs weiterverfolgen, ohne die Verhandlungen mit aller Gewalt zu beschleunigen. Es tut mir Leid, dass Sie das nicht sofort als Widerspruch erkennen.«


  »Es spielt keine Rolle, was ich denke.« Joshumabad, der eine hochgradig zugängliche und gelassene Persönlichkeit hatte, mochte es offenbar gar nicht, in welche Richtung sich das Gespräch entwickelt hatte. Nicht dass er eine andere Wahl gehabt hätte. Sein Mandat verlangte von ihm, die Erde zu besuchen, zu ermitteln, zu berichten und Anweisungen zu geben. Das hatte er getan und würde er auch weiterhin tun, ganz gleich, wie unfreundlich man ihn aufnahm.


  Yeicurpilal ging rasch zwischen die beiden, sowohl körperlich als auch verbal. »Nilwengerex hat Recht. Wir geben hier unser Bestes. Kein Wunsch des Großen Rats wird die Menschen dazu bewegen, das Verhandlungstempo zu erhöhen.«


  »Nicht einmal bis auf das Tempo dieser Larve dort.« Mit einer Fußhand wies Nilwengerex nach links.


  Das Mädchen, das aus einer Gruppe von Palmen, die den Strand säumten, auf das Meer zulief, konnte nicht älter sein als acht oder neun. Selbst wenn die drei Thranx ihre aufrechte Haltung aufgegeben und sich auf ihre sechs Gliedmaßen niedergelassen hätten, hätten sie auf das Mädchen hinabblicken können. So, nur auf die Echtbeine gestützt, überragten sie das Kind ein gutes Stück. Das Mädchen war so braun gebrannt wie das Treibholz, das das Meer in großer Menge an den Strand gespült hatte, hatte dunkles, glattes Haar und lebhafte Augen, die wie kleine schwarze Muscheln wirkten. Lachend und kichernd hob sie einen Stock auf und warf ihn dem Sulawesi entgegen. Kurz vor dem Ufer fiel der Stock wieder zu Boden.


  Auf der Suche nach einem weiteren Wurfgeschoss beugte sich das Mädchen vor, drehte sich ein wenig zur Seite und erblickte in diesem Moment die drei Thranx. Bei dem unerwarteten Auftauchen des kleinen Menschen waren die Außerirdischen stehen geblieben und hatten ihn stumm beobachtet. Vor allem Joshumabad war von dem Kind fasziniert und angewidert zugleich. Dank der Studien, die er vor der Reise zur Erde betrieben hatte, wusste er, wie Menschenkinder aussahen, doch nun sah er zum ersten Mal eines leibhaftig vor sich. Die unverhoffte Begegnung hatte ihm glatt die Sprache verschlagen.


  »Ist… ist es gefährlich?«


  »Normalerweise nicht«, erwiderte Nilwengerex in seinem gewohnt abgehackt klingenden Ton. »Nicht wenn sie so klein sind. Die Erwachsenen sind potenziell fähig, uns zu töten. Im Gegensatz zu uns haben ihre Körper schon bei der Geburt die gleiche Form wie im Erwachsenenalter - absurderweise schon, bevor ihr Geist heranreift. Ein Mensch wie dieser dort dürfte recht harmlos sein, obwohl sogar Kleinkinder unvermittelt zu Gewalt fähig sind.«


  Das kleine Mädchen richtete sich auf und näherte sich ihnen. Sie hatte die Augen weit geöffnet und empfand offenbar keine Furcht.


  »Was sollen wir jetzt tun?« Angestrengt kämpfte Joshumabad gegen die in ihm aufwallende Panik an.


  »Nichts«, meinte Yeicurpilal lakonisch. »Bleiben Sie, wo Sie sind! Lassen Sie die Larve zu uns kommen!«


  Nicht ohne Sorge tat Joshumabad, wie ihm geheißen. Das Mädchen blieb einige Armlängen entfernt stehen, einen Finger auf die Unterlippe gepresst. »Hallo, Käfer. Was macht ihr hier?«


  »Was machst du hier?«, fragte Nilwengerex sie in so flüssigem Terranglo, dass Joshumabad nur staunen konnte. Er wusste, dass der Kulturspezialist die Sprache der Einheimischen sprach, hatte jedoch nicht geahnt, dass er sie so gut beherrschte. »Das hier ist Sperrgebiet. Nur autorisierte erwachsene Menschen haben hier Zutritt.« Er schaute an dem Mädchen vorbei. »Wie bist du hier hereingekommen?«


  »Da ist ein Loch im Zaun«, antwortete sie prompt. »Mama sagt, der große Sturm letzte Woche hat das Loch gemacht.« Sie sah flüchtig über die Schulter zurück (auch wenn sie den Kopf nicht so weit drehen konnte wie ein Thranx) und zeigte wichtigtuerisch mit einem Finger in Richtung des Zauns. »Wir machen ein Picknick.«


  Nilwengerex sah seine Vorgesetzte an. »Wir müssen dieses unbefugte Betreten melden.«


  Yeicurpilal vollzog eine resignierende Geste. »Natürlich. Die Menschen werden sich sehr aufregen.«


  »Momentan ist uns jede Reaktion willkommen, die wir ihnen entlocken können. Ungeachtet der offiziellen Ungeduld des Großen Rats -« er neigte seine Antennen bedeutungsvoll in Joshumabads Richtung - »freue ich mich auf die Wiederaufnahme der Verhandlungen und des Austausche.« Nach diesen Worten trat er auf das Kind zu.


  Instinktiv wollte Joshumabad den anderen Thranx zurückhalten. Doch da er wusste, dass Nilwengerex ein Spezialist für Thranx-Mensch-Interaktion war und er nur ein Neuankömmling auf der Erde, hielt er sich zurück. Nilwengerex senkte den Kopf und streckte die Echthand auf seltsame Weise aus.


  »Hallo. Ich bin Tomea.« Das Mädchen hatte die ausgestreckte Echthand ergriffen und schüttelte sie auf und ab. Joshumabad war beeindruckt, wie bereitwillig und sicher Nilwengerex die Geste mit vollzog - die üblichste Begrüßungsart der Menschen, wie der Ratsgesandte rasch erkannte. »Schön dich kennen zu lernen«, fuhr das Mädchen fort. »Ich habe gehört, wie Mammi und ihre Freundinnen über euch geredet haben.« Das doppelt perforierte Organ in der Mitte ihres Gesichts dehnte sich aus und zog sich wieder zusammen, mehrmals hintereinander. Dann hoben sich die beweglichen Mundwinkel an, die Kiefer teilten sich und offenbarten weiße Zähne.


  »Ihr riecht lecker.«


  »Tomea!« Die Stimme klang tiefer als die des Mädchens, der Tonfall aufgeregt. »Tomea, wo bist d …?«


  Ein Kraftausdruck gellte durch die Luft, und der erschreckte Joshumabad zog sich instinktiv mehrere Körperlängen zurück. Yeicurpilal tat es ihm nach, Nilwengerex hingegen ließ die Finger des Mädchens los und trat nur zögerlich zurück. Die Möglichkeit, Menschenlarven zu studieren, bot sich äußerst selten. Er war noch nie einer begegnet, die bereitwillig den Kontakt zu ihm aufgenommen hatte.


  Die Frau, die den Strand entlang gerannt kam, war nicht sehr groß. Die dünnen, lockeren Falten ihres einteiligen Kleidungsstücks umflatterten ihren schlanken Körper wie Vogelschwingen. Sie packte das Mädchen bei der Schulter, mit einer Grobheit, die Joshumabad erstaunte. Sie drehte das Kind zu sich und zog es, während sie ihm eine Strafpredigt hielt, auf dem gleichen Weg zurück, auf dem sie hergekommen waren. Gelegentlich blickte die Menschenfrau zu den drei reglosen Thranx zurück, als befürchte sie, von ihnen verfolgt zu werden. Joshumabad war sich zwar nicht sicher, doch hatte er den Eindruck, als protestiere die Larve gegen den Eingriff ihrer Mutter.


  »Behandeln die Menschen ihre Nachkömmlinge immer so grob?« Der Abgesandte beobachtete, wie der erwachsene Mensch sein Junges wieder vom Sandstrand zwischen die Palmen führte.


  »Meistens.« Nilwengerex blickte den beiden Menschen nach, bis sie in dem Palmenhain verschwunden waren. »Das ist ein Verhaltensmerkmal der von Natur aus aggressiven Erwachsenen. Sie geben dieses Verhalten an ihre Nachkommen weiter. Aus meinen Studien weiß ich, dass die Menschen selbst kaum wissen, wieso sie sich so verhalten. Sie wissen nur, dass sie schon immer so waren.«


  »Das könnte darauf zurückzuführen sein, dass Säugernachwuchs sich nicht verpuppen muss - Säuger kennen kein Stadium, in dem sie nichts tun können, außer zuhören und lernen.« Yeicurpilal hatte sich offenbar auch in die Gewohnheiten dieser eigentümlichen Kreaturen eingelesen.


  »Wir müssen den Schaden im Zaun melden, damit man ihn behebt.« Nilwengerex schaute wieder den Abgesandten des Großen Rats an. »Nicht, um uns daran zu hindern, dieses Sperrgebiet zu verlassen, sondern um neugierige und potenziell gefährliche Menschen davon abzuhalten, hier einzudringen. Niemand will, dass es noch einmal zu einem Vorfall wie dem im Amazonas-Stock kommt.«


  »Ich ganz gewiss nicht«, stimmte Joshumabad inbrünstig zu. Er wandte sich ab. »Es wird spät, und ich möchte nach Einbruch der Dunkelheit lieber nicht mehr außerhalb des Lagers sein. Sie beide mögen sich vielleicht wohl fühlen in der Nacht dieser Welt, ich jedoch nicht.« Während er über seine Unruhe nachsann, wippten seine Antennen rastlos hin und her. »Trotz solch aufschlussreicher Begegnungen wie der von vorhin deuten alle Berichte daraufhin, dass die hier stationierten Thranx den Kontakt zu den Menschen genießen.«


  »Die Menschen sind schon in Ordnung«, räumte Nilwengerex ein. »Sie haben einfach einen Überschuss an Energie, den sie noch nie richtig kanalisieren konnten. Einige unserer Spezialisten, die sich mit derlei Angelegenheiten befassen, glauben, dass wir den Menschen vielleicht eines Tages in dieser Hinsicht helfen können, wenn wir ein vertrauteres Verhältnis zu ihnen entwickelt haben.«


  »Falls wir ein vertrauteres Verhältnis zu ihnen entwickeln«, erinnerte Joshumabad ihn nachdenklich. »Zuviel Energie, sagen Sie?«


  »Nicht ich«, korrigierte Nilwengerex ihn. »Unsere Spezialisten für außerirdische Psychologie. Aber ich möchte dieser Einschätzung auch nicht widersprechen.«


  »Chrri.’k, auf jeden Fall hat dieser Energieüberschuss den Menschen gut getan. Sie haben sich schnell entwickelt.«


  Yeicurpilal hatte eine Zeit lang geschwiegen. Nun ergriff sie wieder das Wort. »Nur in technologischer Hinsicht.«


  Joshumabad beäugte sie neugierig. »Ihre Worte sind offen, Yeicurpilal, aber Ihre Gesten sind zaghaft. Was wollen Sie mir noch sagen?«


  Yeicurpilal, die im Rang zweithöchste Repräsentantin des Großen Rats auf der Erde, sah den Abgesandten ruhig an. »Sie haben gesehen, wie der erwachsene Mensch auf unsere Interaktion mit der Larve reagiert hat. Es spielt keine Rolle, ob man es mit dem Nachwuchs der Menschen zu tun hat, mit Erwachsenen, Spezialisten oder sogar mit jenen, die uns bei der Verbrüderung mit den Menschen helfen wollen. Bei jeder Interaktion - ob erfolgreich oder nicht, hoffnungsvoll oder nicht eindeutig einzuordnen, getragen von echter Sympathie oder nur aufgesetzt und eingeübt: immer schwingen dieselben Untertöne mit. Manchmal ist es schwierig, sie herauszuhören, manchmal nicht, aber sie sind fast immer da.«


  Mit einer Geste der Verwirrung wandte Joshumabad sich an Nilwengerex. »Wovon spricht sie da?«


  »Von diesen Menschen«, informierte der Spezialist ihn. »Sie haben in der Tat eine fortschrittliche Technologie. Selbst eine oberflächliche Untersuchung ihrer Geschichte zeigt, dass sie außergewöhnlich viele Hindernisse überwinden mussten, um ihren jetzigen Status zu erreichen. Sie haben ihre Welt erfolgreich bewahrt und gleichzeitig viele andere besiedelt. Trotzdem hat Yeicurpilal unbestreitbar Recht. Man muss kein hoch qualifizierter Xenologe sein, um das zu erkennen.«


  »Um was zu erkennen?«, verlangte Joshumabad ungeduldig zu wissen.


  Nilwengerex sah den Abgesandten gelassen an. »Dass die Menschen nicht glücklich sind.«
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  Minister Saluafata war nicht nervös wegen des Treffens mit dem pitarischen Minister. Er hatte gelegentlich schon mit den besonders vernünftigen, aber doch furchtbar grotesk aussehenden Thranx zu tun gehabt und hielt es keineswegs für problematisch, sich nun mit einer weiteren nichtmenschlichen Spezies an den Verhandlungstisch zu setzen, einer Spezies, deren Vertreter eher an die Leuchtkörper eines 3-Ds erinnerten als an außerirdische Besucher. Auf die anstehenden Gespräche freute er sich. Nur deren Ausgang bereitete ihm Sorgen.


  Es würde kein gewöhnliches Treffen werden. Heute ging es weder um kulturellen Austausch noch um die Festlegung von Reiserechten. Derartige Angelegenheiten sollten und würden von Ministerialbeamten und niederen Diplomaten verhandelt werden. Nein, heute stand weit mehr auf dem Spiel, und für derartig wichtige Angelegenheiten musste jemand von Saluafatas Kaliber persönlich auf den Plan treten.


  Sein ›Kaliber‹ gründete sich sowohl auf seine physischen als auch mentalen Eigenschaften. Obwohl der Minister nicht sonderlich langgliedrig war, konnte man ihn durchaus als groß bezeichnen. Er war, wie alle seine Vorfahren, stämmig gebaut, seine Schultern wirkten, als seien sie so breit wie der Mann selbst groß war, doch bestand dabei nur ein geringer Anteil seiner Körpermasse aus Fett. Als kaufenden Türstoppen - so bezeichneten ihn seine Kollegen und Untergebenen mitunter. Gleichwohl war Saluafata weniger erfahren im Aufhalten von Türen als von Krisen, und er pflegte eingeschüchterte Gegner mit einem Lächeln zu entwaffnen, das so breit war wie die Lagune, die seine kleine Heimatinsel umgab. Und wenn er seine nervösen Gegner nicht mit seinem Lächeln zu beruhigen vermochte, sorgte er für entzücktes Gelächter, indem er mit seiner erstaunlich guten Falsettstimme das ein oder andere Lied anstimmte.


  Wie ein Wal, der eine rückläufige Evolution mitmacht und wieder Hinterbeine ausgebildet hat, setzte er sich in den Stuhl am Ende des Tisches. Sein persönlicher Sekretär Ymir nahm links von ihm Platz, während die steife und immer korrekte zweite Staatssekretärin für Außerirdische Angelegenheiten, Mandan HoOdam, sich auf den freien Stuhl zu seiner Rechten niederließ. Karaffen mit kühlem Wasser standen vor den Delegierten, zusammen mit kleinen kobaltblauen Kristallschalen voller gemischter Nüsse. Wie sich herausgestellt hatte, waren die Pitar von derartiger irdischer Nahrung besonders angetan.


  An jedem Ende des Raums stand ein Wächter. Keiner der beiden trug deutlich sichtbar Waffen am Körper - wobei die Betonung, wie Saluafata wusste, auf den Worten deutlich sichtbar lag. Der freundlich wirkende Konferenzraum hatte die Form einer Halbkugel, in die ein breites Fenster eingelassen war, das einen großzügigen Ausblick auf das ruhige tropische Meer bot. Da die Kuppel sich hoch an die Seite eines balinesischen Hangs schmiegte, konnte man die ein sorgenfreies Leben versprechenden Strände von Sanur in der Ferne sehen. Sie wimmelten vor Besuchern, die im warmen Wasser herumtollten und nicht ahnten, wie bedeutend das Treffen war, das gleich in ihrer Nähe stattfinden würde. Bis auf wenige Ausnahmen arbeiteten alle Badegäste für die Planetenregierung, im Dienst für extraterrestrische Beziehungen. Das dicht besiedelte Bali war schon längst kein Etappenziel für Touristen mehr.


  Die ganze Anlage muss umziehen, dachte Saluafata. Durch das Wachstum der Weltraum- und Expansionsforschung war längst nicht mehr genug Platz für alle Einrichtungen vorhanden. Auch nahm Saluafata nicht an, dass er der einzige Diplomat war, der sich im Schatten der periodisch aktiven Vulkane unwohl fühlte, die die Insel und diesen Teil der Welt dominierten. Schon jetzt wurden Amter und Büros, die zusätzlichen Platz brauchten, nach Süden verlegt, an die Ostküste des Südkontinents. Dort gab es flaches, unbewohntes Land im Überfluss, und man baute dort einen gewaltigen Shuttlehafen, zur Bewältigung des zunehmenden Flugverkehrs von und zu anderen Welten.


  HoOdam murmelte etwas vor sich hin, während sie die streng vertraulichen Dokumente in ihrem Lesegerät überflog. In regelmäßigen Abständen tastete das Gerät ihre Netzhaut mit einem unsichtbaren Strahl ab, um sich zu vergewissern, dass kein Unbefugter die Dateien las. Sollte tatsächlich ein Unbefugter das Gerät benutzen, würden die Buchstaben auf dem Bildschirm ebenso unsichtbar werden wie der Abtaststrahl.


  »Was meinst du, Api? Wird es schwierig werden?«


  Saluafata zuckte die Achseln; es dauerte einen Moment, bis sich die Bewegung von seinem säulenförmigen Nacken über die enormen Schultern bis hin zu seinen Oberarmen fortgesetzt hatte. »Das kann man im Voraus nicht sagen, Mandy. Bis jetzt ist es größtenteils unsere Regierung gewesen, die gegeben und gegeben hat. Die Pitar waren mehr als freundlich; sie haben sich als zugänglich erwiesen. Aber noch nie zuvor haben wir ein Anliegen von solcher Tragweite geäußert.« Er beugte sich vor und schenkte sich ein Glas Wasser ein. Da es kein festgelegtes Protokoll für den Umgang mit den Pitar gab, brauchte er auch nicht zu befürchten, dass er dagegen verstieß, indem er ein Glas Wasser trank.


  »Was, wenn sie ablehnen?« Den Rekorder griffbereit, strich Ymir sich mehrmals mit der Hand durch das kurze, blonde Haar. Saluafata bemerkte die nervöse Angewohnheit seines Sekretärs, machte ihn jedoch nicht darauf aufmerksam. Alle waren nervös, und schließlich würde Ymir wohl kaum Schaden anrichten, wenn er seine Nervosität abbaute, indem er sich durchs Haar strich. Die Pitar waren nicht wie die Thranx, die jede Geste, ganz gleich wie belanglos, einem verbalen Kommentar gleichsetzten. Wenn man es mit den insektenähnlichen Wesen zu tun hatte, durfte man keine unbewusste Bewegung machen, ansonsten musste man damit rechnen, die Thranx versehentlich zu verwirren oder, schlimmer noch, zu beleidigen. Die Pitar setzten mitunter ihre Hände beim Sprechen ein, aber nicht bei der interpersonellen Kommunikation. Dass eine Hand voll fleißiger Pitar mittlerweile flüssig Terranglo sprach, vereinfachte die Verständigung zusätzlich. Sie sprachen weit besser Terranglo als die Thranx.


  Natürlich ist ihr Sprechapparat auch viel besser für unsere Sprache geeignet, dachte Saluafata. Genau genommen, gebührte den Thranx, die die Menschensprache erlernt hatten, größeres Lob. Wie immer, wenn man die Thranx mit den Pitar verglich, kamen sie schlechter davon. Aber wer würde das nicht?, überlegte der Minister. Im Vergleich zu den Pitar sieht jeder plump und ungraziös aus.


  Saluafata hatte beschlossen, dass die anstehende Konferenz nicht von derart belanglosen Äußerlichkeiten geprägt sein sollte. Persönliche Merkmale würden keine Rolle spielen. Die Gespräche waren zu wichtig, das Thema zu bedeutend, als dass man seine Entscheidungsfindung durch die eigene oberflächliche Wahrnehmung trüben lassen durfte. Er würde sich nicht ablenken lassen. Und auch wenn er nicht so attraktiv wie die Pitar sein mochte, konnte er doch weit charmanter sein als sie.


  Der leise melodiöse Ton erklang zweimal. Saluafata schob den speziell für ihn angeforderten, übergroßen Stuhl zurück und erhob sich gemeinsam mit seinen Kollegen, als die Delegation der Pitar den Raum betrat. Er erkannte Urin-Delm und JparVhet wieder, denen er schon mehrmals begegnet war. Beide Männer waren groß, muskulös, perfekt gebaut und stellten den vertraut unverbindlichen Gesichtsausdruck der Pitar zur Schau. Sie trugen schlichte, graue Overalls, mit Schriftzeichen bestickt, welche sowohl die Namen als auch die Funktion ihres Trägers verrieten. Zwischen den beiden Männern ging eine erwachsene Frau, die … die …


  Der Minister schluckte schwer, als Menschen und Pitar mehr oder minder gleichzeitig Platz nahmen. Seinem Sekretär flüsterte er zu: »Mund schließen!«


  Selbst für pitarische Schönheitsstandards sah die Frau hinreißend aus. Das silbrig-türkisfarbene Haar, das ihr Gesicht umrahmte, erinnerte an die hochgradig kunstvollen Arbeiten der Zuni-Silberschmiede. Ihre Augen waren von kräftigem, edlem Purpur. Den vollen Mund hatte sie leicht geöffnet, und die Moleküle ihrer Atemluft, die ihr mitjedem Atemzug über die Lippen strichen (die nichts im diplomatischen Dienst zu suchen hatten), waren um ihr Glück nur zu beneiden. Auch für den Rest ihres Körpers war das Wort »perfekt« eine viel zu schwache Umschreibung. Für knapp eine Minute vergaß Apileaa Saluafata, Minister für Extraterrestrische Angelegenheiten, wer er war.


  Erst als ihn jemand in die Seite stieß, fiel er aus seinem verträumten Himmel der Bewunderung. Obwohl Staatssekretärin HoOdam vom Aussehen der drei Pitar höchst beeindruckt war, behielt sie halbwegs die Kontrolle über sich.


  »Du starrst sie an, Api! Wir müssen jetzt an unsere Arbeit denken!«


  Nachdem die drei Pitar Platz genommen hatten, beobachteten sie ihre menschlichen Gegenstücke in erwartungsvollem Schweigen. Einer von ihnen durchwühlte bereits die Schale mit den gesalzenen Nüssen vor sich auf dem Tisch.


  Unfähig, der Außerirdischen vor sich in die amethystfarbenen Augen zu sehen, nahm Saluafata verwirrt sein eigenes Lesegerät aus dem Koffer, aktivierte es und scrollte durch die Themenpunkte, die auf der Tagesordnung standen. Der nüchterne, objektive Plan half ihm dabei, sein berufliches Gleichgewicht wiederzufinden. Aber das war nicht leicht. Jedes Mal, wenn er den Blick hob, waren die purpurroten Augen dieser überirdischen Schönheit da, starrten ihn über den Konferenztisch hinweg an. Diese Augen wollten ihn dazu verleiten, an alles Mögliche zu denken, nur nicht an seine Arbeit. Es half auch nicht viel, dass die Pitar-Frau als Erste das Wort ergriff.


  »Das Dominion der Zwillingswelten grüßt das Volk der Erde an diesem angenehmen Tag. Wir sind gespannt auf alles, was Sie uns zu sagen haben.«


  Eigentlich dürfte kein Diplomat eine solche Stimme haben wie diese Frau, dachte der Minister. Ihre Stimme verlieh ihr einen unfairen Vorteil, der nicht das Geringste mit den Themen zu tun hatte, die auf dieser Konferenz zur Sprache kommen sollten. Der Klang dieser Stimme erinnerte Saluafata an schläfrige Tage an verlassenen Stränden, an Hängematten, die in einer sanften Brise leicht hin und her schaukelten, und an kühle würzige Frucht-Drinks, die in Reichweite der Hängematten standen. Die Stimme erinnerte ihn an …


  »In Freundschaft begrüßen wir die Repräsentanten des Dominions«, hörte er sich selbst antworten, »und hoffen sehr, dass die anstehende Diskussion für beide Seiten angenehm und erfolgreich verläuft. Ich nehme an, Sie alle hatten Gelegenheit, den offiziellen Vorschlag zu sichten, den wir an Ihre zuständige Abteilung oder Behörde gesandt haben?«


  Zu Saluafatas Enttäuschung ergriff der Pitar-Mann, der Ymir gegenübersaß, das Wort. Wäre es nach Saluafata gegangen, so hätte er einfach nur da gesessen und der säuselnden Stimme der Frau gelauscht - sich in einem Gefühl gebadet, das der Wärme glich, die der Anblick eines perfekten Sonnenuntergangs in dessen Beobachter zurückließ. Nicht dass die Stimme des männlichen Pitar in irgendeiner Weise unangenehm geklungen hätte, wie die ersten Risse im Panzer von HoOdams diplomatischer Distanziertheit eindeutig belegten.


  »Wir haben uns gründlich mit dem Vorschlag befasst«, erwiderte der unverantwortlich attraktive Mann. »Sie bitten uns um die Erlaubnis, Siedlungen auf der Welt zu gründen, die Sie Argus V oder auch Treetrunk nennen.«


  Saluafata nickte. Rechts und links von ihm bemühten sich Ymir und HoOdam darum, möglichst geschäftsmäßig zu wirken. Das hielt sie indes nicht davon ab, die strahlende Anmut der drei Pitar mit verstohlenen Blicken zu bewundern. Falls die Besucher die unprofessionelle Aufmerksamkeit der Menschen bemerkten oder sich sogar daran störten, so ließen sie es sich durch nichts anmerken. Vermutlich, dachte der Minister, haben sie sich mittlerweile daran gewöhnt.


  »Das ist korrekt.« Der speziell verstärkte Stuhl bot Saluafata genug Platz, um wirkungsvoll seine ganze Körpermasse darin in Szene zu setzen. »Natürlich verstehen wir, dass Sie uns diese Erlaubnis nur zögerlich geben wollen. Ich will Ihnen versichern, dass meine Regierung alle Nachteile, die Ihnen durch eine von uns in Angriff genommene Kolonisierung entstehen, auszugleichen willens ist, ganz gleich wie zahlreich diese Nachteile auch sein mögen. Auch zu weiteren Verhandlungen ist unsere Regierung bereit. Wir wollen in dieser Frage mit Ihnen zusammenarbeiten, bis beide Parteien mit der Lösung völlig zufrieden sind. Wir können Ihnen anbieten …«


  »Wir zögern nicht im Mindesten. Das Dominion der Zwillingswelten hat keine Einwände dagegen, dass das Volk der Erde den Planeten namens Treetrunk besiedelt.«


  Der Minister hatte sich und sein Personal auf lange, schwierige Verhandlungen gefasst gemacht, auf das ausgedehnte politische Spiel von Geben und Nehmen, auf Argumentationen und Meinungsverschiedenheiten, und nun war er mehr als nur ein wenig verblüfft, dass die Pitar der Menschheit so unerwartet und in jeder Hinsicht bedingungslos die Kolonisierungsrechte einräumten. Er brauchte einige Augenblicke, um seine rasenden Gedanken zu sammeln.


  »Ich muss mich vergewissern, dass wir einander wirklich verstehen.« Er wandte sich an die Frau. Für ihn hatten ihre Begleiter zu existieren aufgehört, wenn auch nicht für Ymir oder HoOdam. »Sie sagen, dass Sie uns die Erlaubnis erteilen, so viele Kolonisten auf der einzigen bewohnbaren Welt im Argus-System abzusetzen, wie wir wollen - ohne Einschränkung und ohne Vertrag?«


  Der Mann links neben der Frau, deren Hautfarbe an seichtes Meerwasser erinnerte, erwiderte: »Ohne Einschränkung und Vertrag, ja. Sie können jederzeit mit der Kolonisierung beginnen. Wir werden uns nicht einmischen.«


  HoOdam konnte sich nicht länger zurückhalten. »Das verstehe ich nicht. Die Toleranzwerte, unter denen Ihre Spezies auf Fremdwelten leben kann, decken sich mit den unseren. Sie könnten Argus V ebenso gut besiedeln wie wir. Darüber hinaus liegt die Welt weit näher an Ihrem Heimatsystem als die Erde an jeder ihrer eigenen Koloniewelten. Warum überlassen Sie uns Argus V?«


  Wie so oft steckten die drei Pitar auch jetzt die Köpfe zusammen und unterhielten sich flüsternd - in einem Ton, der sogar noch weicher klang als ihre normalen Stimmen. Als sie sich wieder den Menschen zuwandten, erklärte die Frau: »Wir erforschen den Weltraum, genau wie Ihr Schiff, das Treetrunk besucht hat. Aber wir besiedeln keine Fremdwelten. Wir gründen keine Kolonien.« Sie lächelte, und ihr Gesicht strahlte heller als das Licht der Leuchtbänder an der Kuppeldecke. »Unsere Population ist stabil, und zwar schon seit einiger Zeit. Wir glauben, dass es in unserer Galaxis, oder zumindest in diesem Teil des Spiralarms, keine besseren bewohnbaren Planeten für uns gibt als unsere Zwillingswelten. Deshalb verlassen wir unsere Heimatplaneten nicht, um auf der Suche nach einer neuen Heimat durch das All zu irren. Keiner unserer Leute würde das je freiwillig tun, selbst wenn unsere Regierung uns dazu anspornen würde. Wir sind auf unseren beiden Welten sehr glücklich und wissen, dass unser Nachwuchs dort ebenso glücklich werden wird. Wir streben nicht danach, uns weiter im All auszubreiten.«


  Der andere Mann ergriff das Wort: »Das All beheimatet gefährliche, wilde und unzivilisierte Wesen. Wir wollen wissen, dass es sie gibt, damit wir uns gegen jede Spezies verteidigen können, die sich als feindselig erweist. Von den Spezies, die wir kennen gelernt haben, befriedigt nur die Ihre unser begrenztes Bedürfnis nach fremdweltlerischem Kontakt. Mit den anderen Spezies wollen wir so wenig wie möglich zu tun haben.« Er erschauerte sichtlich. »Zum Beispiel mit den anmaßenden AAnn oder den abscheulichen Thranx.«


  Stirnrunzelnd wandte Ymir ein: »Die Thranx sind gar nicht so absch … umpff!« Mit schmerzverzerrtem Gesicht blickte der Sekretär Saluafata an und rieb sich mit der linken Schuhsohle über den rechten Fuß, auf den kurz zuvor der schwere Schuh des Ministers niedergegangen war. Saluafata, der für eine rasche Einigung gern über lästige Details hinwegzusehen gedachte, hatte seinen Sekretär mitten im Satz unterbrochen.


  Sollen die Pitar doch ruhig jede raumfahrende Spezies außer dem Homo sapiens abscheulich finden!, dachte der Minister. So unvernünftig und xenophob diese Haltung auch sein mochte, sie verschaffte der Menschheit eine weit bessere Verhandlungsposition. Saluafata konnte sein Glück kaum fassen. Der Weltrat würde entzückt sein, und überdies würde ein solch erfolgreiches Arrangement auch seine persönlichen Beförderungsaussichten erhöhen.


  Trotzdem konnte Saluafata sich des Gefühls nicht erwehren, dass er etwas Wichtiges übersah. Er musste sich vergewissern. »Obwohl der kolonisierbare Raum auf Treetrunk aufgrund der dortigen Umweltbedingungen begrenzt ist, gibt es genug Siedlungsfläche für mehr als eine Spezies. Sind Sie sicher, dass Sie nicht mit uns teilen wollen? Wir haben schon ein solches Arrangement mit den Thranx, sowohl hier auf der Erde als auch andernorts.«


  »Nein, vielen Dank«, erwiderte die Pitar-Frau gleichmütig. »Abgesehen von den Gründen, die ich bereits angeführt habe, finden wir Treetrunk sowohl zu kalt als auch zu unfruchtbar, als dass wir uns für die Welt interessieren könnten. Zudem lenken wir unsere Forschungen in Richtung des Galaküschen Zentrums, also fort von der Erde und dem Argus-System. Selbst wenn wir uns mit Ihnen über die Welt streiten wollten, gäbe es keinen Grund dafür.«


  »Ich rate Ihnen, Ihr Augenmerk lieber auf die expansionistischen AAnn, die Thranx und die anderen aggressiven, kolonisierenden Spezies zu richten anstatt auf uns«, fügte der Mann hinzu, der rechts neben der Frau saß. »Eingedenk dieser Völker täten Sie gut daran, so bald als möglich mit der Besiedlung Treetrunks zu beginnen.«


  »Wenn ich die Ergebnisse dieser Konferenz meiner Regierung präsentiert habe, werden wir die Kolonisierung sicher unverzüglich in Angriff nehmen«, versicherte der Minister den Pitar. »Aufgrund der lokalen klimatischen Bedingungen auf Treetrunk wird die Kolonisierung nicht so schnell vonstatten gehen wie auf den Welten Amropolous und New Riviera. Unser erster Schritt wird sicher darin bestehen, den dort bereits existierenden wissenschaftlichen Außenposten schnellstmöglich auszubauen.« Er faltete die massigen Hände, beugte sich vor und legte die Handkanten auf den Tisch.


  »Jetzt, da ich Ihre höchst gütige Erlaubnis für unser Hauptanliegen habe, können wir uns den damit verbundenen Details zuwenden. Vor allem der Frage, wie viel und welche Art von Vergütung Ihre Regierung dafür verlangt, uns das uneingeschränkte Kolonisierungsprivileg auf Treetrunk einzuräumen. Ich könnte mir vorstellen, dass Ihnen Warenkredite am liebsten wären, vorausgesetzt, wir haben etwas, das Sie interessiert. Falls Sie etwas anderes wollen, das meine Regierung Ihnen ohne Schwierigkeiten gewähren kann, bin ich befugt, alles Nötige in die Wege zu leiten, damit Sie es erhalten.«


  Zum zweiten Mal berieten die drei Pitar sich, was Saluafata und seinen Leuten die Gelegenheit eröffnete, ihre reizenden diplomatischen Gegenstücke ausgiebig und innig zu betrachten.


  »Ich glaube, wir verstehen nicht ganz«, gestand die Frau schließlich ein. »Wir wollen nichts von Ihnen.«


  »Nichts?«, platzte HoOdam heraus. »Keinerlei Vergütung?« Sie war so verblüfft über die an Naivität grenzende Antwort der Pitar, dass sie nicht einmal Saluafatas« missbilligenden Blick bemerkte.


  »Wie können wir eine Vergütung verlangen?«, schloss die Frau mit einer der seltenen, zurückhaltenden Pitar-Gesten. Saluafata nahm die Geste genüsslich zur Kenntnis. »Wir haben keinen Besitzanspruch auf Treetrunk. Es ist eine unbewohnte Welt. Wir wollen nur, dass Sie, unsere Freunde und engen Verwandten, sich darauf niederlassen, sie bevölkern und dort glücklich werden. Dass Treetrunk zufällig so nah bei unserem Sternsystem liegt, verleiht uns keinen besonderen Anspruch auf diese Welt.«


  Saluafata beschloss, ein riskantes Thema anzusprechen, um etwaigen Misshelligkeiten vorzubeugen. Jedes Wort, das auf der Konferenz fiel, wurde aufgezeichnet. Weder er noch der Rat wollten, dass die Pitar oder sonst jemand Jahre später behauptete, ein bestimmtes Recht sei nicht eingeräumt oder eine spezielle Erlaubnis nicht erteilt worden.


  »Gemessen an galaktischen Standards liegt das Argus-System viel näher an den Zwillingswelten als an der Erde oder einer ihrer Kolonien. Ihre Leute haben unseren Wissenschaftlern auf Argus V gesagt, dass Ihr Volk Treetrunk früher schon besucht habe. Nach unserer Denkweise gibt diese Tatsache Ihnen das Vorrecht auf Inanspruchnahme der Welt. Und trotzdem wollen Sie ohne Vergütung auf dieses Privileg verzichten?«


  »Ganz recht«, bestätigte der Mann rechts neben der Frau. »Wir haben keine Verwendung für diese Welt. Ihr Volk wird dort gewiss sehr erfolgreich sein, sich vermehren und die schmale ökologische Nische ausfüllen, in der Säuger leben können. Wir ermutigen Sie zur Besiedlung.«


  »Schließlich besteht kein Grund«, fügte der andere Pitar mit einladendem Lächeln hinzu, »die Welt ungenutzt zu lassen. Sie wollen sie; wir nicht. Nehmen Sie sie bitte, in aller Freundschaft!«


  »Natürlich werden wir Ihnen regelmäßig Besuche abstatten, um Ihre Fortschritte zu beobachten.« Das Lächeln der Pitar-Frau, speziell an Saluafata gerichtet, ließ die Menschen alle verbliebenen Bedenken über Bord werfen. »Es dürfte interessant sein zu beobachten, wie ihr Volk sich auf einer neuen Welt ausbreitet; das ist nämlich etwas, was wir selbst nicht tun und nie getan haben.«


  Saluafata erwiderte ihr Lächeln. »Natürlich ist Ihr Volk stets willkommen auf der Welt, die Sie uns so großzügig zugestehen, ebenso willkommen wie auf der Erde.«


  »Nun, wenn es sonst nichts zu besprechen gibt…« Die Abgesandte der Pitar ließ den Satz unvollendet.


  »Ihr Volk mag es, Dokumente zu unterzeichnen«, merkte einer der beiden Männer an.


  Saluafata hätte liebend gern die folgende Stunde damit zugebracht, in die Augen der Frau zu blicken, die ihn an amethystfarbene Fenster erinnerten. Doch obgleich er sich wie ein liebestrunkener Schuljunge fühlte, war er keiner. Mit Bedauern löste er sich aus dem hypnotischen Bann und lehnte sich im Stuhl zurück. Der Saluafatas Gewicht tragende Stuhl ächzte, als der schwere Minister sein Gewicht yerlagerte.


  »Ja, ich fürchte, das ist eine Tradition, an der sogar unsere moderne Regierung festhält. Das heißt, wenn Sie nichts dagegen haben«, fügte er eilig hinzu und fragte sich sogleich, was er nur tun sollte, wenn die Pitar tatsächlich etwas dagegen hätten.


  »Wir haben keinerlei Einwände«, antwortete die Frau zur Erleichterung des Ministers. »Wir halten diese Tradition für einen seltsamen, aber harmlosen Anachronismus.« Wieder setzte sie das liebliche Lächeln auf, das Blei hätte schmelzen können. »Mit Freuden werden wir das handschriftliche Äquivalent unserer Namen auf jedem Material verewigen, das Sie auswählen.«


   


  Die offizielle Unterzeichnung des Kolonisierungsabkommens fand im Versammlungssaal unter dem Dach statt, einer Kuppel aus schillerndem, polarisiertem Glas, das der Zeremonie eine weit dramatischere Atmosphäre verlieh als der winzige Konferenzraum, in dem zwei Wochen zuvor die Verhandlungen unerwartet zügig abgeschlossen worden waren. Da nicht nur einer, sondern mehrere zauberhafte Pitar anwesend waren, fiel das Medieninteresse an der Unterzeichnung entsprechend hoch aus.


  Obgleich mehrere der unterzeichnenden Politiker bekannterwaren als Saluafata, prägte er die Veranstaltung allein durch seine Präsenz, und die anwesenden 3-D-Reporter baten ausnahmslos ihn um eine Stellungnahme. Als die ranghohen Repräsentanten der Weltregierung schließlich wieder in ihre Häuser und Büros in fernen Städten wie Zürich, Washington, Peking und Delhi zurückkehrten, harrte der Minister noch aus, um dafür zu sorgen, dass die außerirdischen Gäste rundum zufrieden waren und um die Zeremonie gemeinsam mit ihnen ausklingen zu lassen. Das schien den Pitar ebenso sehr zu gefallen wie ihm selbst.


  Doch sosehr er auch die Gesellschaft der verführerischen Außerirdischen genoss - er war nicht nur zum Vergnügen anwesend. Er hatte noch Geschäftliches mit ihnen zu besprechen. Hätte er sich lediglich mit den Pitar amüsieren wollen, so hätten sie ihn ignoriert: Oberflächlichkeit und Spaß schienen zwei Wörter zu sein, die nicht in ihrem interspeziären Lexikon standen. Höflich, freundlich, sogar schmeichlerisch entzogen sie sich jedem sozialen Kontakt, der über fröhliche Vertrautheit hinausging. Diese Wand zwischen Pitar und Menschen wollte der überaus gesellige Minister unbedingt niederreißen. In Regierungskreisen - bei Untergebenen wie Vorgesetzten gleichermaßen - war man einhellig der Meinung, dass Saluafatas imposante Statur nur noch von seinem Charme übertroffen wurde. Der Gegensatz zwischen seinem scharfen Verstand und jungenhaften Charisma nahm jeden ein, der mit Saluafata in Kontakt kam (wenn man einen Mann, der beinahe zweihundert Kilo wog, überhaupt als »jungenhaft« bezeichnen konnte).


  Dennoch brachten ihm seine äußerst ernsten Bemühungen, die Reserviertheit der Pitar zu durchbrechen, lediglich ein höfliches Lächeln ein. Er überspielte seine Enttäuschung und gab nicht auf, während er wie nebenbei seiner Pflicht nachkam.


  Das fiel ihm jedoch alles andere als leicht, denn die Feier klang an einem Strand aus, wo er sich zu Ymir und vier Pitar gesellte, die zwanglos über diverse Themen plauderten. Überdies kam noch erschwerend hinzu, dass es sich bei einem der vier Pitar um die Frau handelte, mit der er auf der Konferenz über die Kolonisierungsrechte auf Argus V ›verhandelt‹ hatte.


  Die Pitar, grundsätzlich ein wenig freizügiger als ein Durchschnittsmensch, genossen es, sich in der tropischen Sonne zu entspannen - ja sie aalten sich regelrecht darin. Letzteres taten sie für gewöhnlich in Abwesenheit jeglicher Kleidung. Obwohl der Strand innerhalb des umzäunten und bewachten diplomatischen Lagers lag, hatten sie sich nur widerwillig den unerklärlichen Extravaganzen der modernen Menschenkultur gebeugt. Man hatte ihnen Badeanzüge ausgehändigt. Doch das äußerste, worauf die vier Pitar sich einlassen wollten, waren knappe Badeanzüge. Sehr knappe. Wächter und Zäune hin oder her, das Fehlen gewisser Stoffstreifen, die gezielt bestimmte Körperregionen bedeckten, hätte durchaus einen Tumult unter den ewig sensationslüsternen Medienvertretern auslösen können.


  Sich in Gegenwart der juwelenäugigen, statuenhaften Pitar-Frau auf diplomatische Angelegenheiten zu konzentrieren (oder auf irgendetwas anderes), war nicht leicht. Obwohl manch anderer Saluafata um sein Glück beneiden mochte, arbeitete der Minister in jenen Momenten weit härter für seine Besoldung als jemals zuvor.


  Während sie in zusammenklappbaren, regierungseigenen Liegestühlen saßen und über die glatte, seidengleiche Oberfläche der Lagune blickten, beschränkte der Minister seine Kommentare auf Angelegenheiten von gegenseitigem Interesse. Er versuchte nicht, oberflächliche Konversation zu betreiben. Die Pitar hielten nichts von Smalltalk, ein Merkmal, das bereits der Besatzung der Chagos bei ihrem Erstkontakt mit den Pitar aufgefallen war. Aber das bedeutete nicht, dass jemand, der so redegewandt war wie Saluafata, nicht gelegentlich eine Frage in die ansonsten förmliche diplomatische Unterhaltung einstreuen konnte.


  Während der Minister beiläufig zur Kenntnis nahm, dass Ymir mit zwei Beamten der Verwaltungsbehörde im Wasser herumtollte, lehnte er sich in den Schatten zurück, den die sonnenbadende Pitar-Frau auf den Sand warf. »Das Wasser hier ist warm, die Badezone sicher, aber ich sehe keinen Ihrer Leute darin.«


  Die Pitar richtete die durchdringenden Augen auf ihn und lächelte: das typisch höfliche, unverbindliche Pitar-Lächeln. »Wir betrachten Ozeane als eine Ressource. Es gibt nur zwei Gründe, sich in den Ozean zu begeben, und zwar um ihn abzuernten oder ihn wirtschaftlich zu nutzen.«


  Für jemanden wie Saluafata, der auf einer Insel mitten im Pazifik aufgewachsen war, kam eine solche Meinung einer Art von Ketzerei gleich. Zumindest, wenn ein Mensch sie geäußert hätte. Er konnte kaum glauben, dass die ach so menschenähnlichen Pitar noch nicht einmal in ihrer Freizeit im Meer badeten. Gleichwohl nutzte er diese Erkenntnis, um einen diplomatischen Streitpunkt anzusprechen, der zwar von untergeordneter Wichtigkeit, aber dennoch kurios war. »Sie wissen, dass meine Regierung inzwischen wiederholt versucht hat, für einige unserer Abgesandten einen Besuch auf den Zwillingswelten zu arrangieren.« Obwohl sein Lächeln weit offener und aufrichtiger wirkte als ihres, brachte es ihm keine Antwort ein. »Kultureller Austausch ist eine gute Art, langfristige Freundschaften aufzubauen.«


  »Wir haben nichts gegen einen derartigen Austausch«, erinnerte sie ihn. Sie drehte sich auf dem Liegestuhl, sodass ihr kaum bedeckter, goldbrauner Rücken nur wenige Zentimeter über dem heißen Sand schwebte, und Saluafata musste sich zusammenreißen, um nicht den Faden zu verlieren. »Wir haben schon mehrere Abkommen geschlossen, die einen solchen Besuch gestatten«, fuhr die Pitar fort.


  »Ja, aber in diesen Abkommen geht es ausnahmslos darum, dass pitarische Kulturgruppen die Erde oder eine ihrer Kolonien besuchen. Bis jetzt hat keine entsprechende irdische Organisation die Erlaubnis bekommen, eine der Zwillingswelten zu besuchen.«


  »Das ist nur eine Frage der Zeit.« Erneut setzte die Pitar-Frau ihr Lächeln auf, und dieses Mal wirkte es auf Saluafata ein klein wenig aufrichtiger als zuvor. Oder interpretierte er lediglich das in ihre Mimik hinein, was er sehen wollte? »Ihr Volk muss verstehen, Minister Saluafata, dass wir Pitar von Natur aus zurückhaltender und scheuer sind als die Menschheit. Da wir lediglich auf unseren beiden Heimatplaneten leben, schüchtern andere Spezies uns ein, die sich auf fremde Welten und andere Sternsysteme ausbreiten. Wir empfinden nicht nur der Menschheit gegenüber so. Wir haben auch den Thranx undjeder anderen neu entdeckten Spezies nicht gestattet, die Zwillingswelten zu betreten.« Noch während sie sprach, drehte sie sich auf dem Liegestuhl um, sodass sie ihm den Rücken zuwandte, und betrachtete die Lagune.


  »Ich bin sicher, mit der Zeit wird es soweit kommen. Aber Ihre Regierung muss verstehen, dass es für uns ein höchst heikles Thema ist, einer Fremden Spezies Zutritt zur angestammten Heimat des Dominions zu gewähren. Ihr Volk muss geduldig bleiben und soll uns in dieser Hinsicht nicht bedrängen, vor allem, wenn sich die Beziehungen zwischen uns in einem solch zufriedenstellenden Tempo entwickeln.« Sie streckte den Arm hinter sich aus und berührte den Minister mit ihren langen, geschmeidigen Fingern am Oberarm. Obgleich diese Berührung beiläufig und alles andere als gewollt erotisch war, fühlte sich Saluafata, als durchzucke ein Blitz seinen massigen Körper.


  »Wissen Sie, wir Menschen verstehen bloß nicht, warum Sie in diesem Punkt so zögerlich sind.« Er ließ sich nicht von dem angenehm unbehaglichen Gefühl, das ihn durchwallte, ablenken. »Wenn wahre Freundschaft sich über Parsecs erstrecken soll…«


  Sie berührte ihn erneut, und dieses Mal glitten ihre Finger über seine nackte Haut, vom Ellbogen bis zum Handgelenk. »Bitte, Minister Saluafata! Das ist so ein schöner Tag, und eine so gute Gelegenheit, um - wie heißt es doch gleich? - um sich eine Pause von der unbarmherzigen Pflicht zu gönnen. Verderben Sie mir das nicht, indem Sie mich oder meine Kollegen einer Antwort wegen bedrängen, die zu geben wir nicht befugt sind. Ich kann nur wiederholen, dass Ihr Volk ein wenig Geduld mit uns haben muss.« Wieder lächelte sie, und diesmal entschied der Minister, dass ihr Lächeln von Herzen kam. »Schließlich haben unsere Spezies sich erst vor recht kurzer Zeit kennen gelernt. Gönnen Sie uns unsere Privatsphäre!«


  Er erwiderte ihr Lächeln. »Es steht mir nicht zu, Ihnen die Privatsphäre zu verwehren. Ich mache nur meine Arbeit, indem ich die Gesuche meiner Vorgesetzten überbringe. Ich persönlich schere mich nicht darum, ob Ihr Volk seine beiden Heimatwelten für immer vom Rest des Universums isoliert, solange Sie uns ab und zu einen Besuch abstatten und wir unsere freundschaftliche Beziehung aufrechterhalten.«


  »Sie sind ein gütiger und verständnisvoller Repräsentant Ihres Volks, Minister Saluafata. Ich verstehe, warum Ihr Volk Ihnen ein solch bedeutendes Amt verliehen hat.«


  »Mir ist aufgefallen, dass Ihr Volk sich anderen Spezies gegenüber gern förmlich gibt. «Er deutete freundlich auf den Sandstrand, das Meer, den tropischen Himmel. »Aber könnten Sie nicht hier und jetzt mit dieser Tradition brechen, nur für ein paar Stunden? Lange genug, um mich ›Api‹ zu nennen? Das würde mir gefallen.« Sein Lächeln wurde unwiderstehlich. »Betrachten Sie es als diplomatisches Zugeständnis, um die Beziehungen zu verbessern!«


  »›Api‹.« Sie betrachtete ihn nachdenklich. »Ein kurzer Name für eine so große Person wie Sie.«


  »Das ist ein typischer Name für den sehr kleinen Stamm, dem ich angehöre.«


  »Sie allein sind schon ein eigener Stamm, Api.«


  Zum ersten Mal erlebte er (oder vielleicht überhaupt jemand), dass ein Pitar einen Scherz machte. Das ermutigte ihn außerordendich.


  »Ich habe nichts mit den intensiven biologischen Studien zu tun, die unsere Wissenschaftler über unsere beiden Spezies anstellen. Aber ich habe die verfügbaren Berichte gelesen - zumindest die populärwissenschaftlichen. Ich habe weder die Zeit noch die nötige Ausbildung, um mich in die wissenschaftliche Literatur zu vertiefen. Ich glaube, ein Punkt, der unseren Forschern Probleme bereitet hat, ist der Alterungsprozess. Den scheint Ihre Spezies weit besser in den Griff bekommen zu haben als unsere.«


  Sie vollzog eine pitarische Geste des Verstehens. »Wir greifen nicht aktiv in den Alterungsprozess ein. So ist die Biologie nun einmal. Sie bevorzugt niemanden. Glauben Sie mir, der menschliche Körper ist dem unserem in manchen Eigenschaften bei weitem überlegen.«


  »Es gibt Millionen von Menschen, die Ihnen widersprechen würden, nachdem sie Sie gesehen haben. Nehmen Sie sich selbst als Beispiel: Im Gegensatz zu den meisten Menschenfrauen, kann man Ihnen unmöglich ansehen, ob Sie schon Kinder geboren haben oder nicht.«


  Unvermittelt bedachte sie ihn mit einem derart durchdringenden Blick, dass er erschrak. »Wieso fragen Sie mich das?«


  Er beeilte sich, Wiedergutmachung zu leisten. »Aus keinem bestimmten Grund. Ich wollte nur Konversation betreiben« Sein Lächeln schien die Pitar zu beruhigen. »Ich wollte keines Ihrer sozialen Tabus ansprechen oder gar brechen. Vergessen Sie nicht, wir müssen noch immer vieles übereinander lernen!«


  »Das stimmt. Bitte entschuldigen Sie! Ich hätte nicht so reagieren dürfen.«


  Aber du hast so reagiert, dachte Saluafata, und er konnte nicht umhin, sich nach dem Grund dafür zu fragen. Behutsam tastete er sich weiter vor. »Wenn ich also kein Thema anspreche, dass für Sie tabu ist, dürfte ich Sie dann fragen, ob Sie Kinder haben?«


  »Nein, ich habe noch keinen Nachwuchs geboren.« Bei diesen Worten lächelte sie, doch dem scharfsichtigen Saluafata entging nicht, dass ihr bei dem Thema unbehaglich zumute war.


  Er wollte weiter in sie dringen, als sie sich plötzlich zu ihm umdrehte und ihm erneut die Hand auf den Arm legte. Dieses Mal jedoch zog sie sie nicht wieder zurück.


  »Wenn Sie schon die Erforschung unserer Körper ansprechen«, murmelte sie mit einer Stimme, die so unverändert wie verführerisch klang, »müssen Sie wissen, dass diesbezüglich schon Theorien aufgestellt wurden: Rein physisch gesehen ist es möglich, dass ein Pitar mit einem Menschen eine sexuelle Beziehung hat. Alle bisherigen anatomischen Untersuchungen der relevanten Körperteile scheinen diese Theorie zu bestätigen. Aufgrund der genetischen Unterschiede können Menschen und Pitar bei einem solchen sexuellen Kontakt natürlich keine Nachkömmlinge zeugen. Bislang sind darüber allerdings noch keine bestätigten Ergebnisse veröffentlicht worden, denn es stehen einfach zu wenige experimentell gewonnene Daten zur Verfügung.«


  »Mir war nicht bewusst, dass man überhaupt versucht hat, dieser Frage auf den Grund zu gehen.« Er schluckte, was ihm recht schwer fiel. »Derartige Dinge sind unseren Wissenschaftlern vorbehalten und fallen nicht in das Aufgabengebiet eines Diplomaten.« Er schaute den Strand entlang und sah, dass die anderen drei Pitar allein am Ufer entlang spazierten, sich von ihnen entfernten. Ymir und die beiden Verwaltungsbeamten tollten noch immer durch das Wasser, inzwischen weit entfernt.


  Die Pitar-Frau lag nun sehr dicht bei ihm, und die Sonne und der Sand waren sehr warm. »Wir haben in solchen Angelegenheiten mehr Spielraum«, hauchte sie ihm zu und nahm die Hand von seinem Arm. »Als hingebungsvoller Diener des Dominions bin ich stets bereit, etwas zu dem Fundus an wissenschaftlichem und kulturellem Wissen beizutragen, den mein Volk über Ihre Spezies anlegt. Wir brauchen für Feldstudien nicht immer eine offizielle Genehmigung.«


  Es gab noch viele Fragen, die er ihr stellen wollte, viele Erklärungen, die er suchte, doch als sich ihre Hand bewegte, vergaß er alles.
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  Heather Wixom mühte sich keuchend, aber triumphierend auf den Höhenrücken. Sie hätte sich auch von einem Lifter hier oben absetzen lassen können, doch dann wäre ihr das Erfolgsgefühl verwehrt geblieben, das ihr der zeitaufwändige Aufstieg bescherte. Technisch gesehen war der Aufstieg leicht gewesen: dichter, aber durchaus wegsamer Wald; Pausen, während deren sie wilde Tiere gesehen hatte, die gerade lange genug verharrten, um den fremdartigen menschlichen Eindringling kurz anzustarren, und mäßige Steigungen auf einem Hang, der ihren in schweren Stiefeln steckenden Füßen milde gestimmt war.


  Aus einem der größeren Bäume direkt unter ihr drang das Klagelied eines Gnarters an ihr Ohr. Der Baum selbst erinnerte sie an eine Fichte mit einer Erkrankung der Rinde. Viele der immergrünen Bäume, denen Treetrunk seinen allgemein geläufigen Namen verdankte, neigten dazu, beim geringsten Wetterumschwung große Mengen an Rinde zu verlieren. Was den Gnarter anbelangte, so war er ein gedrungenes, behäbiges Tier mit acht Beinen und braun-blauem Fell. Er lebte in Baumhöhlen, aus denen er die Welt mit großen, traurigen Augen betrachtete, die von sanduhrförmigen, blauen Pupillen geprägt waren. Manche Menschen fanden, ein Gnarter sehe aus wie eine Kreuzung aus einem Tintenfisch, einem Koala und einer Raupe. Als fruchtbarer Bewohner der nördlichen Wälder verirrte sich dieses Tier nur selten so weit nach Süden.


  Er genießt wohl das ›warme‹ Wetter, beschloss Wixom, als sie sich den Verschlussriemen ihres Thermomantels enger um den Hals zurrte. Treetrunk hatte seinen neuen Bewohnern recht schnell offenbart, wie fruchtbar auch die kalten Landstriche im Norden und Süden waren. Die gemäßigte Zone am Äquator bot einer entsprechend hohen Zahl von Lebensformen ein Zuhause, von denen der Gnarter keineswegs die exotischste Art war.


  Eine weitere Art war der Hout, ein pumagroßes Raubtier, das seine Beute mit stachelgleichen Zähnen aufspießte, die ihm waagerecht aus dem breiten Maul mit den abgeflachten Kiefern wuchsen. Allein hier auf dem niedrigen Berg hielt Wixom wachsam nach dem Hout und seinen weniger imponierenden Verwandten Ausschau. Treetrunk war weit davon entfernt, zivilisiert zu sein, und seine einheimischen Lebensformen waren alles andere als domestiziert. Das war eine der großen Freuden, die es mit sich brachte, eine neue Welt zu kolonisieren, wie Wixom wusste. Und überdies war es einer der Gründe, aus denen die rastlose, ledige Wixom ein komfortables und berechenbares Leben als aufstrebende Städteplanerin auf New Riviera gegen das unsichere Dasein einer Kolonistin getauscht hatte, die auf Argus V neue Gemeinden aus dem Boden stampfen sollte.


  Als sie das Gewicht des Schockers in ihrer linken Tasche spürte, musste sie grinsen. Auf dem behaglichen, semitropischen New Riviera brauchte man solche gefährlichen Waffen nicht. Dort konnte man alle Lebewesen, die sich ungebeten näherten, für gewöhnlich mit einigen scharfen Worten entmutigen.


  Sie streifte ihren Rucksack ab, klappte zur Stabilisierung die Stativbeine aus und steckte ihren Bebauungssimulator in den dafür vorgesehenen Halter auf dem Rucksack. Als sie den Simulator aktivierte, generierte er ein Head-up-Display, mit dessen Hilfe sie Gebäude und Infrastruktur, ja, eine ganze virtuelle Gemeinde erschaffen konnte, an jedem beliebigen Ort, den sie mit ihrem Bildsucher erfasste. Lagerhäuser, Shuttlehäfen, Zufahrtsstraßen, Kommunikationsanlagen, Wasserversorgung und Kanalisation, Energieübertragungspylonen - alles konnte sie mit einem Tastendruck konstruieren, der Umgebung anpassen und nach Belieben platzieren, ohne auch nur einen einzigen Spatenstich machen zu müssen.


  Während sie Zufahrtsrouten anlegte, die von der wachsenden Stadt Rajput in die geplanten Vorstadtzonen führten, passte sie alles dem Terrain an, benutzte den Simulator, um Felsen und Erde, die an der falschen Stelle waren, an Stellen zu verlegen, wo sie gebraucht wurden. Sie verschonte so viele Bäume wie möglich, obwohl das eigentlich nicht vorrangig war: Zwischen den Tundrazonen hatte Treetrunk einen dicht bewachsenen, gesunden Waldgürtel, und man hatte bereits Vorkehrungen getroffen, um den Großteil dieses Gürtels durch Naturreservate zu schützen. Als erneuerbare Ressource (vorausgesetzt man achtete ordentlich darauf) würden die Wälder den Eebensunterhalt der Kolonisten sichern - ob als exotische Möbelstücke oder als beliebtes Touristenziel.


  Während Wixom die neue Vorstadt anlegte, speicherte sie im Simulator alle Vorschläge ab, die sie dem Planungsamt vorlegen würde. Auf diese Weise verschaffte sie sich Handlungsspielraum, wobei sie gelegentlich in persönlichen Fantasien schwelgte, die das Amt gewiss ablehnen würde. Es war ein Spiel: Sie plante so, wie es ihr in den Sinn kam, das Amt brachte Einwände vor, und dann fanden sie gemeinsam einen Kompromiss. Am Ende bekam Wixom, was sie wollte, während sie zugleich den Beamten des Planungsamts das Gefühl vermittelte, in jedem einzelnen Punkt die Oberhand behalten zu haben. Bei den immer wiederkehrenden Konfrontationen kümmerte sie sich nicht um ihr Ego: Es waren die Ergebnisse, die zählten. Ihre psychologischen Fertigkeiten hatten ebenso viel zu ihrem Erfolg auf New Riviera beigetragen wie ihr Organisations- und Planungstalent.


  Das Planungsamt will die Energieverteilungszentrale bestimmt dorthin bauen, dachte sie. Sie verlegte es sechs Blocks weiter nach Osten. Nach der üblichen Debatte mit den Beamten würde sie dem verlangten Standort zustimmen, was ihr im Gegenzug erlaubte, den Restaurantkomplex mit Aussichtsplattformen exakt an der Stelle zu errichten, die ihr vorschwebte. Das war wirklich wichtig. Wo die Energieverteilungszentrale stehen sollte, war ihr gleichgültig, sollten die Beamten vom Planungsamt ruhig ihr übliches Gnarter-Gejammer anstimmen! »Sie sind sehr gründlich.«


  Zwar fuhr Wixom nicht vor Schreck aus der Haut, als sie die Stimme hörte, doch pochte ihr Herz vorübergehend schneller. Sie fuhr herum, bereit, der Person, die sich an sie angeschlichen hatte, einige angemessene Kraftausdrücke an den Kopf zu werfen. Da sie geglaubt hatte, sie sei allein, hatte sie sich ganz auf die anstehende Arbeit konzentriert. Daher hatte sie nur mit halber Aufmerksamkeit auf ihre Umgebung geachtet. Die Stimme hatte sie völlig überrascht, und dafür würde nun jemand büßen.


  Als sie den Besucher erblickte, der sich so leise an sie angeschlichen hatte, blieb ihr der Schwall an Beleidigungen, der ihr bereits auf der Zunge lag, förmlich im Halse stecken. In der Vergangenheit hatte Wixom die leidige Erfahrung gemacht, dass ihre Kollegen aus Rajput einen Hang zu ausgefeilten Scherzen hatten; deshalb hatte sie nun auch damit gerechnet, einen oder mehrere besagter Kollegen vor sich zu sehen. Doch stattdessen erblickte sie einen Außerirdischen.


  Genauer gesagt: einen Pitar.


  Sie wäre weniger überrascht gewesen, einen angreifenden Hout auf sich zustürmen zu sehen.


  Interessiert starrte der Pitar auf sie herab, seine Miene ausdruckslos, sein Mund eine dünne, unergründliche Linie. Zwar verdeckte seine schwere Kaltwetterkleidung seine Gestalt, doch konnte Wixom genug erkennen, um zu sagen, dass sich seine Statur vom Hals an abwärts nicht sonderlich von der eines braun gebrannten griechischen Gottes unterschied - was dem typischen Körperbau der Pitar entsprach. Sie wusste, die Pitar besuchten Treetrunk oft, um ihre Hilfe anzubieten und neugierig die Fortschritte der Kolonie zu beobachten. Da sie keinerlei Besitzansprüche erhoben und dem kleinen, aber stetigen Strom eintreffender Siedler tatsächlich überschwänglich halfen, sah die Regierung keinen Anlass, ihnen den ungehinderten Zutritt zu den knospenden, emsigen neuen Gemeinden zu verwehren.


  Wixom wusste, dass die Außerirdischen schon mehrfach dabei geholfen hatten, schwierige Umweltbedingungen in so manch kleinem Siedlungsbezirk zu überwinden. Wie die Pitar davon erfahren hatten, dass manche Siedlungen in Schwierigkeiten steckten, wusste niemand; immer, wenn es Probleme gab, tauchten sie in ihren schlanken Shutdes auf und halfen einfach, unterstützten die Menschen, ohne je darum gebeten worden zu sein. Die Thranx haben uns bisher noch nie geholfen, schoss es Wixom durch den Kopf, und sie erschauerte ein wenig bei der Vorstellung, wie die riesigen, grotesken Käfer ungehindert durch ihre Kolonie laufen würden. Zugegeben, das nächste Thranx-System lag in beträchtlicher Entfernung zu Treetrunk, während sich die Zwillingswelten des Dominions (dank der Plusraumreise) praktisch in unmittelbarer Nachbarschaft befanden. Überdies konnte man die Thranx weder als gleichgültig noch als reserviert bezeichnen. Sie bevorzugten es schlicht, bei allem, was sie taten, festgelegten Prozeduren zu folgen, auch wenn es um Hilfeleistung ging. In jeder Angelegenheit, bei der Menschen impulsiv vorgingen, folgten die Thranx einer Methode. Die pitarische Methode war anscheinend irgendwo dazwischen anzusiedeln.


  Jedenfalls entspannte Wixom sich, als sie erkannte, um wen es sich bei ihrem Besucher handelte. Er hatte stahlgraue Augen und blass-orangefarbenes Haar, das sie an reifende Mandarinen erinnerte. Seine Gesichtszüge, umrahmt von einer weichen Schutzkappe, waren perfekt - wie nicht anders zu erwarten. Wie er so auf dem vom Wind gepeitschten Felshang vor ihr stand, wurde Wixom bewusst, dass er auf eine Antwort wartete. Dass sie noch nie einem Pitar begegnet war und auch die pitarische Sprache nicht beherrschte, war eine schlechte Ausrede dafür, dass sie bisher nicht reagiert hatte, doch eine bessere hatte sie nicht vorzubringen. So schlagfertig, scharfzüngig und gelassen sie auch sonst in Gegenwart von Männern sein mochte, angesichts der männlichen Schönheit, die hier vor ihr stand, war sie zu keiner Bewegung oder Äußerung fähig.


  Offenbar erkannte der Besucher, dass etwas nicht stimmte, und ergriff wieder das Wort. »Ich habe Sie offenbar verwirrt. Das war nicht meine Absicht. Brauchen Sie medizinische Hilfe?«


  Du wirst nicht in Ohnmacht fallen, befahl sie sich selbst. Frauen mit deiner Erfahrung und Bildung fallen nicht in Ohnmacht. Davon abgesehen, ist es eine atavistische Reaktion, die höchstens einer Dame des neunzehnten Jahrhunderts angemessen wäre. Doch diese gewandte, nüchterne Erklärung beschwichtigte den emotionalen Aufruhr, der in ihr tobte, nicht im Mindesten.


  Der Pitar half ihr über die peinliche Starre hinweg: Er bückte sich, hob einen Stein auf und untersuchte ihn. Dann warf er ihn beiläufig beiseite. Klackernd fiel der Stein auf das Geröll, und das Geräusch und die Bewegung rissen Wixom aus ihrer Trance. Unter Aufbietung aller Willenskraft wandte sie sich von dem Außerirdischen ab und widmete sich wieder ihrem Bebauungssimulator. Gleichwohl hatte sie nicht vor, Zufahrtsstraßen, Wasserlinien oder Kommunikationsanlagen mit Richtantennen anzulegen.


  Der Außerirdische stand sehr nah bei ihr. Sie wollte ihm sagen - nein, ihm befehlen - wegzugehen, doch aus irgendeinem Grund schien ihr Gehirn die Verbindung zu ihrem Stimmapparat verloren zu haben. Alles, was sie sagen konnte, war: »Ja, ich bin eine sehr gründliche Person, bei meiner Arbeit und auch sonst im Leben.«


  »Gründlichkeit ist gut.« Der Pitar beugte sich vor und versuchte, das Head-up-Display zu ergründen. Dabei näherte sich sein Kopf dem ihren. Er kam ihr sehr nah. Wixom roch den faden, aber nicht unangenehmen Körpergeruch des Außerirdischen, spürte die zarte Berührung seines Atems. Ihre Finger auf den Tasten des Bebauungssimulators begannen zu zittern, und wütend ließ sie die Arme sinken.


  »Was machen Sie hier?« Ich klinge dümmlich, dachte sie zornig. Eine alberne Zwölfjährige - das macht er aus mir! Sich der Tatsache bewusst, dass sie weder sich selbst noch ihre Spezies ins rechte Licht zu rücken vermochte, kämpfte sie darum, die Selbstbeherrschung zurückzuerlangen, die der unerwartet aufgetauchte Außerirdische ihr geraubt hatte.


  »Ich sehe mich nur um, wie ihr Menschen sagt.«


  Just in dem Moment, da Wixom ihr inneres Gleichgewicht wenigstens teilweise zurückerlangt hatte, lächelte der Pitar sie an, und erneut war es um ihre Fassung geschehen.


  »Wie Sie wissen, fasziniert uns der Gedanke, die Grenzen unserer schönen Heimatwelten zu verlassen und uns woanders anzusiedeln. Dieses Konzept ist uns völlig fremd. Aber wir wollen, dass Sie hier auf Treetrunk Erfolg haben. Und um zu lernen, wie wir euch Menschen besser helfen können, kommen wir her und beobachten euch.« Seine Miene nahm wieder einen nichtssagenden Ausdruck an. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie beobachte?«


  »Nur zu«, erwiderte sie gleichgültig. In Wahrheit wünschte sie sich sehnlichst, dass er sie eine lange, lange Zeit beobachten würde. Oh, wie sehr sie sich das wünschte! Sie hatte Geschichten gehört - alle hatten Geschichten gehört - über die … Beziehung, die sich zwischen einzelnen Menschen und Pitar entwickeln konnte, wenn die Begleitumstände stimmten. Manche behaupteten, diese Geschichten hätten in Wahrheit weder Hand noch Fuß - seien einfach nur Gerüchte. Gerüchte, die durch die perverse Vorstellungskraft der Menschen genährt und verbreitet würden. Doch wie der Pitar so vor ihr stand, groß und aufrecht, in der Kaltwetterkleidung, unter der sich seine wohlproportionierten Muskeln abzeichneten -, konnte Wixom sich gut vorstellen, dass…


  Hör auf damit!, schalt sie sich. Er ist vielleicht männlich, aber auch ein Außerirdischer. Ignoriere ihn nicht, aber tausche auch nicht deine Würde und Selbstachtung gegen eine unhaltbare, närrische Fantasie ein! Beantworte seine Fragen und verhalte dich ansonsten passiv!


  »Sie machen was genau?«, erkundigte der Pitar sich höflich, und die leicht verdrehte Wortstellung seiner Frage erinnerte sie daran, wer und was er war. Sie konzentrierte sich wieder auf ihren Bebauungssimulator.


  »Ich arbeite für die hiesige Planungsbehörde. Es ist mein Job, die besten Standorte für die Einrichtungen einer neuen Siedlung auszusuchen, und ich muss für alles Pläne entwerfen und Vorschläge einreichen. Das ist eine Aufgabe, die sicher eine gewisse Gründlichkeit erfordert, wie Sie schon beobachtet haben.«


  »Ich bin sehr beeindruckt«, erklärte der Pitar, und sogleich beschleunigte sich Wixoms Atmung, was ihr völlig unerklärlich war. »Ich bin nur ein einfacher Beobachter und könnte niemals die komplexen interdisziplinären Instrumente bedienen, die für ein solches Unterfangen vonnöten sind.«


  »So schwer ist das nicht«, entgegnete sie. »Wenn man einen brandneuen Bebauungssimulator hat, ist das schon fast die halbe Miete. Hier, ich zeig’s Ihnen.« Sie trat beiseite und gestattete ihm, direkt in das Okular des Bildsuchers zu blicken, der bestimmte, welcher Geländeausschnitt im Head-up-Display erschien.


  Der Pitar stellte Wixom einige Fragen (wobei sich zeigte, dass er noch nicht perfekt Terranglo sprach), und sie beantwortete sie ihm. Schließlich trat er zurück. »Das scheint ein sehr effizientes Gerät zu sein. Euer technischer Entwicklungsstand ist sehr gut.«


  Wixom wusste nicht genau, ob das Brennen ihrer Wangen auf die kalte Bergluft zurückzuführen war oder auf die Tatsache, dass sie errötete. »Ich baue diese Geräte nicht; man bildet mich lediglich darin aus, sie zu bedienen. Nach allem, was ich gelesen und im 3-D gesehen habe, ist die pitarische Technik ebenfalls fortschrittlich.«


  »Wir sind ganz zufrieden. Da wir uns ausschließlich auf die Entwicklung der Zwillingswelten konzentriert haben, mussten wir uns zwangsläufig auf unsere Energieressourcen konzentrieren, ein Zwang, der zugleich recht hilfreich war. Unsere beiden Asteroidengürtel bergen mehr als genug Ressourcen, und wir achten darauf, die nicht erneuerbaren Rohstoffe sparsam abzubauen. In letzter Zeit stagniert unsere Zivilisation ein wenig. Aber der Kontakt zu Ihrem Volk hat uns Wege und Mittel eröffnet, wie wir unsere Weiterentwicklung wieder in Gang setzen können. Wir erkennen nun Lösungen für Probleme, die wir bis jetzt für unlösbar hielten. Dafür danken wir euch Menschen, und wir sind auch höchst dankbar für den Kontakt zwischen unseren beiden Spezies. Besonders freut uns zu sehen, dass ihr hier auf Treetrunk so gut vorankommt.«


  »Ihr Volk hat uns sehr geholfen, seit die ersten Siedler hier angekommen sind.« Sie stockte, aus Furcht, versehentlich in ein Fettnäpfchen zu treten. Sie war eine Städteplanerin, keine Diplomatin. »Manche von uns haben … eine Zuneigung zu Ihrem Volk entwickelt.«


  »Wir haben Ihre Zuneigung zur Kenntnis genommen.« Sein Tonfall klang trocken und förmlich, und Wixom wusste nicht genau, ob sie dafür dankbar sein sollte oder nicht. »Wir finden es eigentümlich, dass sich diese Zuneigung größtenteils auf unser Aussehen gründet, das wir selbst in keiner Weise bemerkenswert finden und auch nicht kontrollieren können. Trotzdem muss man alles begrüßen, was die Beziehungen zwischen uns verbessert.« Er lächelte sie an, und Wixom wurde von den Stiefelspitzen an aufwärts ganz warm. »Ihr Lebensgefährte muss stolz sein, mit einer so kompetenten Arbeiterin verheiratet zu sein.«


  »Danke für das Kompliment, aber ich bin nicht verheir… an niemanden gebunden.«


  »Dann haben Sie auch keine Kinder?« Sein Tonfall klang unverändert nüchtern.


  »Noch nicht, aber ich hoffe, eines Tages mehrere zu haben.« Sie fingerte an den Kontrollen ihres Bebauungssimulators herum.


  Der Pitar sah an ihr vorbei, in das flache Tal, das bald schon das Zuhause von zwei- oder dreitausend Menschen sein würde. »Genau wie ich. Die Art, in der Ihre Spezies Nachwuchs zeugt und gebiert, gleicht der unseren sehr.«


  »Das habe ich auch schon gehört.« Sie wandte sich vom Bebauungssimulator ab und schaute den Pitar an. »Wieso haben Sie noch keine Kinder?«


  Sein Lächeln verblasste, und er vollführte eine Geste, die sie nicht verstand. »Zum einen ist die Zeit für mich noch nicht gekommen. In diesem Punkt unterscheidet sich unsere Physiologie von der menschlichen. Unsere Frauen sind nur zu einer bestimmten Zeit im Jahr fruchtbar, genau wie wir Männer. Wir haben nicht den Vorteil, uns das ganze Jahr über fortpflanzen zu können wie ihr Menschen.«


  »Oh, das ist ein Vorteil?«, erwiderte sie nachdenklich und neckisch zugleich. »Ich kenne ziemlich viele Leute, die in punkto Fruchtbarkeit die pitarische Biologie bevorzugen würden. Das würde so einiges ganz schön erleichtern.« Versuchsweise legte sie ihm die Hand auf den Arm. Sie spürte seine Kraft, selbst durch die vielen Schichten der Winterkleidung, eine Kraft, die die ihre übertraf. »Ich habe Sie doch richtig verstanden: Momentan können Sie keine Frau schwängern oder?«


  Er ließ die rechte Schulter leicht sinken: die pitarische Geste der Zustimmung. »Das ist korrekt.«


  »Eine Menschenfrauja sowieso nicht«, murmelte sie und machte sich daran, ihm recht ausführlich zu demonstrieren, wie knifflig sich der Zusammenbau gewisser Feld-Schlafgelegenheiten gestaltete.


   


  Aus der ersten Siedlung Chagos Downs entwickelte sich rasch die sorgfältig geplante Hauptstadt Weald. Die reine, unverschmutzte Luft erfrischte neue Kolonisten im selben Moment, da sie aus ihren Transportshuttles stiegen. Die bitterkalten Winter schienen den ganzen Planeten unter ihren Gletschern erdrücken zu wollen, die sich langsam von Norden und Süden annäherten, um den bewohnbaren Gürtel rings um den Äquator zu zermalmen, doch wichen diese strengen Winter dann doch einem plötzlichen, lebensprühenden Frühling und einem erholsamen Sommer. Wie von seinen Entdeckern vorausgesagt, war Treetrunk zwar kein New Riviera, doch war es eine sehr angenehme Welt. Jene, die sich auf ihr ansiedelten, bedauerten dies nur selten.


  Es gibt immer Unzufriedene, die nirgendwo glücklich werden. Auch manche Siedler auf Treetrunk glaubten, dass irgendwo die perfekte Welt für sie existieren müsse. Murrend und jammernd packten sie ihre Habseligkeiten und verließen Treetrunk, stets auf der Suche nach dem Paradies, das nur in ihrer Fantasie existierte. Im Vergleich zu dem stetigen Strom zufriedener Neuankömmlinge waren sie ein dünnes Rinnsal. Familien schlugen auf Treetrunk wurzeln, neue Firmen wurden gegründet, Bildungszentren dehnten sich rasch aus.


  Eine verrückte Dame predigte in ihrem winzigen Fertighaus das Evangelium einer Religion, die bislang kaum jemand namentlich kannte. Ihre Kirche richtete sich an alle Formen intelligenten Lebens. Die konservativeren Kolonisten, die sich noch nicht vorstellen konnten, beispielsweise Schulter an Schulter mit einem Thranx zu beten, verlachten und verspotteten die leidenschaftliche Verkünderin dieses neuen Glaubens. Gelegentlich blieben einige wenige stehen und lauschten den Ereiferungen dieser Person, die allem Fanatismus zum Trotze vernünftig zu sein schien, und empfanden das Gehörte als durchaus unterhaltsam, wenn nicht sogar überzeugend.


  Den Rasterplänen der Städteplaner folgend, expandierte die Kolonie. Aus Außenposten wurden Wegpunkte; aus Wegpunkten wurden Stationen; Stationen wurden zum Zentrum kleiner Gemeinschaften. Der Import ging zu Gunsten der vor Ort produzierten Güter und angebotenen Dienstleistungen zurück. Neue Industriezweige fassten Fuß, angefangen bei Kleingewerbe- und Handwerksbetrieben, die sich die reichen Planetenbestände an Hartholz zu Nutze machten, bis hin zu den beiden Minen, in denen nützliche Metalle gefördert wurden.


  Die Kolonie war auf dem besten Weg, sich von einer abhängigen zu einer autonomen Welt zu entwickeln, mit einer eigenen, unabhängigen Weltregierung, als eines Tages die Glistener in den Orbit über Weald eintrat. Das kleine, kompakte Raumschiff war in einer Forschungsmission unterwegs und legte einen Zwischenstopp ein, um den Bewohnern der neuen Kolonie seine Aufwartung zu machen, bevor es seine Reise durch den oberen Orion-Arm in Richtung des Galaktischen Zentrums wieder aufnehmen wollte.


  Man empfing die Besucher des Schiffs den Formen entsprechend und höflich, ja sogar warmherzig. Obgleich die Kolonisten Fremden gegenüber grundsätzlich misstrauisch waren, konnten sie wohl kaum die Vertreter einer Spezies abweisen, die mit der Menschheit offiziell herzliche Beziehungen unterhielt. Man gestattete den Thranx, mehrere Gemeinden zu besuchen. Jede Gruppe sollte von erfahrenen Mitgliedern der Planetenregierung geführt werden, die dafür sorgten, dass die Besucher und deren Reiseroute überall rechtzeitig angekündigt wurden. Der Großteil der Kolonisten hatte noch nie einen Thranx gesehen, und es wäre ganz und gar nicht gut, wenn Kinder oder empfindliche Siedler beim Anblick der Besucher panisch die Flucht ergriffen hätten. Das wäre unhöflich.


  Doch gab es kaum Grund zur Sorge. Die Thranx wollten allenfalls kurz bleiben. Eine Spezies, die eine Luftfeuchte von 100% und entsprechend hohe Temperaturen bevorzugte, fühlte sich ganz und gar nicht wohl in der harschen, winterlichen Atmosphäre Treetrunks. Trotz der unbehaglichen Bedingungen trieb die angeborene Neugier der Thranx sie dazu, die Welt zu besuchen, wenn auch nur kurz.


  Pflichtbewusst bewunderten sie die Emsigkeit der menschlichen Siedler und vollzogen anerkennende Gesten, als sie die Kunstfertigkeit sahen, mit der die Kolonie errichtet und weiterentwickelt wurde. Ihre Gastgeber dankten ihnen für das Lob, während sie insgeheim wünschten, die wissbegierigen, geschwätzigen und angenehm riechenden Käfer würden von dannen fliegen, damit die Siedler sich wieder dem Ausbau der Kolonie widmen könnten.


  Eine ältere Thranx-Frau schien, trotz des für sie rauen Klimas, mit ihrer Abreise zu zögern - ganz im Gegensatz zu ihren Begleitern. Für jede Frage, die ihre Gastgeber ihr beantworteten, stellte sie zwei oder drei neue. Sie interessierte sich für alles und gab sich mit nichts zufrieden. Während ihre Gastgeber verzweifelt versuchten, sie zufrieden zu stellen, setzte sie ihre Besichtigung fort und fragte sie unentwegt über die belanglosesten Dinge aus.


  »Die hiesige Population wird schon bald auf sechshunderttausend Menschen anwachsen«, informierte der müde Führer die Thranx-Frau. »Davon leben etwas mehr als zweihunderttausend in und um Weald, und weitere fünfundneunzigtausend in Chagos Downs. Der Rest lebt in kleinen Gemeinden oder Lagern längs des Äquators.«


  »Sie dehnen die Siedlungen gar nicht nach Norden und Süden aus?« Eingehüllt in Kaltwetterkleidung, die in ihren isolierenden Eigenschaften alles übertraf, was ein Mensch (außer an den Polen) tragen würde, war das Gesicht der Thranx kaum zu erkennen. Die beiden Antennen lugten unter dem Rand ihrer Kopfbedeckung hervor.


  Der Führer seufzte genervt. »Natürlich werden wir die Siedlungen auch in diese Richtungen ausdehnen, aber momentan besteht noch kein Grund dazu. Die angenehmste Klimazone wird zuerst besiedelt. Wenn dann eines Tages unsere Siedlungen auf der anderen Seite des Planeten zusammentreffen, dringen wir in die kälteren Waldgebiete vor.«


  Die insektenähnliche Besucherin nickte - eine Geste, die die Thranx mittlerweile übernommen hatten und sowohl unter sich als auch in Gegenwart der Menschen anwandten. »Dann läuft hier alles zu Ihrer Zufriedenheit?«


  »Zu unserer vollen Zufriedenheit.« Der Führer konnte es sich nicht verkneifen hinzuzufügen: »Wir bekommen regelmäßig Unterstützung von der Erde, ab und an auch von New Riviera oder Proycon - und vor allem von den Pitar, die uns wirklich sehr geholfen haben. Sie haben uns nicht nur ermutigt, sondern auch mit Baumaterialien ausgeholfen. Vor allem während der ersten beiden Kolonisierungsjahre war ihre Hilfe für uns von unschätzbarem Wert.«


  Falls die Thranx-Frau diese Bemerkung als zynische Anspielung darauf verstand, dass ihr eigenes Volk den Kolonisten nicht ausgeholfen habe, so war davon ihrem Tonfall jedenfalls nichts anzumerken. »Wir sind froh, dass Sie die nötige Hilfe bekommen haben. Sie können sich glücklich schätzen. Die Ausweitung der Kolonien in dem Raumquadranten, den wir gerade erforschen, nimmt uns voll in Anspruch, denn wir erhalten keine Hilfe von einer anderen Spezies. Hinzu kommt, dass wir schon seit langem mit der Spezies in Konflikt stehen, die Sie unter dem Namen ›AAnn‹ kennen. Das verkompliziert und hemmt uns in unseren Kolonisationsbemühungen.«


  »Die AAnn kommen uns hier nicht in die Quere.« Unwissentlich hatte der Führer einen leicht überheblichen Ton angeschlagen.


  »Chur.’kk, die AAnn sind sehr gerissen.« Mit einer Echthand, die in isolierendem Stoff steckte, vollführte sie eine Geste, die der sie um einiges überragende Führer nicht einmal ansatzweise verstand. »Wenn man glaubt, vor ihnen sicher zu sein, geschützt durch Allianzen, Abkommen und eine dünne Barriere aus Verträgen und Bündnissen, ist das höchst gefährlich. Einen größeren Fehler kann ein Volk nicht begehen!«


  »Tja, ich bin zwar kein Diplomat, aber ich kann Ihnen versichern, dass die AAnn uns keine Schwierigkeiten gemacht haben.«


  »Haben die AAnn Ihnen einen Besuch abgestattet?«


  Der Führer blinzelte. »Mehrmals, glaube ich. Ich bin selbst erst vor ein paar Jahren auf diese Welt übergesiedelt. Aber ja, Schiffe des AAnn-Imperiums haben Treetrunk besucht. Wenn ich mich recht entsinne, haben die AAnn sich hier umgesehen, unserer Kolonialregierung viel Erfolg gewünscht und einige harmlose Messungen durchgeführt, ehe sie weitergeflogen sind. Soweit ich weiß, waren ihre Besuche immer sehr kurz.« Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Zweifellos fanden sie es hier ein bisschen zu kühl für ihren Geschmack.«


  Erneut vollführte die Thranx eine Geste. »Die AAnn brauchen eine ähnliche Umwelttemperatur wie wir, aber ein wesentlich trockeneres Klima, als es sogar Ihre Spezies bevorzugt.« Mit zwei Händen wedelte sie in seine Richtung. »Sorgen Sie dafür, dass das Personal auf Ihren Ortungsstationen gut geschult und immer auf der Hut ist! Es gibt nichts Gefährlicheres als einen AAnn, der einem alles Gute wünscht.«


  »Wir passen schon auf«, erwiderte der Führer mit höflicher Unbekümmertheit.


  Ob die in dicke Kleidung eingehüllte Thranx einen merkwürdigen Unterton in der Stimme ihres Gastgebers entdeckte oder ob sie einfach beschloss, das letzte Wort zu haben, erfuhr der Mann nie, doch drehte sie sich blitzschnell zu ihm um und blickte ihm in die Augen. Zumindest glaubte er, dass sie das tat. Wenn man in Facettenaugen sieht, kann man schwer bestimmen, wohin sie genau blicken.


  »Wir wundern uns immer wieder über das Selbstvertrauen, dass ihr Menschen angesichts unseres tödlichen und gleichgültigen Universums an den Tag legt. Passt auf, dass euer Selbstvertrauen nicht eines Tages in sich zusammenbricht!«


  »Vielen Dank für diese fürsorgliche Predigt«, erwiderte er in scharfem Ton. »Wir wissen, was wir hier tun.«


  »Weiß überhauptjemand, was er tut? Ob Individuum oder Spezies, es scheint keine Rolle zu spielen. Wir alle sind weise Wesen und treiben gemeinsam in einem Kosmos, in dem selbst der größte Baustein der Materie aus unbeantworteten Fragen zu bestehen scheint.« Sie wandte sich ab und lief auf schnellstem Weg in Richtung der Station, an der der Luftkissengleiter sie auflesen würde. »Ich habe genug gesehen. Mir ist kalt, und ich will wieder zurück in meine Kabine an Bord der Glistener.«


  Ich will dich hier unten sowieso nicht mehr sehen, knurrte der Führer leise. Die meisten von uns hier auf Treetrunk haben Besseres zu tun, als euch geschwätzige Käfer zu begleiten, eure hohlen Fragen zu beantworten und uns den Kopf über rätselhafte Aphorismen zu zerbrechen! Auch wenn einige von euch nach Frangipani-Öl duften.
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  Trohanov entspannte sich in seiner Kabine mit einem der wenigen Holo-Filme, die er seit dem Start von der Erde noch nicht gesehen hatte. Es war ein triviales Machwerk über einen einsamen, gentechnisch veränderten Rächer, der sich auf einer endlosen Reise der Selbstentdeckung befand, die dann letztlich doch zu Ende ging: Es war ein absichtlich unverständliches Ende. Trohanov fand den Protagonisten farblos und seine Geliebte oberflächlich, doch wenigstens waren sie nett anzuschauen.


  Momentan waren die beiden dreidimensionalen Hauptdarsteller in eine Beschäftigung vertieft, die, während sie die Handlung in keiner Weise voranbrachte, nichtsdestoweniger einnehmend war. Daher war Trohanov leicht verärgert, als er schließlich doch den hartnäckigen Anruf von der Brücke entgegennahm.


  »Hollis, ich habe dienstfrei!«, bellte er. Er wusste, dass das Kabinenmikrophon sowohl seine Worte als auch seinen Tonfall an den Ersten Offizier weiterleiten würde. »Vielleicht bedeutet das Ihnen nicht viel, aber wenn Sie erst mal in mein Alter kommen, lernen Sie jede freie Minute zu schä …«


  Der Erste Offizier unterbrach ihn, was zwar schon einmal vorgekommen, aber dennoch höchst ungewöhnlich war. Außerdem klang sie besorgt, doch das war normal für Hollis. »Skipper, Sie kommen besser hier rauf!«


  »Warum?« Noch während er gegen ihren Vorschlag protestierte, schwang er die Beine aus dem Bett. »Wir transitieren ohne Zwischenfälle aus dem Plusraum, und dieses System hält keine Überraschungen für uns bereit. Was stimmt denn mit dem Schiff nicht?«


  »Es liegt nicht am Schiff, Sir. Zumindest meint Kharall das.«


  »Also gut, also gut!« Er grummelte etwas vor sich hin, während er in seine einteilige Uniform schlüpfte, und verdammte die Vorschriften, denen zufolge der Kapitän eines Schiffes und seine ranghöchsten Offiziere jederzeit zu Konsultationszwecken gestört werden durften.


  Niemand sprach ihn an, als er auf dem Weg zur Brücke mit dem Lift fuhr und mehrere Korridore durchquerte. Was auch immer Hollis aufgeregt hatte, auf dem Schiff hatte es keine Panik verursacht. Er sah keine verängstigten Gesichter, keine hektisch hin und her rennenden Besatzungsmitglieder. Ich hoffe, die Sache ist wichtig, dachte er grimmig, ansonsten werde ich mal ein ernstes Wörtchen mit meinem Ersten reden.


  Doch auch auf der Brücke schien sich niemand Sorgen zu machen. Kharall saß über sein Schaltpult gebeugt, als könne er dadurch, dass er das Gesicht einige Millimeter näher an die Anzeigen führte, Details erkennen, die ihm andernfalls entgehen würden. Alle anderen, die der zweiten Schicht zugeteilt waren, saßen auf ihren Plätzen und widmeten sich in jeder Hinsicht ihren Aufgaben. Einige wenige unterhielten sich leise, und ihre Mienen sahen nicht im Mindesten so aus, als stehe ein Desaster unmittelbar bevor. Niemand erhob die Stimme, obwohl einige erwartungsvolle Gesichter machten, als der Kapitän die Brücke betrat.


  Aber was erwarteten sie nur? Er wusste noch nicht, was los war oder warum Hollis es für nötig befunden hatte, ihn mitten in seiner Ruheperiode zu stören. Nur eins wusste er sicher: Er würde ein paar Antworten bekommen, und zwar ziemlich zackig!


  Er wandte sich leicht nach rechts und schritt entschlossen zu Hollis, die soeben mit Meeker diskutierte, der Kommunikationsexpertin des Schiffs. Beide sahen zu ihm auf, als er sich näherte. Hollis wartete gar nicht erst, bis ihr Kapitän etwas sagte.


  »Wir sind nur noch den Bruchteil einer AE von Treetrunk entfernt, schneiden gerade die Kreisbahn von Argus VI, und erhalten noch immer keine Antwort.«


  Sofort erwiderte er: »Dann ist ihre Bake ausgefallen.«


  »Alle auf einmal?« Sie begegnete unnachgiebig seinem Blick. »Alle drei?«


  »Möglich wär’s«, schoss er zurück, obwohl er innerlich bereits ins Zaudern geriet.


  Meeker mischte sich ein. Sie war eine kleine Frau mit großen Ohren, struppigem, kurz geschorenem Haar (was ihr in Trohanovs Augen noch nie sonderlich gut gestanden hatte) und hatte eine überraschend eigenwillige Stimme - ebenso eigenwillig wie ihre Ansichten, die sie gelegentlich äußerte.


  »Eine Bake: okay. Zwei: vielleicht. Drei: nie im Leben.«


  »Sag niemals nie.« Trohanov wollte nicht nachgeben, auch wenn er seinem Kommunikationsoffizier auf rein professioneller Ebene hätte Recht geben müssen. »Treetrunk ist noch immer eine neue Welt, erst seit ein paar Jahren besiedelt.«


  »Seit vier Jahren«, korrigierte Meeker ihn.


  »Schön, dann eben seit vier Jahren, verdammt noch mal.« Durch das schmale, gebogene Sichtfenster vor sich sah er nur Sterne und den noch immer fernen Punkt: Argus V, ihr Ziel. »Multipler Bakenausfall ist durchaus möglich, vor allem auf einer Welt, die erst vor so kurzer Zeit kolonisiert wurde wie diese.«


  »Der Shuttlehafen in Weald antwortet auch nicht.« Meeker klang zwar versöhnlich, blieb aber hartnäckig.


  »Dann sind ihre Kommunikationsanlagen eben auch ausgefallen. Das bedeutet, sie haben ein paar Probleme, mehr nicht.« Während er redete, beugte er sich dichter an die Kommunikationskonsole und studierte aufmerksam die Anzeigen.


  Meeker, deren Gesicht entfernt an das eines Kobolds erinnerte, sah zu ihm hoch. »Es gibt keinerlei Hintergrundrauschen. Kein 3-D, kein Funkverkehr, nichts. Nicht mal ein Zischen. In rein kommunikationstechnischer Hinsicht ist der Planet tot.«


  Ihre Wortwahl bestürzte Trohanov, doch ließ er sich das nicht anmerken. »Okay, das ist schlecht. Vielleicht sogar sehr schlecht. Wir wollen aber keine voreiligen Schlüsse ziehen. Ich kenne mehrere Leute, die voreilige Schlüsse gezogen haben, und die haben ausnahmslos ein schlimmes Ende genommen.«


  »Was ist mit ihnen passiert?«, fragte Hollis leise.


  Trohanov richtete die tiefliegenden, zimtfarbenen Augen auf sie. »Sie haben sich hoch verschuldet. Behalten Sie den vorgegebenen Kurs für Orbitaleintritt bei. Es gibt keinen Grund, warum wir anders verfahren sollten. Halten Sie alle in Alarmbereitschaft!«


  »Was ist mit dem Rest der Crew?«


  »Lassen Sie sie in Ruhe! Ich wüsste nicht, wieso wir sie schon informieren sollten, obwohl wir noch nichts Handfestes wissen. Diejenigen, die momentan schlafen, werden den Schlaf vielleicht bitter nötig haben.« Er legte Meeker die kräftige Hand auf die Schulter. »Überwachen Sie weiterhin den Funkverkehr, und wenn Sie auch nur das Geringste Plappern hören, lassen Sie es mich wissen, auch wenn es nur ein paar fiese Schimpfwörter sind.« Sie nickte einmal. Meeker war kein Mensch, der unnötig Worte vergeudete.


  Hollis musterte den Kapitän nachdenklich. »Ich denke, es besteht kein Grund, warum Sie noch länger hier bleiben müssten, Sir. Gehen Sie ruhig wieder zu Bett! Wir rufen Sie, sobald wir etwas wissen.«


  Er warf einen Seitenblick auf die stummen, blinkenden Instrumente des Sternenschiffs, und seine Miene verhärtete sich. »Den Teufel werde ich«, grollte er leise.


  Sie traten ohne Zwischenfall in den Orbit ein. Wie erwartet, waren sie das einzige anwesende Schiff. Treetrunk war ein Außenposten, eine vergleichsweise neue Kolonie, weit von der Erde und den anderen Kolonien entfernt. Andere KK-Schiffe besuchten die Welt in unregelmäßigen Abständen und nur zu offiziellen Anlässen. In der ellipsoiden Frachtabteilung, die den Großteil des oberen Schiffsrumpfes einnahm, lagerte eine Warensendung von New Riviera. Nach der Ablieferung der Güter würde Trohanovs Frachter durch den Plusraum nach Proycon Weiterreisen. Die gesamte Anlieferung, von der Nutzlast bis zum programmierten Kurs, war reine Routine und verlief völlig normal.


  Auf der kalten Welt vor ihnen hingegen war etwas ganz und gar nicht normal.


  Meeker hatte bereits weitere sechs Stunden Kommunikationsdaten ausgewertet, als Trohanov schließlich die Geduld verlor. Mittlerweile waren alle drei Personal-Schichten wach. Gerüchte machten die Runde, und die Besatzung diskutierte. Es wurde Zeit, sich endlich Gewissheit zu verschaffen.


  »Lassen Sie Shuttle Nummer Zwo checken! Ich gehe da runter. Hollis, Sie haben das Kommando, solange ich fort bin!« Er wandte sich zum Gehen.


  »Was ist mit der Fracht, Sir? Wir haben drei volle Ladungen. Die Geschäftsführung tobt jedes Mal, wenn wir ›überflüssige‹ Lieferflüge durchführen.«


  »Soll sie doch toben! Da unten gibt es irgendwelche Schwierigkeiten, und solange wir nicht wissen, worin sie bestehen und wie schwerwiegend sie sind, ist es sinnvoller, die Fracht an Bord zu lassen, anstatt einfach mit der Löschung zu beginnen. Sobald wir wissen, was da unten los ist, bringen wir die Container runter. Bis dahin bleibt das Schiff samt Besatzung in Alarmbereitschaft. Ich kümmere mich später um die Beschwerden der Mannschaft, die eigentlich dienstfrei hätte. Im Augenblick müssen wir erst einmal herausfinden, warum der Planet im elektronischen Koma liegt.«


  Beim Landeanflug des Shuttles gab es keinerlei Schwierigkeiten. Durch die kleinen, dicken Sichtfenster war nichts Ungewöhnliches zu sehen, die Oberfläche des Planeten ein wasserfarbenes Gemisch aus Weiß, Braun und Grün. Trohanov und das halbe Dutzend Crewmitglieder, das er zu seiner Begleitung ausgesucht hatte, sprachen kaum miteinander, während der Shuttle in die Atmosphäre eintrat und zu vibrieren begann. In solchen Momenten war jeder Mann und jede Frau genug mit sich selbst beschäftigt. Auf Anweisung des Kapitäns trugen alle Waffen. Routinemaßnahme, dachte er. Wenn man nicht wusste, womit man es zu tun hatte, war es immer beruhigend, sich an vorgeschriebene Verfahrensweisen halten zu können.


  Indes hatten ihn weder die Handbücher und Vorschriften noch seine Erfahrung darauf vorbereiten können, was er und seine Crew schließlich vorfanden.


  Als der Shuttle unter die dicke Wolkendecke absank, in ruhigere Luftzonen, meldete der Pilot, dass er keinerlei Signale vom Shuttlehafen der Hauptstadt empfange. Der Himmel war stark bewölkt, doch fiel weder Regen noch Schnee, und in der Luft war es ebenso unheimlich still wie auf der Oberfläche. Da der Datenstrom ausblieb, der normalerweise die Kontrolle über die Shuttleinstrumente übernommen und es zum Hafen geleitet hätte, mussten die Piloten die Landebahn selbst ausfindig machen. »Gehen in Landeanflug«, meldete einer der Piloten, und Trohanov und seine Leute wurden ein wenig tiefer in ihre Sitze gedrückt. Abwärts, abwärts …


  Der Shuttle beschleunigte heftig und ohne Vorwarnung. Trohanov wurde zu Seite gerissen, dann wieder in den Sitz gedrückt. Mehrere Crewmitglieder keuchten, doch niemand schrie oder geriet in Panik. Sie waren noch immer in der Luft, und die Shuttlemotoren jaulten auf, als sie wieder Energie bekamen. Augenblicke später hallte die Stimme des Piloten durch die Passagierabteilung.


  »Entschuldigung für das Manöver, Leute! Wie ihr sicher gemerkt habt, haben wir den Shuttle in letzter Sekunde hochgezogen. Wir müssen ein Landefeld oder dergleichen suchen. Die beiden Landebahnen im Shuttlehafen von Weald können wir nicht mehr benutzen.« Eine kurze Pause folgte, als der Shuttle eine enge Kurve flog, diejedoch kaum beklemmender wirkte als die Stimme des Piloten: »Sie wurden zerstört.«


  Es dauerte eine Weile, bis die Piloten einen geeigneten Landeplatz fanden. In der Hoffnung, dass die Landekufen des Shuttles keinen Schaden nehmen würden, setzten sie auf und vollzogen eine holprige, aber erfolgreiche Landung. Ehe das kleine Schiff völlig zum Süllstand kam, hatte Trohanov schon seine Gurte geöffnet, war aus dem Sitz gesprungen und rannte nach vorn.


  Die Aussicht aus dem breiten Doppelsichtfenster des Cockpits war nervenaufreibend nichtssagend: große, immergrüne Bäume, waldbedeckte Hügel in der Ferne, ein nahe gelegener Teich, an den nun wieder die Tiere zurückkehrten, die bei der lautstarken Landung des Shutties das Weite gesucht hatten. Alles wirkte friedlich und heiter.


  »Wo sind wir?« Solnhofen, der Kopilot, wies auf eine Anzeige. »Ungefähr zwei Kilometer südwestlich der Süd-Landebahn. Das hier scheint eine natürliche Wiese zu sein.«


  Trohanov beugte sich vor und blickte durch das Fenster, dann nickte er einmal. »Keinerlei Anzeichen auf eine Katastrophe zu erkennen. Sie sagten, die Landebahnen seien zerstört?«


  »Ja, Sir.« Das Gesicht des Piloten war aschfahl. »Wir haben keinen genauen Blick auf die Stadt werfen können - zu beschäftigt mit der Landung. Weder Lühe noch ich haben seit unserer Zeit in der Flugschule eine manuelle Landung durchführen müssen.«


  »Vergessen Sie’s! Sie haben das großartig hinbekommen.


  Konnten Sie erkennen, was den Schaden an den Landebahnen verursacht hat?«


  Die beiden Piloten tauschten einen Blick. »Nein, Captain«, erwiderte Solnhofen ihm. »Es ist, wie Dick gesagt hat. Wir waren zu sehr damit beschäftigt, den Shuttle heil zu landen.«


  »Stimmt.« Trohanov wandte sich um und legte die wenigen Schritte bis zur Passagierabteilung zurück. Alle hatten sich losgeschnallt, waren nervös und gespannt. »Wir machen einen Spaziergang. Überprüfen Sie die Waffen und vergewissern Sie sich, dass sie nicht nur dekorativ aussehen! Ich will, dass jeder seine Waffe und Kommunikationsgeräte auf volle Leistung stellt.« Sie starrten ihn erwartungsvoll an, und er begriff, dass sie auf eine Erklärung warteten. Da er ihnen keine bieten konnte, improvisierte er, so gut es ging.


  »Etwas Schlimmes ist hier geschehen. Wir wissen noch nicht was, aber wir werden es herausfinden.«


  »Das ist nicht unserjob, Captain«, brachtejemand hervor. »Wir sind ein KK-Weltraumfrachter der Klasse Drei, nicht mehr und nicht weniger.«


  »Sie können später eine offizielle Beschwerde bei der Speditionsleitung einreichen, weil man Sie gezwungen hat, etwas zu erledigen, das nicht in Ihrer Stellenbeschreibung steht! Aber jetzt kommt jeder mit mir. Ich bin schon zweimal in Weald gewesen, das letzte Mal im vorigenJahr, deshalb kenne ich mich hier ein wenig aus. Bleiben Sie dicht beisammen und entfernen Sie sich nicht von der Gruppe! Ganz egal, was wir finden, wir werden vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein.« Er warf einen Blick über die Schulter zum Cockpit.


  »Sie beide bleiben an Bord. Sie werden nicht nach draußen gehen, nicht einmal, um frische Luft zu schnappen. Falls Sie irgendetwas Beunruhigendes sehen, starten Sie und kehren zum Schiff zurück!«


  »Etwas Beunruhigendes?« Der Pilot wirkte unsicher. »Was denn zum Beispiel, Capt’n?«


  »Das weiß ich nicht- noch nicht. Verlassen Sie sich auf Ihr eigenes Urteilsvermögen!« Er klopfte auf den Kommunikator an seinem Gürtel. »Wir bleiben in Verbindung.«


  Als die kleine Gruppe aus dem Shuttle trat, konnte sie kaum glauben, dass irgendetwas nicht in Ordnung sein sollte. Einheimische Lebensformen wimmelten durch den nahe gelegenen Wald und über die offene Wiese, und immer wieder hallten ihre fremdartigen Laute durch das Luft. Baumbewohnende Lebensformen flitzten zwischen den Baumstämmen hin und her, und huschten durch das hüfthohe, blauhalmige Gras dieses Planeten. Trohanov führte seine Leute in gerader Linie vom Shuttle in den Wald.


  Auf dem leicht hügeligen Gelände kamen sie recht zügig voran, zumal sie kaum gegen Unterholz ankämpfen mussten, das nur unter vereinzelten Baumgruppen wuchs. Der Shuttlehafen lag nordöstlich von Trohanovs Trupp, kalkulierte er, und wenn sie ihr gegenwärtiges Tempo beibehielten, müssten sie die südlichsten Ausläufer der Stadt am Nachmittag erreichen. Ihnen würde zwar nicht viel Zeit zur Erkundung bleiben, doch würden sie gewiss ein Transportmittel auftun, mit dem sie bis ins Stadtzentrum fahren könnten. Und dann würde ihnen in der Verwaltungsbehörde sicher jemand erklären können, was für ein Notfall in der Kolonie eingetreten war.


  Doch in den südlichen Vororten der Stadt fanden sie keine Transportmittel. Überhaupt war von der Vorstadt, in die sie vordrangen, nicht mehr viel übrig, und auch nicht vom Rest der Stadt.


  Wie sich herausstellte, waren die Bewohner ebenso tot wie ihre Kommunikationsanlagen.


  Wie viele Flammen auch immer hier in den Ruinen gewütet hatten, sie waren inzwischen erloschen, und der Rauch hatte sich gelegt. Abgesehen von gelegentlich davonhuschenden Aasfressern, die sich an den Toten zu schaffen machten, regte sich nichts mehr in der Stadt. Der Trupp fand einen kleinen Gleiter, dessen Energiespeicher noch immer halb voll war, und brachten ihn wieder in Gang. Mithilfe des Fahrzeugs konnten sie ein weit größeres Gebiet absuchen, als sie es zu Fuß geschafft hätten.


  Die Zerstörung war nicht komplett, vielmehr hatten die Angreifer sehr gezielt zugeschlagen. Viele der Stadtgebäude waren noch intakt, angefangen bei Einzel- oder Mehrparteienhäusern bis hin zu städtischen Einrichtungen wie etwa dem zentralen Klärwerk. Doch das Stadtzentrum, wo das Verwaltungsgebäude der Kolonie gestanden hatte, war nun ein großer, stummer Krater. Wälle aus geschmolzenem Glas wellten sich hinab bis zu dem Haufen Glasschlacke in der Kratermitte. Am nördlichen Rand der Kolonie markierte ein vergleichbarer Krater die Stelle, wo die Signalstation samt Sendemast gestanden hatte, mit der die Kolonie über eine Minusraumverbindung mit anderen Sonnensystemen hatte kommunizieren können.


  An diesem Nachmittag durchkämmte Trohanovs Trupp die Hauptstadt nach Überlebenden und fand keine. Auch die Leichen, die keine Schusswunden aufwiesen oder in den Flammen verbrannt waren, zeigten eindeutig Zeichen von Gewalteinwirkung. Am frühen Abend ging Trohanov neben einer ganzen Familie in die Hocke. Gefangen in einem kleinen Laden, hatten die Menschen offenbar versucht, sich gegen das zu wehren, was auch immer ihre Gemeinde verwüstet hatte. Große und kleine Holzsplitter lagen über den Boden verstreut - offenbar hatten sie die Tür verbarrikadiert, die daraufhin aufgebrochen worden war.


  Welche Waffe die Familie auch immer umgebracht hatte, sie erledigte ihre Aufgabe gründlich und erzeugte dabei eine gewaltige Schweinerei. Trohanov brauchte kein Gerichtsmediziner zu sein, um zu erkennen, dass etwas die Menschen getroffen und auseinandergerissen hatte. Die Überreste des Vaters lagen mitten im Raum, wo er offensichtlich versucht hatte, die Eindringlinge abzufangen. In einer Ecke fanden sie den Leichnam der Mutter, verteilt über den Leichen ihrer beiden Söhne, die noch nicht einmal in der Pubertät gewesen waren. In einem wärmeren Klima wäre der Gestank im Raum und auch überall sonst in der Stadt überwältigend gewesen. Die kalte, klare Luft Treetrunks hatte den Verwesungs- und Verfallsprozess verlangsamt. Ansonsten wäre es für den kleinen Bodentrupp auch unmöglich gewesen, die Untersuchung fortzusetzen.


  An jenem Nachmittag mussten sich mehrere Mitglieder des Trupps übergeben. Alles deutete darauf hin, dass das Gemetzel auf unbarmherzige und methodische Weise ausgeführt worden war. Trohanov kehrte mit seinen Leuten zum Shuttle zurück, informierte Hollis und den Rest seiner Crew über die Lage und übermittelte ihnen sämtliches Bildmaterial, das sie aufgezeichnet hatten. Nachdem sie an Bord des Frachters zurückgekehrt waren, komprimierten sie die Bilddaten und sandten sie zur Erde, an den erstbesten Quantenempfänger, der ihr Sendesignal bestätigte.


  In dem stillen, bauchigen Schiff schlief niemand. Sobald Trohanov sich dazu imstande fühlte, kehrte er mit einem größeren Trupp auf die Oberfläche zurück. Dieses Mal landeten sie in der Nähe der allerersten Koloniegemeinde, der inzwischen zweitgrößten Stadt. Die Planetenverwaltung hatte sie auf den Namen Chagos Downs getauft, nach dem Schiff, das als Erstes das Argus-System erforscht hatte. Es gab keinen Shuttlehafen in Downs, aber einige Landefelder für suborbitale Flugzeuge. Leider hatten diese Landefelder das gleiche Schicksal erlitten wie ihre viel größeren Gegenstücke in Weald, und die Besatzung musste erneut auf der nächstbesten freien Grünfläche landen.


  Chagos Downs bot ein Spiegelbild des gleichen Desasters, wenn auch in kleinerem Maßstab. Auch hier war es nicht anders als in Weald: Viele Gebäude standen noch völlig intakt, während andere komplett zerstört waren. Wie zuvor gab es keine Überlebenden. Und wie die Bewohner Wealds waren auch die Bürger von Downs gleich dort niedergemetzelt worden, wo ihre Schlächter sie angetroffen hatten; die Menschen hatten versucht, sich den unbekannten Angreifern zu ergeben, hatten in Betten gelegen, an ihren Arbeitsstellen vor Schaltpulten und anderen Geräten gehockt, Mahlzeiten zubereitet, waren auf Straßen und in Korridoren unterwegs gewesen. Vom ältesten Patienten im Krankenhaus bis hin zum jüngsten Kind war niemand verschont worden.


  Wer oder was auch immer diese Gräueltat begangen hatte, er hatte schonungslos gründlich dafür gesorgt, dass niemand mehr am Leben blieb, um über die Katastrophe berichten zu können. Trohanov wusste, es oblag nicht seiner Verantwortung herauszufinden, wer oder was das Blutbad angerichtet hatte. Das Besatzungsmitglied, dass sich vor der ersten Landung hatte beschweren wollen, hatte eigentlich nichts anderes getan, als seine Besorgnis auszusprechen, im Namen vieler Kameraden. Sie alle bildeten die Besatzung eines Weltraumfrachters und waren keine Soldaten, keine Inspektoren, die Völkermord untersuchten, keine Regierungsbeamten. Man konnte das, was auf Treetrunk geschehen war, nur als entsetzlich bezeichnen, doch war es nicht ihre Aufgabe, die Verantwortlichen dafür zu finden. Auch konnte Trohanov wohl kaum befehlen, sein Schiff möge unter Hollis’ Kommando die Reise fortsetzen, während er auf Treetrunk blieb, um die erste offizielle Reaktion der Erde abzuwarten. Eigentlich konnten seine Leute und er mit der in ihnen brodelnden Wut nichts weiter tun, als sie zu unterdrücken.


  Zögerlich kehrten sie auf ihr Schiff zurück und setzten ihre Reise wieder fort. Bis zu ihrem Tod vergaßen sie nicht, was sie gesehen hatten; die Erinnerung blieb ihnen stets vor Augen, so klar wie die Luft der verwüsteten Welt.


  Nur wenig hatte sich verändert, als die drei Kriegsschiffe gefährlich nah an dem Kolonieplaneten aus dem Plusraum sprangen. Sie gingen in eine Umlaufbahn um Argus V, alle gleich weit von der Oberfläche entfernt, und setzten zwischen sich Satelliten aus, die jeden Meter der wolkenbedeckten Kugel absuchten und kontrollierten. Die Kriegsschiffe entsandten neun Shuttles in die Wolken und die klare Luft unter sich. Jeder Shuttle war weit größer als der Frachtershuttle, der vor ihnen auf Treetrunk gelandet war. An Bord saßen die tüchtigsten, am besten ausgebildeten Soldaten, die die Erde und ihre Kolonien hervorbringen konnten, und sie waren mit den fortschrittlichsten Waffen ausgestattet, die ihre Militärforschungsinstitute zu entwickeln und herzustellen imstande gewesen waren.


  Sie landeten gleichzeitig an zuvor festgelegten Stellen in der bewohnbaren Aquatorialzone des Planeten. Die unabhängig voneinander operierenden Trupps errichteten sogleich Zäune und Verteidigungsbarrikaden um ihre jeweiligen Shuttles. Nachdem die Landeplätze gesichert waren, fuhren die Soldaten die Bodenfahrzeuge aus dem Shuttle und bemannten sie jeweils mit dem halben Landetrupp. Die bewaffneten Gleiter und ihre kleineren Eskorten verließen die umzäunten Landeplätze mit den schwer bewachten Shuttles und flogen das Gelände nach sorgsam vorbereiteten Such- und Rettungsplänen ab.


  Sie fanden alles noch annähernd genauso vor, wie sie es aus den beiden Berichten der Frachtercrew kannten, die die grässliche Entdeckung gemacht hatte. Von ihren Landeplätzen aus schwärmten die Soldaten fächerförmig aus, überprüften zunächst die Städte und rückten dann zu abgelegeneren Siedlungen vor, zu einzelnen Farmen, Minen und winzigen Grenzposten. Das Ausmaß der Zerstörung variierte, doch fanden sie nirgendwo Überlebende, und die verbliebenen unbeschädigten Geräte bargen keinerlei Hinweis darauf, was vorgefallen war.


  Als der Kommandeur der Expedition davon überzeugt war, dass nichts Bedrohliches mehr auf der Oberfläche lauerte (zumindest soweit seine Truppen es hatten bestätigen können), erlaubte er dem Wissenschaftsteam, auf dem Planeten zu landen. Die Wissenschaftler, dazu gezwungen, auf dem Shuttle zu bleiben, während die Soldaten den Landeplatz sicherten, brannten darauf, mit ihrer Arbeit zu beginnen. Ungeachtet ihres Protests teilte man jedem von ihnen einen bewaffneten Wachposten zu. Das Militär wollte kein Risiko eingehen, solange noch so viele Fragen offen waren. Pathologen mit Rekordern und Biologen mit Scannern mussten unter den aufmerksamen Augen nervöser Soldaten arbeiten.


  Die Eskorten der Wissenschaftler fürchteten sich nicht etwa vor einem Angriff. Im Gegenteil: sie hätten sich darüber gefreut. Jeder einzelne Mann undjede Frau hatte zu viel Tod gesehen auf dieser Welt, die einst so freundlich, behütet, ja, sogar langweilig gewesen war. Frauen, die Kinder an sich drückten, alte Männer, abgeschlachtet in den Eingängen ihrer Häuser, Kinder, erschossen auf den Straßen: Für einige der Soldaten war das zu viel. Jene, die bis zuletzt durch die Eingeweide der Toten patrouilliert waren, brannten darauf, auf etwas schießen, etwas töten zu können. Keine Seuche hatte die Bewohner von Argus V dahingerafft, kein heimlicher Aufstand von Ureinwohnern hatte die Kolonisten in ihren Betten überrascht. Das Beweismaterial deutete eindeutig darauf hin, dass in den friedlichen Wäldern und auf den ruhigen Wiesen eine tödliche Technologie am Werk gewesen war.


  Die Frage, die sichjeder stellte - ob Soldat, Wissenschaftler oder Bordoffizier - lautete: wessen Technologie?


   


  Derwent hatte es satt, Leichen mit dem 3-D-Rek zu filmen. Nach den ersten widerlichen Tagen hatte sich sein Magen beruhigt, und erwar wieder imstande, seiner Arbeit halbwegs normal nachzugehen. Die Arbeit musste getan werden, das wusste er. Nicht nur, damit Angehörige auf anderen Welten ihre abgeschlachteten Verwandten identifizieren konnten, sondern damit dem Forschungsteam, sobald es wieder auf der Erde wäre, so viele Informationen wie möglich zur Verfügung stünden. Hudson, Derwents Partnerin, diktierte mit ihrer vertraut monotonen Stimme einen Bericht in ihren Rekorder. Es war ihr Aufgabe, sich ein erstes Urteil über die Todesursachen zu bilden.


  Dutzende weiterer Pathologen arbeiteten in anderen Bezirken. Seit der Landung hatte niemand einen Tag frei gehabt. Angesichts des Zustands, in dem sich viele der Toten befanden, war keine Zeit zu verlieren. Nicht mit hunderttausenden von Leichen, die es zu untersuchen galt. Für Teams wie Derwent und Hudson waren lange Arbeitstage unter unangenehmen Bedingungen die Norm. Jeder Tote (oder jedes seiner Überreste) musste pflichtbewusst aufgezeichnet und ausgewertet werden.


  Vor den Ruinen des kleinen Landgasthofs standen ein Unteroffizier und zwei Gefreite Wache, wobei stehen vielleicht ein wenig übertrieben formuliert war. Es störte Derwent nicht, wenn die drei sich hinsetzten, die Waffen beiseite legten und sich leise unterhielten. Der kleine Gleiter, mit dem das Team und die Ausrüstung hergebracht worden waren, stand in der Nähe, mit ausgeschaltetem Motor und völlig frei zugänglich für jedermann. Der Spezialist für Spurensicherung machte sich keine Sorgen. Seit der Landung des ersten Marines-Trupps waren sie hier auf Treetrunk auf keinerlei Gegenwehr gestoßen. Und es hatte auch seitdem nie Schwierigkeiten gegeben. Nichts störte die Arbeit der Pathologen und amtlichen Leichenbeschauer.


  Was auch immer die Bevölkerung von Argus V ausgelöscht hatte, es ließ sich nirgends blicken. Falls die erbarmungslosen und gründlichen Angreifer Verluste erlitten hatten, so hatten sie sorgsam darauf geachtet, ihre Toten und Verwundeten mitzunehmen und alle Spuren zu verwischen. Sämtliche Blutflecken, Gewebereste und Körperteile vor Ort stammten von Menschen. Die Täter hatten vergleichsweise unmoderne Vernichtungswaffen eingesetzt, was eine rasche Identifizierung der Angreifer ausschloss. Nur die Leichen ihrer Opfer und die Zerstörung zeugten von ihrem Werk.


  Die Psychologen sahen darin einen Hinweis darauf, dass die Angreifer sich vor Vergeltungsmaßnahmen fürchteten. Dazu hatten sie auch jeden Grund. Es gab keinen einzigen Soldaten in den Entsatztruppen, der nicht nachts davon träumte, imaginären Außerirdischen die Hälse umzudrehen.


  Derwent war eher Realist. Da er nichts über diejenigen wusste, die die Kolonie zerstört hatten, hielt er es für unangebracht, einem imaginären Gegner die Schuld zuzuweisen. Denn nach allem, was man bislang herausgefunden hatte, konnte es sich bei den Invasoren durchaus auch um abtrünnige Menschen von einer der anderen Koloniewelten handeln.


  »Welchen Beweggrund sollte eine andere Kolonie für ein derartiges Massaker haben?«, forderte Hudson ihn heraus, als er ihr seine Gedanken mitteilte. Ihre implantierten Sehlinsen glitzerten. Sie war eine schnippische, temperamentvolle Frau, auf die das Adjektiv lebhaft in mehrerlei Hinsicht zutraf, und sie pflegte für gewöhnlich ihre Meinung energisch zu vertreten.


  Der phlegmatische, unempfindliche Derwent stritt sich gern allein aus dem Grund, anderer Meinung sein zu können. Derwent und sie waren zwar kein sonderlich harmonisches Team, aber ihre persönlichen Streitigkeiten wirkten sich niemals nachteilig auf ihre Arbeit aus. »Woher soll ich das wissen? Da ich selbst nicht gerade die Psyche eines Massenmörders hab, kann ich mir den Beweggrund nicht mal ansatzweise vorstellen.« Er trat zu der Leiche eines achtjährigen Jungen, dessen Kopf und Beine fehlten.


  »Dann halt die Klappe!«, entgegnete sie knapp. »Wenn du mir keinen Beweggrund nennen kannst, hast du auch keine Hypothese.«


  »Ach ja?« Er schwenkte seinen Rekorder durch den Vorraum des Gasthofs, um sicherzugehen, den schweren Schaden in der Rückwand genau aufzuzeichnen. »Also schön, ich rate mal. Vielleicht war jemand eifersüchtig, weil die Siedler hier so viel Hilfe bekommen haben. Vielleicht dachten die Angreifer, sie könnten etwas wirklich Wertvolles stehlen, um sich selbst ein wenig harte Arbeit zu ersparen. Vielleicht hatte sich eine Art Fehde zwischen dieser Kolonie und einer anderen entwickelt.«


  »Nichts davon ergibt irgendeinen Sinn.« Sie hatte sich über die Überreste eines Paares in mittlerem Alter gebeugt, das in inniger Umarmung gestorben war. »Selbst wenn mehrere deiner Erklärungen zuträfen, würden alle zusammengenommen und ein halbes Dutzend weitere nicht genügen, um die Auslöschung von sechshunderttausend Menschen zu erklären. Menschen tun so etwas nicht.«


  Derwent lachte kurz auf. »Schau dich lieber ein bisschen in unserer Geschichte um!«


  »Also schön«, räumte sie ein, »dann tun wir es eben nicht mehr. Seit dem Ende des Zweiten Mittelalters haben wir uns nicht mehr in solchem Ausmaß gegen uns selbst gewandt.«


  »Dann müssen es Außerirdische gewesen sein.«


  »Das ist noch nicht sicher«, erinnerte sie ihn. »Bis jetzt sind keine Schlussfolgerungen gezogen worden. Es ist noch zu früh dazu, und außerdem sammeln wir erst noch die nötigen Beweise. Wir wollen sowieso nicht diejenigen sein, die das endgültige Urteil fällen. Das weißt du. Es wird auf der Erde gefällt werden.« Sie ging wieder dazu über, Fakten in ihren Rekorder zu murmeln.


  Derwent hatte den oberen Stock bereits komplett aufgezeichnet. Zum Zeitpunkt des Angriffs hatten vier Gäste in dem Gasthof gewohnt. Außer der Familie des Inhabers war auch noch ein zweites Paar, offenbar Angestellte, im Haus gewesen. Die Zahl der Toten passte zu den Unterlagen, die ein Suchtrupp in der nächstgelegenen Stadt aufgetan hatte; nur eine Frau fehlte, eine gewisse Sithwa Pirivi, zwanzig Jahre alt. Ihre Leiche hatte man bislang nicht gefunden. Das hatte nichts zu bedeuten, wie Derwent wusste. Die junge Frau hätte zum Zeitpunkt des Angriffs überall sein können: Freunde besuchen, in der Stadt einkaufen oder schlicht wandern. In diesem Fall wäre sie an Ort und Stelle getötet worden und nicht in der Nähe des Gasthofs, in dem sie arbeitete. Es würde noch eine Weile dauern, bis die Lücken in den Aufzeichnungen von Treetrunks ausgerotteter Population geschlossen wären. Menschen zogen umher, sowohl in ihrer Freizeit als auch aus beruflichen Gründen, und sie starben nicht immer dort, wo sie wohnten.


  Die Aufgabe, Unmengen an verwesenden Toten zu registrieren und zu untersuchen, war bedrückend und schwierig. Nicht jeder konnte sich so effizient und pragmatisch an die Umstände anpassen wie das Team Derwent und Hudson. Im Laufe der Zeit mussten viele Pathologen abgelöst werden. Manche nur so lange, bis sie ihr seelisches Gleichgewicht zurückerlangt hatten, andere für immer. Beharrlich erledigten die Forensikteams und ihre Helfer die entsetzliche Arbeit. Aus zehntausenden identifizierten Toten wurden hunderttausende.


  Dennoch blieben nach wie vor alle Fragen offen. Die Pathologen des Militärs, die mit ihren zwangsverpflichteten zivilen Gegenstücken arbeiteten, versuchten immer verzweifelter, anhand der verfügbaren Beweise Rückschlüsse auf die Täter zu gewinnen - vergebens.


  Die Henker hatten nichts zurückgelassen, nicht einmal Fußspuren. Falls sie Waffen benutzt hatten, die Explosivprojektile verschossen, so hatten sie jede einzelne Patronenhülse aufgesammelt, ob intakt oder beschädigt, damit sich die Herkunft der Waffe nicht bestimmten ließ.


  Einen Aspekt des Angriffs glaubten die Forscher bestimmen zu können: Die Kolonisten waren völlig überrascht worden. Wie sonst ließ sich erklären, dass es keinerlei Aufzeichnungen über die Invasion gab? Falls jemand einen Bericht oder eine Warnung auf ein Stück Papier gekritzelt oder verzweifelt in einen Rekorder geflüstert hatte, so gab es keinen Hinweis darauf. Es war, als habe die Bevölkerung unbekümmert bereitgestanden, während die unbekannten Schlächter methodisch mit ihrer brutalen, grausigen Arbeit fortführen. Man hatte die pathologischen Teams speziell angewiesen, nach derartigen Beweisen für den Angriff Ausschau zu halten, ganz gleich, welcher Art.


  »Man sollte doch meinen, dass man wenigstens irgendwo eine Notiz findet.« Als Derwent mit seiner Arbeit im Gasthof fertig war, schlenderte er durch den Empfangsraum, während Hudson die letzte Leiche untersuchte. »Eine Zeichnung von einem entsetzten Kind oder eine Beschreibung, die in einer kodierten Datei versteckt ist.«


  »Es existieren keine intakten Unterlagen vom Tag des Angriffs.« Hudson erhob sich aus ihrer Hockstellung. »Diese Leute sind von ihren Angreifern nicht nur kurz überrascht worden, sie waren dauerhaft überrascht. Das ist verrückt. Aber ich stimme dir zu. Ganz gleich, wie sehr dieser Angriff die Bevölkerung schockiert hat, eigentlich hätte jemand irgendwo eine auffindbare Nachricht hinterlassen müssen.« Sie hob den Blick und sah ihn mit ihren farblosen Implantaten an. »Es wäre kaum Aufwand nötig gewesen. Nur ein paar Worte. ›Menschen haben das getan‹, würde für den Anfang schon reichen. Oder ›Thranx hier, töten alle.‹ Oder unbekannte Außerirdische sind gelandete Irgendwas, einfach irgendwas.«


  Derwent nickte. Er ließ seinen 3-D-Rek sinken und ging nach draußen. »Alles ist besser als nichts. Und im Moment haben wir nichts. Ich nehme nicht an, dass du von den anderen Teams was anderes gehört hast?« Während er auf den Gleiter zuschritt, rappelte sich ihre Militäreskorte vor dem Gasthof widerwillig auf.


  Sie schüttelte den Kopf. »Es scheint egal zu sein, ob man wie wir draußen auf dem Land arbeitet oder in einer der größeren Städte. Es ist überall das Gleiche. Alle tot, und nichts weist auf die Mörder hin.« Sie gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Irgendwo wirdjemand etwas finden. Keiner kann sechshunderttausend Menschen abschlachten, ohne Spuren zu hinterlassen. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Hoffentlich dauert’s nicht mehr lange.« Derwent kletterte in den Gleiter, und nahm in seinem Sitz Platz. Ihr nächster Stopp war eine kleine Gemüsefarm, sechs Kilometer nordwestlich des Gasthofs. Derwent konnte sich recht gut ausmalen, was sie dort finden würden. »Ich hab gehört, dass die Menschen auf der Erde und den Koloniewelten wütend auf die Regierung sind. Das ist nicht überraschend. Sie wollen ihren Feind mit einem Gesicht verbinden können.«


  »Rache ist vielleicht eine primitive Emotion, aber eine, die wir wahrscheinlich nie loswerden können.« Hudson war kleiner als Derwent und musste sich mehr abmühen, in den Gleiter zu klettern. Als die Soldaten sich ebenfalls in den Gleiter drängten und ihre Plätze einnahmen, schnallte Hudson sich neben Derwent an, doch nicht, ohne zuvor ihren kostbaren Rekorder in Sicherheit zu bringen. »Ich würde gern einige von diesen unbekannten Killern ausweiden.«


  Als der Gleiter heulend zum Leben erwachte und vom Boden abhob, sah Derwent sie überrascht an. »Wirklich? Mir ist nie aufgefallen, dass du eine gewalttätige Ader hast.«


  Sie blickte ihn an, ihre zarten Züge nicht weit von den seinen entfernt. Die Optiplantate glitzerten wie Herkimer-Diamanten. »Ich hab auch noch nie zuvor zweihundert tote Kinder auf einem Haufen gesehen.«


  Derwent erinnerte sich an das Klassenzimmer, auf das sie anspielte, und biss die Zähne zusammen. Jeder hatte seine Grenzen. Trotz seiner äußerlich stoischen Miene wollte er ebenso sehr wie alle anderen jemanden finden, den er verantwortlich machen konnte. Er wollte jemanden, den er töten konnte. Sicher, er war in erster Linie Profi und brüstete sich sogar mit seiner professionellen Distanz.


  Aber ganz gleich, wie bemüht er sich den Anschein von Gleichgültigkeit und Reserviertheit gab, letztlich war er auch nur ein Mensch.
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  Alle bekannten empfmdungsfähigen Spezies teilten die Empörung und die Wut der Menschheit über das schreckliche Massaker, das auf Treetrunk stattgefunden hatte. Die Menschen baten die Schiffskommandanten der Thranx, Pitar, Quillp und anderer Spezies darum, nach jeder unbekannten oder selten gesichteten Spezies Ausschau zu halten, die die technologische Kapazität besaß, um einen planetaren Völkermord wie auf Argus V zu begehen. Alle Spezies kamen dieser Bitte von der Erde bereitwillig, ja, sogar eifrig nach. Zusätzlich entsandten die Thranx und die Pitar aus eigenem Antrieb Schiffe, deren Mission speziell darin bestand, nach Heimatwelten von bislang unbekannten, wahnsinnigen Fremdspezies zu suchen.


  Und auch die Menschen ließen es sich nicht nehmen, in den eigenen Reihen nach potenziellen Tätern zu suchen, Tätern, deren Beweggründe vielleicht in der peinvollen Menschheitsgeschichte verwurzelt waren. Wie bei jeder Koloniewelt hatten auch auf Treetrunk Menschen aus allen erdenklichen ethnischen, religiösen und sozialen Gruppen gelebt. Von daher konnte man nicht vollkommen ausschließen, dass eine mächtige Gruppe, entweder von der Erde oder von einer der anderen Koloniewelten, einen Groll gegen eine bestimmte Bevölkerungsschicht Tree-trunks gehegt hatte. Da sich nach wie vor niemand den Vorfall erklären konnte, tat man keine Theorie, ganz gleich wie empörend, leichtfertig ab. Jede einzelne wurde untersucht, jeder Vorschlag durchdacht, jede Spur verfolgt.


  Doch trotz der unbarmherzigen und hingebungsvollen Beharrlichkeit der Menschen und ihrer außerirdischen Freunde verstrich beinahe ein Jahr, ohne dass sich auch nur ein einziger Hinweis oder Anhaltspunkt auf die Verursacher des Blutbads finden ließ. Die Erschließung und Entwicklung des Raumquadranten, in dem sich die Menschheit ausdehnte, geriet ins Stocken, während sich auf der Erde und deren Kolonien die Zahl der Xenophoben allmählich der Zahl derer annäherte, die die weitere Expansion befürworteten. Nur wenige Menschen waren begierig darauf, neue Welten zu besiedeln, schließlich waren die Schlächter der sechshunderttausend Treetrunk-Kolonisten noch immer irgendwo dort draußen, unerkannt und ungestraft, bereit, den nächsten Schwall von Menschen zu vernichten, der sich übereilt auf einer weiteren einladenden, unbewohnten Welt niederließ.


  Nicht nur auf der Erde beschuldigte sich die beunruhigte und frustrierte Bevölkerung untereinander. Wie habe man so etwas nur geschehen lassen können? Wer war nachlässig gewesen? Da niemand Antworten liefern konnte, gingen alle recht freizügig mit gezielten Anschuldigungen um. Unausweichlich wurden viele Unschuldige zu Sündenböcken. In den Medien und in der Bevölkerung zeigte man mit Fingern auf die angeblich Verantwortlichen, und es kam zu Aufruhr und Aufständen, während zuhauf Verleumdungen gemacht und Gerichtsverfahren angestrengt wurden. Das Einzige, woran Mangel herrschte, waren Antworten.


  Es kam der Tag, da schlossen die einander abwechselnden Teams aus Militär- und Zivilpathologen ihre Arbeit auf Treetrunk ab. Ein Kontingent nach dem anderen wurde von dem Planeten abgezogen, und die bewohnbare Welt mit ihren rauschenden Wasserfällen, reißenden Strömen und den weltumgürtenden Wäldern gehörte wieder ganz den einheimischen Lebensformen. Man hatte keine potenzielle Erklärung übersehen, nicht einmal die entfernte Möglichkeit, dass eine fortschrittliche einheimische Zivilisation es geschafft hatte, sich versteckt zu halten, während ihr Planet besiedelt wurde, nur um eines Tages aufzutauchen und die unvorsichtigen, unvorbereiteten Siedler zu ermorden. Die am höchsten entwickelte Lebensform auf Argus V war eine Echse, die einen Bau bewohnte, Schlitzaugen hatte und anklagende Jaullaute ausstieß. Obwohl sie sogar zu rudimentärem Werkzeuggebrauch fähig war, hatte sie keine Chance gegenüber den größeren, weniger intelligenten Raubtieren, die sie jagten, von einer Hand voll gut bewaffneter Menschen ganz zu schweigen.


  Reldmuurtinjak gehörte zu den verschiedenen Thranx-Teams, die ihre Hilfe bei der Lösung des beängstigenden Rätsels angeboten hatten. Gemeinsam mit Spezialisten von den Pitar- und Quillp-Welten machten sich die Teams über die spärlichen Beweise her, und brachten nur sehr wenig Licht in die Dunkelheit, die nun den Planeten zu umgeben schien.


  Die hervorragend organisierten Thranx waren noch frustrierter als ihre menschlichen Kollegen - wenn das überhaupt möglich war. Solche Katastrophen wie auf Treetrunk durften sich einfach nicht in einem Teil der Galaxis ereignen, der von Vernunft und Fortschritt geprägt war. Natürlich gab es nach wie vor Gewalttaten und Tod, aber auch wenn man diese Dinge nicht rechtfertigen konnte, ließen sie sich doch wenigstens erklären. In Abwesenheit von Vernunft, gab es trotzdem ›vernünftige‹ Begründungen.


  Reldmuurtinjak arbeitete gerade in der Ruine eines der wenigen nicht vollständig zerstörten Verwaltungsgebäude in Weald, als er den Blick hob und sah, dass sich ihm ein großer Mensch näherte. Bevor Reldmuurtinjak sich für diesen harten Einsatz gemeldet hatte, war er noch nie einem Menschen begegnet. Die Trümmer nach Hinweisen zu durchkämmen fiel ihm schon schwer genug: Er konnte sich nur ausmalen, wie es für die ersten Menschen gewesen sein musste, die hier inmitten der Zerstörung mit tausenden von Leichen konfrontiert worden waren.


  Wie alle Thranx hatte er viel über die Menschen gehört. Anhand von Bildmaterial hatte er festgestellt, dass einige der ungeheuerlichen Geschichten über die Menschen maßlos übertrieben waren. Beispielsweise waren sie im Vergleich zu den Thranx gar keine Riesen, sondern einfach nur groß. Und die meisten von ihnen konnten ihre Körper auch gar nicht zu gummiartigen Klumpen verknoten, sondern waren einfach nur gelenkig. Und obwohl sie keinen Schwanz hatten, mit dem sie ihren lächerlich aufrechten Gang ausbalancieren konnten, kippten sie nicht um. Jedenfalls nicht sehr oft. Auch wenn sie reizbar und nervös waren, konnten sie sich doch entspannen und freundlich sein. Reldmuurtinjak indes hielt es für zweifelhaft, ob die Menschen sich wirklich zu entspannen vermochten. Während seines Aufenthalts auf Treetrunk hatte der Forscher nicht einen einzigen entspannten Menschen gesehen.


  Der Mensch, der sich ihm nun näherte, wirkte besorgt, aber nicht nervös. Sein Name war Lee, und Reldmuurtinjak hatte sich hin und wieder mit ihm unterhalten, während ihre beiden Gruppen Seite an Seite nach Antworten in den Ruinen der Hauptstadt von Argus V gesucht hatten. Der selbst für einen Menschen ungewöhnlich leidenschaftliche Lee verbrachte mehr Zeit in der Gesellschaft der Thranx als jeder andere seiner Kollegen. Darüber wunderte sich Reldmuurtinjak. Schon bald würde er herausfinden, warum der Mensch die Nähe der Thranx suchte.


  Lee blickte in die Mulde im Boden hinab, in welcher der Thranx arbeitete. Der Raum hatte irgendwie den Einsturz der oberen beiden Stockwerke überstanden. In der Mulde lag ein intakter Schreibtisch samt Inhalt. Wie nicht anders zu erwarten, war die Elektronik des Schreibtischs der Zerstörung anheim gefallen, doch hofften die Suchkräfte stets, unter den handschriftlichen Dokumenten eine Notiz zu finden, die ein wenig Licht in den mysteriösen Fall brächte. Mit einem Translatorscanner untersuchte Reldmuurtinjak soeben diese Dokumente, wobei er die einzelnen Blätter aus synthetischer Zellulose fein säuberlich in drei Stapel sortierte.


  »Schon was gefunden?«, fragte der hellhaarige Mensch - eine rhetorische Frage.


  Reldmuurtinjak antwortete in typischer Thranx-Manier: »Ich finde viele Informationen. Leider bezieht sich keine davon auf die Katastrophe.«


  Mit einem Kopfnicken gab der Mensch ihm zu verstehen, dass er begriffen habe, wandte sich zur Seite und rutschte vorsichtig in die Mulde im Boden aus Stelabeton. »Ihr Thranx seid in solchen Arbeiten sehr gut. Ihr scheint nie müde zu werden oder euch zu langweilen.«


  Reldmuurtinjak bemühte sich, auf Terranglo zu antworten, das er erst vor kurzem gelernt hatte; im Gegenzug sprach der Mensch auf Nieder-Thranx mit ihm. Meistens führten sie ihre Unterhaltung in einer Mischung beider Sprachen, einem Durcheinander aus meist verwaschen artikulierten, Mundakrobatik erfordernden Menschenvokalen und frikativen thranxischen Klick- und Pfeiflauten. Die wenig elegante neue interspeziäre Verständigungsform, die allgemein ›Symbosprache‹ genannt wurde, entwickelte sich stetig weiter. Sie hatte diese Bezeichnung bislang behalten, obwohl von einer ausgereiften Sprache kaum die Rede sein konnte. Doch mit jeder Begegnung der beiden Spezies wurde aus dem Kauderwelsch mehr und mehr eine akzeptierte Sprache.


  »Wir sind langsame, methodische Arbeit gewohnt.« Reldmuurtinjak sah den Menschen nicht an. Das war nicht nötig, da Menschen nur sehr wenige wirklich wichtige Gesten verwandten, die man deuten können musste. Größtenteils kommunizierten sie über Laute miteinander. »Wir sind froh, helfen zu können.«


  »Wissen Sie, einige meiner Mitarbeiter - nicht ich, klar? - wundern sich über eure Hilfsbereitschaft. Von allen intelligenten Spezies habt ihr Thranx und die Pitar uns als Erste eure Hilfe angeboten.« Dem Menschen schien es unbehaglich zumute zu sein, doch hatte Reldmuurtinjak noch nicht genug Erfahrung, um das ausgesprochen komplexe Mienenspiel der Menschen deuten zu können. »Meine Kollegen - nicht ich! - fragen sich, ob, und ich hoffe, Sie sind jetzt nicht beleidigt, ob vielleicht eine bösartige Gruppe Ihres Volkes etwas mit dem hier zu tun haben könnte.«


  Es dauerte einen Moment, bis der Thranx die Bedeutung der Aussage erkannte; er ging die Worte des Menschen noch einmal im Geiste durch, um sich zu vergewissern, dass er sie richtig verstanden hatte.


  »›Mit dem hier?‹« Er legte die vier Geräte ab, mit denen er gleichzeitig zugange war, und wandte dem Menschen Gesicht und Antennen zu. »Ich glaube, ich verstehe, was Sie andeuten wollen. Aber ich will es einfach nicht verstehen!«


  Lee hob beide Hände in einer Geste, die Reldmuurtinjak nicht kannte. »He, ich behaupte dasjaauch nicht. Ich glaube keine Sekunde daran.« Um seinen Standpunkt in dieser Angelegenheit zu unterstreichen, schloss er mit einem recht flüssig artikulierten gutturalen Doppelklicklaut. »Ich finde nur, ihr Thranx solltet wissen, was so über euch geredet wird. Nicht über Sie persönlich, verstehen Sie? Über eine hypothetische Thranx-Gruppe, die vielleicht eine Rolle in der Tragödie spielt.«


  Zögerlich nickte der Forscher mit dem Kopf: die bei den Thranx inzwischen zum Standard gewordene Geste der Bejahung. »Tragödie? Ihre Worte legen Zeugnis über eine Tragödie ab, aber über eine, die nichts mit der Katastrophe auf dieser Welt hier zu tun hat.« Langsam wandte er sich wieder den Dokumentenstapeln zu.


  Der Mensch machte einen Schritt auf ihn zu, blieb dann jedoch unsicher stehen. »Ich glaube natürlich kein Wort davon. Ich meine, es ergibt keinen Sinn. Was würdet ihr Thranx euch schon davon versprechen, ein solches Blutbad anzurichten? Sicherlich würdet ihr nicht auf eine neue Kolonie spekulieren. Ihr Thranx findet doch schon die tropischen Regionen auf der Erde ein wenig zu kühl für euch. Hier auf dieser Welt ist euch schon an einem Sommernachmittag kalt, einem Tag wie heute zum Beispiel. Ihr würdet die meiste Zeit des Jahres über frieren.«


  »Ganz recht«, stimmte Reldmuurtinjak zu, während er versuchte, sich seine Kaltwetterkleidung enger um den Thorax zu zurren. »Wir haben keine Verwendung für diese Welt.«


  »Und wir stehen nun schon seit mehr als einem halben Jahrhundert in Kontakt, ohne dass es größere Konflikte oder Streitigkeiten zwischen uns gegeben hätte. Nur das übliche Gezeter und Gemecker von Xenophoben auf beiden Seiten.« Er verstummte.


  Da der Mensch anscheinend eine Erwiderung erwartete, gab Reldmuurtinjak ihm die Antwort, die er vermutlich hören wollte. »Die Thranx, die den Menschen misstrauen und keinen Kontakt zu Ihnen wollen, fürchten sich nur vor der Unberechenbarkeit der Menschen.«


  Lee runzelte unsicher die Stirn. »Nicht vor unserem Hang zur Gewalt?«


  »Nein. Wir wissen, dass Aggressivität kein ungewöhnliches Merkmal für eine vernunftbegabte Spezies ist. Deshalb beunruhigt es uns nicht, dieses Merkmal auch bei euch Menschen festzustellen. Unsere Vorfahren haben einander ebenso skrupellos bekämpft, wie Ihre Vorfahren es taten. Und seit mehr als zweihundertfünfzig Menschenjahren setzen wir uns mit den Täuschungsmanövern und Raubzügen der weit streitlustigeren AAnn auseinander. Aber das Verhalten der AAnn ist mehr oder minder berechenbar. Das Verhalten Ihrer Spezies nicht.« Nun sah er den Menschen an. »Zumindest müssen wir noch eine ganze Weile an einem Schema arbeiten, das zu einem besseren gegenseitigen Verständnis führen dürfte.«


  Lee ging neben dem insektenähnlichen Wesen in die Hocke und war sogleich umgeben von dem durchdringenden Duft nach Gardenien. »Hören Sie, ich möchte mich für meine Freunde entschuldigen. Sie müssen verstehen, dass jeder Mensch hier und auf unseren Kolonien im Weltraum sehr frustriert ist, weil wir nicht herausfinden können, welches Volk für die entsetzliche Tat hier auf Treetrunk verantwortlich ist.«


  Mit glitzernden Facettenaugen betrachtete der Thranx das bewegliche, rätselhafte Menschengesicht. Reldmuurün-jak wusste diesen Gesichtsausdruck nicht zu deuten, doch hörte er die Sorge in der Stimme des Säugers heraus. »Wir sind ebenfalls frustriert, aber das veranlasst uns nicht dazu, haltlose Anschuldigungen zu machen.«


  Verlegen wandte Lee den Blick ab. »Das ist typisch für uns Menschen: in Abwesenheit eines anderen Anschuldigungen zu machen. Ich fürchte, das wird sich nicht ändern, bis wir herausfinden, was hier geschehen ist.«


  »Dann wird das Verhältnis zwischen uns vermutlich eine Zeit lang vergiftet sein.« Die Stimme des Thranx klang so weich wie immer, der Ton kühl und monoton. »Denn meine Leute haben hier nichts Brauchbareres gefunden als Ihre.«


  Dieses Mal schwiegen sie beide eine Weile, ehe Lee schließlich sagte: »Einige von uns finden es eigentümlich, dass von allen vernunftbegabten Spezies, die uns helfen können, nur die AAnn keine Forschungsteams hierher entsenden wollten.«


  »Kilück, das überrascht uns nicht. Die AAnn sind ein verräterisches und gefährliches Volk. Sie töten, wenn es vorteilhaft für sie ist, und ziehen sich mit unzähligen Entschuldigungen zurück, wenn man sich ihnen entschlossen entgegenstellt. Das macht uns im Umgang mit ihnen so gereizt. Im einen Moment handeln sie äußerst fair, im nächsten legen sie einen Hinterhalt und zerstören. Wenn man sie dabei ertappt, bekunden sie meisterhaft ihre Reue. Da man sich bei ihnen nie sicher sein kann, muss man stets vor ihnen auf der Hut sein.«


  Lee dachte einen Moment lang nach. »Sie sind nicht der Erste, der andeutet, dass die AAnn hinter der Sache stecken könnten. Solange das Rätsel nicht gelöst wird, ist praktisch jeder verdächtig. Sogar abtrünnige Menschen.«


  Das verwirrte den Thranx-Forscher. »Sie würden Ihre eigene Spezies einer solchen Gräueltat verdächtigen?«


  »So etwas hat es in der Vergangenheit schon gegeben. Im Ersten und Zweiten Mittelalter.«


  »Aber wieso? Aus welchem Grund denn nur?«


  Als Lees Beine sich in der unbequemen Hockstellung verkrampften, setzte er sich auf den Boden. »Sie haben erwähnt, dass es in Ihrer Spezies Xenophobe gibt, die nur ein Minimum an Kontakt zu uns Menschen haben wollen. Unsere Xenophoben sind fanatischer als Ihre. Einige davon würden alles tun, um zu verhindern, dass sich unsere Spezies einander annähern.« Mit einer ausholenden Armbewegung deutete er auf die Verwüstung ringsum. »Es ist nicht auszuschließen, dass sie vielleicht zu derart extremen Maßnahmen Zuflucht genommen haben, um den Thranx die Schuld zuschieben zu können - oder einer anderen nichtmenschlichen Spezies.«


  »Das wäre ein möglicher Beweggrund«, erwiderte Reldmuurtinjak, doch hielt er es für recht unwahrscheinlich, dass das Szenario, das der Mensch soeben beschrieben hatte, tatsächlich so stattgefunden hatte.


  »Ein Beweggrund ja, aber sie hätten wohl kaum die nötigen Mittel, so etwas auszuführen.« Lee nahm eine andere Sitzhaltung auf dem harten Boden ein. »Die Xenophoben sind zwar mächtig und haben viele heimliche Anhänger, aber sie könnten vermutlich nie die nötige paramilitärische Schlagkraft aufbringen, um einen derart verheerenden Angriff auf eine andere Welt zu führen. Und erst recht nicht könnten sie so erfolgreich sämtliche Spuren beseitigen. Was im Amazonas-Stock geschehen ist, war eine Sache. Die Bevölkerung einer ganzen Kolonie auszulöschen ist aber etwas völlig anderes. Aber falls tatsächlich die Xenophoben dahinter stecken, würde das wenigstens eine Frage beantworten.«


  »Welche?« Reldmuurtinjak vollzog die Thranx-Geste für fortwährende Verwirrung. »Es gibt so viele.«


  Lee wusste zu wenig über die Thranx, um den feinen Humor in Reldmuurtinjaks Antwort zu erkennen. »Wie die Invasoren es geschafft haben, die Siedler dermaßen zu überraschen. Selbst schwer bewaffnete Bataillone von eintreffenden Menschen hätten keinen Verdacht erregt. Nicht, bis es zu spät gewesen wäre. Sie hätten sich in der Kolonie verteilen und dann, auf ein verabredetes Signal hin, an verschiedenen Punkten zugleich angreifen können. Danach hätten sie alle Beweise, die auf sie hindeuteten, eingesammelt und vernichtet.« Sein Tonfall klang völlig monoton. »Wie ich schon sagte, wenn man keinen Schuldigen hat, istjeder verdächtig. Sogar wir selbst.«


  »Es freut mich, dass Ihre Spezies nicht nur uns verdächtigt.« Der Thranx hatte einen ausgeprägten Sinn für Sarkasmus. »Ihr Volk sollte sich lieber auf die AAnn konzentrieren und sie danach fragen, warum sie sich nicht an der Aufklärung beteiligen. Und Sie sollten den Himmel über Ihren anderen Kolonien gut beobachten.«


  »Alle sind in Alarmbereitschaft, von New Riviera bis Cachalot«, versicherte Lee dem insektengleichen Wesen. »Jedes eintreffende Schiff wird unter Quarantäne gestellt und muss sich einer Überprüfung unterziehen, die vor wenigen Jahren noch undenkbar gewesen wäre. Die Prozedur ist höchst unangenehm, doch die meisten sehen die Notwendigkeit einer solchen Maßnahme ein.«


  »Eine unangenehme Prozedur ist besser als Völkermord.«


  Reldmuurtinjak untersuchte ein langes, zerrissenes Stück von dem vertrauten weißen Schreibmaterial der Menschen und ordnete es dann geduldig einem der drei Stapel neben sich zu, die allmählich immer größer wurden. »Was haben Sie von der Koordinationszentrale gehört? Gibt es Neuigkeiten?«


  Lee lehnte sich gegen die Masse aus geschmolzenem Kunststoff, die einst ein abschließbarer Lagerschrank gewesen war, und seufzte resignierend. Alle waren müde von den ergebnislosen Untersuchungen. Bei der Ankunft in der Umlaufbahn um Treetrunk waren alle voller Energie und Tatendrang gewesen. Jeder Mann und jede Frau in Lees Besatzung hatte sich eingebildet, der- oder diejenige zu sein, der oder die den entscheidenden Hinweis finden würde, den Schlüssel, der das Geheimnis des Massakers lüften würde. Doch während ein Tag dem anderen folgte, Tage zu Wochen und Monaten wurden, verwandelte sich ihr Eifer zunächst in Unsicherheit, dann in Resignation und letztlich in eine Art von professioneller Langeweile. Niemand erwartete mehr, dass das nächste Gebäude, die nächste Kiste, die nächste Datei etwas anderes enthielte als Informationen über den Alltag in der Kolonie bis zum Tag der Katastrophe. Lee fragte sich, ob die Thranx eine vergleichbare emotionale Talfahrt durchmachten. Fallsja, ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken - zumindest nicht in einer Weise, die ein interessierter Mensch hätte deuten können.


  »Nein«, erwiderte er. »Nichts. Ich habe gehört, dass ein Quillp-Team östlich von Chagos Downs geglaubt hat, das Wrack eines abgestürzten, nichtmenschlichen Shuttles gefunden zu haben. Aber wie sich herausstellte, war der Shuttle auf einen Privatmann registriert. Ein Suborbitalflieger. Hundertprozentig von Menschen entworfen und gebaut.« Lee wusste, welche Frage dem Thranx durch den Kopf ging, und fügte hinzu: »Weder am Schiff selbst noch in seiner Nähe wurden Hinweise auf Waffen oder dergleichen gefunden, also muss es einem Einheimischen gehört haben.«


  Reldmuurtinjak war fasziniert. »In meiner Spezies besitzt keine Einzelperson einen eigenen Shuttle. Es gibt private Suborbitaljets, aber nichts, was für Weltraumflüge geeignet wäre. Einzelpersonen fliegen bei uns nicht ins All. Nur ganze Stöcke planen solche Flüge.«


  »In diesem Punkt unterscheiden wir uns von euch«, erklärte Lee. »In meiner Spezies unterhalten private Wirtschafts- und Handelsorganisationen oft eigene Schiffe, die natürlich auch mit Shuttles ausgestattet sind. Es gibt bei uns auch einige sehr wohlhabende Individuen, die sich Privatschiffe leisten können, sogar Sternenschiffe mitsamt der dazu gehörenden Shuttles. Das ist zwar nicht die Norm, aber auch alles andere als ungewöhnlich. Sehr wahrscheinlich handelt es sich bei dem Schiff, das die Quillp gefunden haben, um solch ein Privatschiff. Vergessen Sie nicht die Möglichkeit, die ich Ihnen eben aufgezeigt habe: dass xenophobe Fanatiker aus meiner Spezies theoretisch Angriffe auf Siedlungen durchführen könnten! Der erste Schritt, um etwas Derartiges zu planen, bestünde darin, sich ein nicht registriertes interstellares Transportmittel zu beschaffen. Das würde bedeuten, sie brauchten nicht nur unregistrierte Sternenschiffe, sondern auch unregistrierte Shuttles.«


  Reldmuurtinjak gestikulierte Verständnis. »Gibt es sonst keine Neuigkeiten?«


  Lee schüttelte bedauernd den Kopf. »Nur Gerüchte, dass die Regierung die Aufklärung mit immer weniger Entschlossenheit verfolgt … und dass allmählich das Geld knapp wird, mit dem unsere Arbeit hier finanziert wird. Auf der Erde und den Kolonien gibt es Leute, denen es lieber wäre, die Untersuchung samt der dafür nötigen Mittel in eine andere Richtung zu lenken.«


  »Zum Beispiel in die Suche nach einer Spezies, der man die Schuld für den Vorfall geben kann.«


  Lee widersprach dem Thranx nicht. Wie konnte er auch, wo er doch selbst darauf angespielt hatte? »Ich fürchte ja.«


  »Würde das den abtrünnigen Menschen nicht in die Hände spielen, falls sie tatsächlich die Schuldigen wären?« Mit Echt- und Fußhänden durchsuchte er den Schutt, so gewandt, dass seine Finger den Eindruck erweckten, als tanzten sie ein Ballet.


  »Möglicherweise spielen sie ihnen tatsächlich damit in die Hände. Hoffentlich berücksichtigt meine Regierung das, wenn sie ihre endgültige Entscheidung fällt.« Er erhob sich und sah sich in dem verwüsteten Gebäude um. »Ich selbst würde es gar nicht gern sehen, wenn die letzten Menschen diese wunderschöne Welt verlassen, ohne einige Antworten mitzunehmen.«


  »Sie sagten ›verlassen‹. Wenn ich die Bedeutung des Wortes richtig verstehe, plant Ihre Obrigkeit nicht, die Kolonie wieder aufzubauen?«


  Lee sah das insektengleiche Wesen ungläubig an, begriff jedoch schließlich, dass die Thranx zweifellos anders über derartige Dinge dachten - wie so oft. »Es würde keine Rolle spielen, ob unsere Regierung es plant oder nicht. Kein Mensch würde sich jetzt mehr hier niederlassen, ganz gleich, wie profitabel es für ihn wäre oder wie gut es sich hier leben ließe. Und wenn es hier noch so schön ist, wir Menschen betrachten Treetrunk als Welt des Todes. Wir reagieren … nicht immer mit wissenschaftlicher Nüchternheit auf solche Vorfälle. Bis auch nur ein Mensch überhaupt wieder daran denken würde, das Argus-System neu zu besiedeln, müssten wir zuerst eine eindeutige Erklärung für die Katastrophe finden. Und selbst dann glaube ich nicht, dass viele Leute hier würden leben wollen, mit sechshunderttausend Toten auf der Psyche.«


  »Auf der Psyche? Wo ist das? Ist das irgendwo in der Nähe von Weald?«


  Trotz der ernsten Wendung, die ihr Gespräch genommen 172 hatte, musste Lee lächeln. »Das ist eine Art von Geisteszustand, kein Ort. Glauben Sie mir einfach! Niemand wird hierher ziehen, bis zweifelsfrei feststeht, was die Kolonie vernichtet hat - und vielleicht nicht einmal dann.«


  »Sechshunderttausend Tote.« Reldmuurtinjak wiederholte die Zahl auf Nieder-Thranx. In Lees Ohren klang das schwermütige Mantra wie eine Aneinanderreihung kurzer Hauchlaute, umrahmt von einer Vielzahl melodiöser Pfeif- und Klicklauten. Auf Nieder-Thranx hörte sich die Zahl sogar noch unheilvoller an als auf Terranglo. »Dann hat man alle Toten identifizieren können?«


  »Bis auf knapp zweiundzwanzigtausend, die vermutlich verbrannt oder auf andere Weise ausgelöscht wurden.« Lee und seine Kollegen hatten sich täglich mit derartig zermürbenden Statistiken befassen müssen. Es war alles andere als leicht, die Zahlen zu vergessen - und die Bilder, die man automatisch damit assoziierte. Sechs … -hundert … -tausend. Eine unvorstellbare Zahl, eine irreal anmutende Chronik der Vernichtung.


  Die Identität eines jeden der zweiundzwanzigtausend Vermissten gingen aus den Meldelisten der Kolonie hervor. Für die Vermissten würde es kein Begräbnis geben, und ihre Gedenksteine würden keine Namen tragen. Lee hatte 3-D-Aufzeichnungen gesehen, Dokumente des Lebens, die den Angriff in Schulgebäuden und Wohnungen überstanden hatten. Er sah die Gesichter der Ausgelöschten vor sich: unschuldige Gesichter mit großen Augen, deren Besitzer nicht ahnten, welches Schicksal sie bald ereilen würde. Die Last der Toten war erdrückend.


  Mit einem Mal wollte er fort. Er hatte genug. Sollte doch jemand anders den Helden spielen. Er überließ die Ehre, das große Rätsel zu knacken, gern jemandem, der scharfsinnigerwar als er. Er richtete sich auf und sah den geschäftigen, methodischen Thranx ohne Neid an.


  »Das war’s. Ich habe meinen Teil der Arbeit hier geleistet.


  Ich werde um meine Verlegung zurück nach Hause bitten. Ich halte das hier nicht mehr aus.« Er fixierte seinen Blick auf den Außerirdischen, um nicht die Verwüstung ringsum sehen zu müssen… und um die hilflosen, entsetzten Gesichter der Sterbenden und deren Schreie besser verdrängen zu können.


  Reldmuurtinjak schaute von seiner Arbeit auf, drehte den herzförmigen Kopf dem größeren Mann zu. Im gedämpften Licht, das durch das Loch in der Decke in die Mulde fiel, schimmerte sein Ektoskelett blaugrün. »Macht Ihnen die Psyche allmählich zu schaffen?«


  »Etwas in der Art, ja.« Lee ließ den Blick durch den Raum schweifen, um sich zu vergewissern, ob einer seiner Kollegen zu ihm herüber schaute, und senkte die Stimme. »Ich hoffe, dass einer aus Ihrer Spezies die Antwort findet. Ich hoffe, es wird ein Thranx sein.«


  Reldmuurtinjak vollführte eine Geste der Neugier, obwohl er vermutete, dass der Mensch die thranxische Körpersprache nicht gut genug verstand, um die emotionale Nuance hinter der Geste zu begreifen. »Wieso? Welchen Unterschied macht es für das Ergebnis?«


  »Weil ich einfach nicht glauben will, dass Ihr Volk dafür verantwortlich ist. Nicht einmal eine fanatische Gruppe. Weil ich es genieße, mit Ihnen und anderen Thranx zu sprechen. Weil ich, im Gegensatz zu einigen meiner unsicheren, misstrauischen Kollegen, Freunden und Verwandten sehen will, dass sich die Beziehung zwischen unseren Spezies vertieft.« Er streckte eine Hand aus, den Handteller nach unten gedreht und die leicht abgespreizten Finger auf den glatten, glänzenden Schädel des Thranx gerichtet. »Weil ich Sie mag.«


  Reldmuurtinjak drehte den starren Oberkörper so weit herum, wie er konnte, und neigte den Kopf, bis er mit beiden Antennen die Hand des Menschen berührte. Diese Begrüßungs- und Verabschiedungsgeste setzte sich zwischen befreundeten Menschen und Thranx immer mehr durch: eine Geste, die berücksichtigte, dass die Menschen bedauerlicherweise keine beweglichen Fühler hatten. Lächelnd wandte Lee sich um und gesellte sich wieder zu seinen menschlichen Freunden.


  Reldmuurtinjak sah ihm noch einen Moment lang nach, dann begab er sich wieder an die Arbeit. Sie war so monoton, langweilig und unbefriedigend wie immer, doch, ohne innezuhalten und sich nach dem Grund dafür zu fragen, fand er sie ein wenig erträglicher als bisher.
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  Im Vergleich zu anderen Sternenschiffen war das zerbeulte, kleine Schiff, dass in der Nähe von Argus VII unelegant aus dem Plusraum torkelte, wenig imposant. Der Parabolfächer, der das Posigrav-Antriebsfeld erzeugte, war ineffizient ausgerichtet und zeugte von minderer Qualität. Das Design des Hauptrumpfes lieferte einen weiteren Hinweis darauf, dass das Schiffeher das Produkt einer rückständigen denn einer fortschrittlichen Technologie war. Jedes von Menschen, Thranx oder AAnn gefertigte Schjff war ihm überlegen.


  Dennoch war es kein Wrack. Das Schiff flog durchs All, gesteuert von seinen Erbauern, die mächtig stolz auf ihr Gefährt waren, repräsentierte es doch die Krone ihrer dürftig entwickelten Wissenschaft. Nicht alle Schiffe mochten gleich sein, und auch nicht ihre Technik, aber die Besatzung des kleinen Schiffs war stolz auf ihre Spezies und ihre zwar begrenzten, aber sehr realen Errungenschaften.


  Die UnopPatha waren nicht sonderlich bekannt. Sie lebten in einem einzigen System, dessen Sonne sie Unatha nannten, nach dem Großen Wesen, das ihrem Glauben zufolge den Ersten ihrer Art erschaffen hatte. Da ihnen die Mittel für lange Forschungsreisen fehlten, entfernten sie sich nie weit von ihrer Heimat und entsandten immer nur wenige Schiffe gleichzeitig, um die Beziehungen zu den weit aktiveren Spezies im gleichen Teil des Spiralarms aufrecht zu erhalten. Die Menschheit hatte fast alle Informationen über die UnopPatha von den Thranx bekommen, die seit über hundert Jahren mit der kleinen Spezies in Kontakt standen.


  Die UnopPatha waren weder kühn noch bedrohlich und empfanden selbst die Pflege von förmlichen Beziehungen zu anderen Intelligenzen als Belastung ihrer begrenzten Ressourcen. Zwar war ihre Heimatwelt leicht zu erobern für expansionistische Völker wie die AAnn, doch war diese Welt aufgrund ihrer unzureichenden Vorzüge nicht einmal die Mühe wert, die man hätte in ihre Übernahme stecken müssen. Die eigene Wertlosigkeit sicherte den UnopPatha ihre fortwährende Unabhängigkeit.


  Gelegentlich schickten sie eines ihrer wenigen plusraumtauglichen Schiffe auf die Reise. Nicht, damit es nach Ressourcen suchte, die die UnopPatha ohnehin nicht abbauen konnten, oder nach Welten, die zu besiedeln sie außerstande waren, sondern weil die gleiche Neugier sie antrieb wie jedes andere zivilisierte Volk auch (obwohl ihre Neugier eher von Zaghaftigkeit geprägt war). Treetrunk interessierte sie nicht sonderlich, aber nicht etwa wegen der Tragödie, die sich in der Menschenkolonie ereignet hatte, sondern weil der Planet gerade noch innerhalb der Reichweite ihres besten Schiffes lag. Sie hatten natürlich von der Katastrophe gehört. Davon wusste jede Intelligenz in diesem Teil des Spiralarms, die über die nötige Technik für Plusraumreisen und Minusraumkommunikation verfügte.


  Die beiden Kriegsschiffe von der Erde, die im Orbit um Argus V lagen, bemerkten das Schiff der UnopPatha augenblicklich, und sogleich setzte sich eines von ihnen mit ihm in Verbindung. Es dauerte einige Momente, bis die Analysten an Bord des Kreuzers Shakasich davon überzeugt hatten, um wen es sich bei den Besuchern handelte. Sie waren bereit, sich nicht von ihrem ersten Eindruck leiten zu lassen, nahmen jedoch das äußere Erscheinungsbild des zerbeulten, anscheinend harmlosen und viel kleineren Schiffs nicht gleich für bare Münze. Alles undjeder in der Nähe von Treetrunk musste gründlich überprüft werden.


  Nachdem eine Schiff-Schiff-Verbindung hergestellt und die Identität der UnopPatha bestätigt war, erlaubte man den Besuchern, ihre Forschungen fortzusetzen. Zwar durfte niemand mehr nach Belieben auf Treetrunk landen, doch war es auch nicht verboten - vorausgesetzt, jedes Landungsteam erhielt von den befehlshabenden Offizieren an Bord der Shaka die Genehmigung dazu.


  Die UnopPatha akzeptierten diese Restriktion unterwürfig, denn weder wollten sie das weit kampfstärkere Menschenschiff herausfordern, noch neigten sie von Natur aus zu Gewaltakten. Ihr eigenes Schiff war praktisch unbewaffnet; seine Crew verließ sich weniger auf Verteidigungssysteme als vielmehr auf ihre offensichtliche Hilflosigkeit. Nichtsdestoweniger überwachten die Menschen die UnopPatha genau, mit empfindlichen Instrumenten an Bord beider Kriegsschiffe. Obwohl seit der Zerstörung der Kolonie schon fast ein Jahr verstrichen war, hatte niemand vergessen, dass die unbekannten Schlächter der Bevölkerung ihre Gräueltat unter perfekter Ausnutzung des Überraschungsmoments begangen hatten. Gewiss sahen die UnopPatha und ihr erbärmliches Schiff harmlos aus, dennoch würde man sie genau beobachten und regelmäßig abtasten, bis sie das System verließen oder wieder in den Plusraum transitierten.


  Die UnopPatha ließen die Gelegenheit ungenutzt, auf Treetrunk zu landen. Dazu standen ihnen nicht die nötigen Mittel zur Verfügung. Ihr einziger Shuttle war nur für wenige Landungen ausgelegt, deshalb wollten sie ihn nicht durch die Landung auf einer Welt verschleißen, deren Schrecken ohnehin allgemein bekannt waren. Stattdessen gaben sie sich damit zufrieden, in eine möglichst niedrige Umlaufbahn zu gehen und ihre Beobachtungen vom All aus zu machen, auch wenn sie das Klima des Planeten angenehm gefunden hätten und die Gravitation hier sogar ein wenig niedriger war als auf ihrer Heimatwelt.


  Nach einer Woche waren ihre bescheidenen wissenschaftlichen Bedürfnisse befriedigt. Sie teilten dem für derlei Angelegenheiten zuständigen Offizier an Bord der Shaka mit, dass sie abreisen wollten, und er bedankte sich für ihre freundliche Abmeldung. Die Bitte der UnopPatha, im restlichen Argus-System Messungen und Ortungen durchführen zu dürfen, wurde ihnen prompt gewährt. Die bescheidenen Wissenschaftler an Bord des UnopPatha-Schiffs interessierten sich besonders für Argus VI, einen Gasriesen von ungewöhnlicher Zusammensetzung. Obgleich er vergleichsweise dicht an Treetrunk um die Systemsonne kreiste, schien der gewaltige Himmelskörper keinen Gravitationseffekt auf die weit lebensfreundlichere Welt auszuüben. Das ließ darauf schließen, dass er keinen festen Kern hatte. Obwohl die UnopPatha viele Daten über die Gaskugel und über den Rest des Argus-Systems von den Menschen hätten anfordern können, zogen sie es vor, ihre eigenen Untersuchungen durchzuführen.


  Mit langsam zunehmender Beschleunigung entfernten sie sich von Treetrunk, und ihre Navigatoren berechneten einen Kurs, der sie binnen weniger Tage in den Orbit des sechsten Systemplaneten bringen würde. Von dem matt leuchtenden Strahl ihres äußerst leistungsschwachen Antriebs durchs All geschoben, reisten sie so langsam, dass sie im Vorbeiflug Messdaten über die beiden Monde Tree-trunks sammeln konnten. Felsig, atmosphärenlos, klein und astronomisch unscheinbar waren diese beiden Monde für die kolonisierenden Menschen kaum von Interesse. Man hatte ihre Ausmaße, Zusammensetzung und andere relevante Informationen automatisch aufgezeichnet, abgespeichert und vergessen - berauscht von der Aussicht, die prächtige, freundliche Welt in der Nähe zu besiedeln.


  Die UnopPatha mochten technisch nicht hoch entwickelt sein, dafür waren sie gründlich. Geduld war eine Tugend der Wissenschaft, die keine fortschrittliche Technologie erforderte und keine modernen Verfahren. Die UnopPatha drosselten ihren Schub noch mehr, damit ihre Spezialisten ihre Messungen vervollständigen konnten.


  Als sie an dem inneren und kleineren der beiden Felsklumpen vorüberflogen, meldete eine Kommunikationstechnikerin, die soeben die Hintergrundgeräusche analysierte, dass sie etwas Ungewöhnliches entdeckt habe. Obwohl ihre beiden Kollegen ihr anfangs kaum Aufmerksamkeit schenkten, ließ sie nicht locker und betonte beharrlich, wie verwirrend die Bandweite und Intervalle des Signals seien. Dank ihrer Hartnäckigkeit wurde schließlich einer ihrer Vorgesetzten auf sie aufmerksam, der zwar anfangs skeptisch war, aber schon bald die entsprechenden Anzeigen ebenso verwirrt wie überrascht studierte.


  Das ungewöhnliche elektromagnetische Signal wurde der Familienfraktion gemeldet, die das Kommando über Schiff und Mission innehatte. Die Familienmitglieder diskutierten gebührend über die Werte und beschlossen, in der Nähe des Mondes zu verweilen und dem Signal auf den Grund zu gehen, ehe sie wie geplant zum sechsten Systemplaneten weiterfliegen würden. Die flüchtige Untersuchung würde kaum Kosten verursachen und auch die Ausrüstung nicht zu sehr strapazieren. Die ausgesprochen niedrige Gravitation des Mondes gestattete es ihnen, auf den Einsatz der empfindlichen und mitunter schwerfälligen Shuttles zu verzichten. Stattdessen würden sie die von Kratern übersäte Oberfläche mit zwei viel kleineren Reparaturschiffen erkunden.


  Jedes dieser Nutzfahrzeuge konnte maximal vier Personen aufnehmen, doch reichten schon zwei aus, um das Gefährt zu steuern und dessen Instrumente zu bedienen. Lautlos glitten sie aus ihren Luftschleusen. Exakt programmierte Feuerstöße stachen aus den winzigen Triebwerken der Reparaturschiffe und lenkten sie der rauen Oberfläche des ellipsoiden Mondes entgegen. Das seltsame elektronische Signal, das zu dem unvorhergesehenen Besuch geführt hatte, wurde nicht stärker, während sie es verfolgten - handelte es sich vielleicht um eine natürliche Emissionsquelle?


  Wie sich herausstellte, war das Signal alles andere als natürlichen Ursprungs.


  Der Pilot des ersten Schiffs wich vom Kurs ab, als er das Objekt sah, und wies sein Begleitschiff an, es ihm nachzutun. Für eine Weile herrschte zwischen den beiden Reparaturschiffen und ihrem Mutterschiff reger Funkverkehr.


  »Eine Art von Schiff es ist, MutterZwei.« Der Pilot und sein Kopilot brauchten ihre Bordinstrumente nicht, um zu diesem Schluss zu gelangen. Die Silhouette, die über dem Krater schwebte, war eindeutig künstlicher Natur.


  »Kannst du identifizieren es, ZwölfSohn?«, kam die besorgte Reaktion.


  Beide UnopPatha starrten auf das reglose Objekt, das schräg unter ihnen in den Schatten lag. »Zu uns es nicht gehört, das sich versteht wohl von selbst.«


  Die Pilotin des anderen Reparaturschiffs wagte eine Vermutung auszusprechen. »VierzigTochter hier. Den Menschen es gehört vielleicht, weil auf einem Mond es sitzt, der eine Menschenwelt umkreist.«


  »Wie wahr du sprichst, VierzigTochter«, kam die Antwort. »Wie auch immer, es zu jeder raumfahrenden Spezies könnte gehören. Einschließlich unbekannter Spezies, die getötet hat dieser Welt Bevölkerung.«


  So vernünftig es war, diese Möglichkeit auszusprechen, es beunruhigte die Piloten beider Reparaturschiffe. Nach wie vor kam kein Lebenszeichen von dem nicht identifizierbaren Schiff, und nichts wies daraufhin, dass etwas an Bord - ob organisch oder künstlich - die UnopPatha bemerkt hatte.


  »Sehr klein es ist«, meldete ZwölfSohn. »Nicht größer als unseres. Nicht fähig zu Plusraumreisen es ist, möchte meinen ich.«


  Der Kopilot des anderen Schiffs fügte hinzu: »Zu sehen kein Projektionsgenerator ist, und auch nichts, das könnte als analoges Bauteil bezeichnen man. Alt es wirkt. Wäre ich woanders begegnet ihm, ich für völlig fluguntauglich gehalten hätte es. Fast am Ende einer immer langsamer werdenden Kreisbahn es angekommen scheint. Wäre die schwache Gravitation dieses Mondes nicht, schon längst es wäre auf die Oberfläche hinabgestürzt.« Als das Mutterschiff nicht antwortete, fragte er zögernd: »Es genauer untersuchen sollen wir?«


  Diesmal war das anschließende Schweigen vom Sternenschiff nachvollziehbar: Die befehlshabende Familie beriet sich und diskutierte die Frage mit den Oberhäuptern der anderen dominanten Familien. Der Pilot war sich nicht sicher, ob er sich freuen oder verzagen sollte, als man ihn schließlich anwies, das fremde Schiff näher in Augenschein zu nehmen.


  »Abstand wo und wann halten möglich ist«, ermahnte man die Piloten der beiden Reparaturschiffe. »Entfernt ihr euch, sobald zeigt sich das geringste Anzeichen auf Schwierigkeiten oder Feindseligkeit. Eine Untersuchung durchführen werden wir, Aufzeichnungen machen werdet ihr, und wenn wir fertig sind, einen Bericht an die menschlichen Behörden verfassen werden wir.«


  ZwölfSohn wartete, bis VierzigTochter ihr kleines Schiff neben das seine gesteuert hatte. Gemeinsam näherten sie sich dem stummen, inaktiven fremden Schiff. Nein, stumm nicht, erinnerte er sich. Nach wie vor sandte es in regelmäßigen Abständen sein schwaches elektronisches Zischen aus.


  Was, wenn es ist ein Aufklärungsschiff der unbekannten beutegierigen Spezies, die hat zerstört Argus V?Er spürte, wie sein Kopilot neben ihm erschauerte. Beide unterdrückten sie ihre außergewöhnlich hohe Nervosität. Er wusste, dass VierzigTochter und ihr Begleiter ähnliche Qualen ausstehen mussten. Er wollte umkehren, von diesem dunklen, toten Ort fliehen und in die vertraute Familienwärme und in die Behaglichkeit des Sternenschiffs zurückkehren. Er wollte es, tat es aber nicht. Die UnopPatha waren nicht sonderlich mutig, dafür waren sie hartnäckig. Oft schon hatte sie nur eines davon abgehalten, von der Leiter des Fortschritts zu stürzen: die Angst, ausgelacht zu werden.


  Die beiden Reparaturschiffe waren schon bald so dicht an dem fremden Schiff, dass sie es jederzeit mit den ausfahrbaren Roboterarmen hätten berühren können.


  »Das Signal ist wie?«, fragte VierzigTochter.


  »Unverändert noch immer ist«, kam die Antwort vom Sternenschiff. »Keine Reaktion vom Fremdschiffes gibt?«


  »Nichts«, erwiderte ZwölfSohn. »Keine Bewegung, keine Lichter, nicht innen, nicht außen, zu sehen sind.« Vorsichtig überflog er das wie tot daliegende Schiff der Länge nach. Im Reparaturschiff war es mucksmäuschenstill. »Eine Schleuse vielleicht gefunden ich hab. Geschlossen sie ist.« In klagendem Ton bat er: »Zum Schiff zurückkehren wir jetzt können vielleicht?«


  »Nein. Mehr Informationen die Familien wollen. Eindeutige Beweise brauchen wir.«


  »Eindeutig es nichts Lebendes gibt hier, darauf alles deutet hin«, murmelte ZwölfSohns Kopilot. »Nur eine schwache Emission hier es gibt. Nicht einmal als Kommunikationssignal wir bezeichnen sie können mit Sicherheit. Ein Energieaustritt aus beschädigten oder ausgefallenen Instrumenten könnte genauso gut sein. Sollen erforschen das die Menschen doch weiter!«


  Er neigte seinen runden, mit dichtem Pelz bewachsenen Kopf zurück und musterte die bedrohliche Umgebung. »Unangenehm hier es ist. In sterbendem Orbit totes Schiff über totem Mond.«


  »Eindeutige Beweise brauchen wir.« Die Anweisung von dem Sternenschiff klang ruhig, aber unerbittlich. »Nach einem externen Öffnungsmechanismus ihr sucht die Schleuse ab. Versucht es!«


  »Nicht einmal sicher es ist, ob atmen die Bauer-Besitzer des Schiffs Sauerstoff.« Murrend bewegte VierzigTochter die Roboterarme ihres Schiffs über die mutmaßliche Schleusentür, die ZwölfSohn entdeckt hatte. Bedauerlicherweise fanden sie genau jene Art von Öffnungsmechanismus, den sie suchten. Und leider reagierte dieser Mechanismus auf die sanften, präzisen Griffe des Roboterarms. Das Schleusenluk oder die druckfeste Tür glitt in die Rumpfwand hinein und gab den Blick auf eine kleine Öffnung frei. Beide Piloten manövrierten ihre Schiffe so nah heran, dass sie mit den Scheinwerfern hineinleuchten konnten. Sie konnten nicht genau erkennen, um was für Instrumente und Geräte es sich in dem kleinen Raum handelte. Die Anweisung vom Mutterschiff, die sie kurz darauf erreichte, flößte beiden Piloten Furcht ein.


  »Eindringen und erkunden! Die Quelle der Emission zu finden versucht!«


  »Um Wache zu halten bleibe ich hier«, bot ZwölfSohn augenblicklich an.


  »Nein«, widersprach VierzigTochter. »Besser als wir du bist bei solchen Erkundungsgängen. Eindringen wirst du, Wache halten wir.«


  Das Mutterschiff legte den Streit bei. »Eindringen werden ZwölfSohn und EinunddreißigSohn. Wache hält VierzigTochter. Vorsicht lasst walten.«


  »Vorsicht lassen wir walten.« Ebenfalls nicht ohne Murren gurtete ZwölfSohn sich los, trennte seine Verbindung zum Reparaturschiff und folgte seinem Kopiloten in die winzige Luftschleuse des Reparaturschiffs.


  Die Schleuse war sehr eng, was es unnötig erschwerte, einen Druckanzug für Außenarbeiten anzulegen. Normalerweise zog man solche Anzüge in einer der größeren Hauptschleusen an Bord des Sternenschiffs an. Als sie vom Mutterschiff gestartet waren, hatte keiner von ihnen geahnt, dass sie Druckanzüge brauchen würden. Nachdem beide Piloten eine Zeit lang unbeholfen umeinander herumgetanzt waren und so manche Verrenkung gemacht hatten, steckten sie schließlich in den Anzügen.


  Sie umarmten einander kurz, aber innig, dann öffneten sie die Außentür der Schleuse. Wäre die Schwerkraft des Monds auch nur ein bisschen niedriger gewesen, wäre das fremde Schiff in den Weltraum abgedriftet, anstatt dicht über der Oberfläche zu schweben. Die niedrige Schwerkraft ermöglichte es den beiden Piloten, sich sanft zu dem gekrümmten Metallrumpf des Schiffs absinken zu lassen. Vor ihnen ragte die fremde Luftschleuse auf. Schräg hinter sich sahen sie die besorgten Gesichter von VierzigTochter und ihrem Kopiloten, die aufgeregt jede Bewegung der beiden durch das Sichtfenster ihres schwebenden Reparaturschiffs beobachteten.


  Je eher sie ihre Untersuchung beendet hätten, desto eher könnten sie in die wohlige Vertrautheit ihres Sternenschiffs zurückkehren. ZwölfSohn setzte sich als Erster in Bewegung. Ungeheißen kamen ihm Erinnerungen an das zerstörte Treetrunk in den Sinn. Etwas hatte die gesamte Bevölkerung eines scheinbar lebensfreundlichen Planeten vernichtet. Zugegeben, die sechshunderttausend Toten hatten einer anderen Spezies angehört, doch waren sie intelligent und warmblütig gewesen wie die UnopPatha. Was auch immer sie so skrupellos abgeschlachtet hatte, war vielleicht nicht wählerisch bei der Auswahl seiner Opfer. Gewiss, das Schiff, das sie nun betreten würden, war vergleichsweise schlicht, viel zu klein, als dass es Massenvernichtungswaffen oder sonderlich vielen Kriegern hätte Platz bieten können, selbst wenn besagte Krieger von noch kleinerem Wuchs gewesen wären als die UnopPatha. Doch es ging nicht nur um bloße Zahlen. ZwölfSohn wollte nicht einmal einem der tobenden, mörderischen Fremdwesen begegnen.


  Als EinunddreißigSohn und er in die Luftschleuse eindrangen, musterten sie die Kontrollen und Instrumente; einhellig gelangten sie zu der Ansicht, dass die Schleuse und somit auch der Rest des herrenlosen Schiffs für Wesen gebaut waren, die größer sein mussten als die UnopPatha. ZwölfSohn war sich nicht sicher, ob er wegen dieses Schlusses erleichtert oder noch eingeschüchterter sein sollte. Er musterte einen leeren Bildschirm fremdartiger Bauart und versuchte, dessen Funktionsweise zu verstehen, während sein Gefährte die innere Schleusentür und deren Verschlussmechanismen überprüfte. Der Bildschirm war weit fortschrittlicher als jeder vergleichbare Schirm auf seinem Sternenschiff.


  EinunddreißigSohn wandte sich ihm zu und starrte ihn aus der Helmglocke seines Anzugs an. »Keine Atmosphäre es gibt in diesem Schiff. Falls es je eine gab, schon längst sie ist durch ein Leck entwichen.«


  »Vielleicht nie Atmosphäre war an Bord.« ZwölfSohn begab sich zur inneren Schleusentür und fuhr mit den dicken, behandschuhten Fingern über den Rahmen. Es war dunkler hier, einige Meter vom Außenluk entfernt. »Versehentlich von der Oberfläche des fünften Planeten dieses Schiff vielleicht gestartet ist oder von einem Sternenschiff der Menschen. Oder von einem Schiff der gewalttätigen Spezies. Oder seit Generationen es hier schon ist, echtes treibendes Wrack.«


  »Nicht seit vielen Generationen«, erinnerte EinunddreißigSohn ihn. »Nicht sehr lange die menschlichen Kolonisten hatten die Welt besetzt, ehe sie wurden ausgelöscht.«


  »Bewusst ist mir das, aber trotzdem …«


  Er stieß einen unfreiwilligen Jaullaut aus und sprang zurück, als die innere Tür sich zu öffnen begann. Er wäre aufgrund der niedrigen Schwerkraft glatt mit dem Kopf gegen die Decke geprallt, hätte nicht der aufmerksame EinunddreißigSohn reagiert und seinen Partner am Unterschenkel festgehalten. Noch während EinunddreißigSohn seinen Freund wieder auf den Boden hinun ter zog, taumelte er bereits auf das Außenluk zu.


  »Was los da ist? Was da drinnen geschieht?«, krächzte VierzigTochters aufgeregte Stimme aus ihren einfachen Helmlautsprechern.


  »Aktiviert ist die innere Schleusentür. Sie öffnet sich«, meldete ZwölfSohn, während er sowohl sein emotionales als auch sein körperliches Gleichgewicht zurückerlangte. Gemeinsam hielten EinunddreißigSohn und er sich am Rahmen der äußeren Schleusentür fest und warteten.


  Die innere Tür öffnete sich weiterhin, bis sie ganz offen stand. Dahinter sahen sie einen Korridor und weitere fremdartige Geräte. Nur wenige Lichter spendeten trübes Licht. In der Stille des atmosphärelosen Mondes regte sich nichts.


  »Mit der Hand berührt sicher du hast einen noch immer aktiven Schalter bei deiner Untersuchung«, sagte EinunddreißigSohn zu seinem Gefährten. Als der Pilot, noch immer außer Atem, nicht antwortete, fügte der etwas größere UnopPatha hinzu: »Untersuchen wir sollten das Innere des Schiffs.«


  ZwölfSohn sah ihn an. »Lieber ich würde das nicht.«


  EinunddreißigSohn besaß keine besonders ausgeprägte Fantasie, eine Eigenschaft, die in der gegenwärtigen Situation von Vorteil war. Sein Tonfall klang mütterlich ernst. »Erkunden sollten wir das Schiff«, beharrte er energisch. »Die Möglichkeit zur Erkundung gewährt uns wurde, gezüchtigt wir würden, wenn, ohne getan zu haben es, wir kehrten zurück.«


  »Erfahren keiner es wird, wenn … oh, warte«, murmelte ZwölfSohn unglücklich. Sie hatten dem anderen Reparaturschiff schon gemeldet, dass die innere Schleusentür offen stand. Selbst wenn EinunddreißigSohn das Spiel mitgespielt hätte, sie konnten nicht mehr zurück. Mit großem Widerwillen näherte sich der Pilot wieder der inneren Schleusentür und dem bedrohlich gähnenden Korridor.


  Es war beruhigend, dass es keine atembare Atmosphäre in dem herrenlosen kleinen Schiff gab. Außer ihnen lebte an Bord sicher nichts mehr. Während sie tiefer eindrangen, blieben sie dicht beisammen, und ZwölfSohns Unbehagen wich immer mehr einem wachsenden Selbstvertrauen. In technischer Hinsicht war das fremde Schiff primitiver als die moderne Technik der Menschen, Thranx und AAnn, doch war das Schiff immer noch fortschrittlicher als alles an Bord seines eigenen Schiffs. Plötzlich kam ihm ein Gedanke: Falls die Menschen zufällig nicht wussten, dass dieses Schiff hier um den Mond trieb, könnte sein Volk es bergen und standrechtlich für sich beanspruchen. Vielleicht könnten sie vieles von der Bordtechnik lernen. Das hing davon ab, wie fortschrittlich diese wirklich war. Erbeutete Technologie nutzt dem, der sie sich aneignet, nur wenig, wenn er weder die Konstruktion noch die Details begreift.


  EinunddreißigSohn prallte mit ZwölfSohn zusammen und stieß ihn in der schwachen Gravitation beinahe von den Füßen. ZwölfSohn fuhr verärgert zu seinem Kopiloten herum. »Wohin du trittst, pass auf! Und nicht so dicht sollst du mir folgen. Genug Platz für uns beide hier drinnen ist.«


  In diesem Moment bemerkte er, dass seinem Freund das Haar auf dem Kopf, im Gesicht und im Nacken zu Berge stand. EinunddreißigSohn schaute nach links und deutete auf etwas. »Du meinst, genug Platz für uns drei hier drinnen ist!«


  Eine Gestalt löste sich aus den Schatten. Sie näherte sich den entsetzten UnopPatha, bis sie schließlich vor ihnen aufragte. ZwölfSohn war zu verängstigt, als dass er sich hätte vor- oder zurückbewegen oder in ein Versteck krabbeln können. Die geisterhafte Erscheinung war etwa viermal größer als ein UnopPatha und hatte einen ähnlich aufgebauten Körper: zwei Arme, zwei Beine, die allerdings viel länger waren. Das, was ZwölfSohn und sein Kopilot von dem Menschengesicht hinter der Helmglocke erkennen konnten, war beinahe so struppig wie das Gesicht eines UnopPatha, doch waren die Augen viel kleiner und der Mund größer. Während die beiden UnopPatha immer mehr Details im matten Licht erkannten, entspannten sie sich nach und nach.


  Es war ein Mensch. Dann war das hier ein Menschenschiff - das nahmen sie jedenfalls an. Aber wo war der Mensch hergekommen und warum war er ganz allein? Falls das hier ein Forschungsschiff war, das einen Abstecher von einem der beiden Kriegsschiffe im Planetenorbit gemacht hatte, müssten eigentlich noch mehr Wissenschaftler an Bord sein, überlegte ZwölfSohn. Aber falls er Recht hatte, wieso trug dann dieser einzelne Mensch einen Raumanzug, anstatt in einer Sauerstoffatmosphäre zu arbeiten?


  Ein Unfall! Die UnopPatha hatten ein menschliches Vermessungs- oder Forschungsschiff entdeckt, das diesen Mond hier erkundet hatte. Das Schiff war in Schwierigkeiten geraten und hier ›gestrandet‹. Vielleicht stammte es von einem der Kriegsschiffe oder - ZwölfSohn wagte kaum die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen - vielleicht saß es hier fest, seit die unbekannten Völkermörder Treetrunk heimgesucht hatten. Die ansonsten manisch gründlichen Angreifer hatten das Schiff übersehen, und die kleine Crew hatte hier draußen bisjetzt überlebt.


  Nur dass es gar keine Crew zu geben schien. ZwölfSohn sah an der torkelnden Gestalt vorbei, doch nirgends waren noch andere Menschen zu erkennen, weder aufrecht sitzend noch liegend. Das kleine Schiff war groß genug, um mehrere Personen von der Statur eines durchschnittlich großen Menschen aufzunehmen. Vielleicht waren sie in einer anderen Abteilung beschäftigt. Falls dieses Schiff nicht zu den Kriegsschiffen gehörte und falls es seit dem Angriff auf den fünften Planten hier gewesen war, müssten die Schiffsressourcen inzwischen fast zur Neige gegangen sein. Sich in ihre Druckanzüge zu flüchten hatte der ausgesetzten Crew ermöglicht, länger mit ihren Luftreserven auszukommen, indem sie nur ihre Körper unter Druck setzten anstatt eine ganze Schiffsabteilung, in der sie sich aufhielten. Er staunte über die fortschrittlichen Systeme, die es einem derart kleinen Schiff gestatteten, seine Insassen für eine so lange Zeit am Leben zu erhalten.


  Wie lange die Luftreserven reichten, verhielt sich natürlich direkt proportional zur Anzahl der Crew. Je weniger Passagiere, desto länger reichten die Reserven. Erneut spähte er an der stämmigen Gestalt des Menschen vorbei. Noch immer keine Spur vom Rest der Crew.


  »Wieso er nicht zu kommunizieren versucht?« EinunddreißigSohn beäugte den Menschen aufmerksam. Die beiden UnopPatha hatten noch nie zuvor einen leibhaftigen Menschen gesehen, kannten sie nur von den Com-Verbindungen oder aus Handbüchern für Sternenfahrer.


  »Sehen kann er uns vielleicht nicht.« ZwölfSohn erwog, wie sie am besten verfahren sollten. »Oder mit uns zu kommunizieren ihm womöglich verboten ist, und auf einen Vorgesetzten wartet er.«


  »Sein das kann«, räumte ZwölfSohn ein, »aber dass sieht er uns, weiß ich genau. Übersehen er uns unmöglich kann. Direkt vor ihm stehen wir.«


  »Uns zu begrüßen, seine Benimmregeln ihm vielleicht verbieten. Bei den AAnn so das ist, auch bei den Thranx in ähnlicher Form. Längst nicht so viel wissen wir über diese Spezies wie über viele andere.«


  »Also was tun wir werden? Bis auftauchen die anderen Menschen hier, warten hier?« EinunddreißigSohn sah sich unruhig um. »Nicht mag ich dieses Schiff. Auf mein Schiff ich will wieder zurück.«


  »Genauso wie ich.« Benimmregeln mögen verdammt sein!, schimpfte ZwölfSohn innerlich. Er hatte nicht vor, hier für immer auf die anderen Menschen zu warten. Falls die Familien ihn für sein Verhalten rügten, würde er das bereitwillig akzeptieren. Er würde alles tun, damit er und sein Freund schnellstmöglich wieder auf ihr Mutterschiff zurückkehren könnten. EinunddreißigSohn würde seine Entscheidung sicher unterstützen.


  Er trat vor und berührte das Bein des Menschen. Als der Mensch nicht reagierte, packte er das elastische Material seines Anzugs und zupfte daran. Das bewegte den Menschen endlich zu einer Reaktion. Er wandte sich den beiden UnopPatha zu und senkte den Blick. Seine Augen weiteten sich, das sie umgebende Fleisch zog sich zurück und legte mehr von den weißlichen Augäpfeln frei, und der Mund öffnete sich und begann, sich zu bewegen.


  Der Mensch riss sich aus dem Griff des kleinen UnopPatha und taumelte zurück, bis er mit dem Rücken an der Schottwand stand. Von dort aus starrte er die kleinen Wesen an; nach wie vor bewegte er den Mund, und die weit ausgebreiteten Arme presste er flach gegen die Wand aus Verbundstoff.


  ZwölfSohn trat einen Schritt vor, dann zögerte er. Er war alles andere als ein Experte für interspeziären Kontakt und wusste daher nicht, wie er vorgehen sollte. »Zu kommunizieren versucht er, oder nicht? Genau zu uns sieht er.«


  »Nein«, erwiderte EinunddreißigSohn nachdrücklich in seiner gleichmütigen, fantasielosen Art. »Nicht genau zu uns sieht er.« Die beiden UnopPatha drehten sich gleichzeitig um und musterten den Raum hinter sich. Sie sahen nichts Außergewöhnliches, nichts, was sich in irgendeiner Form vom Rest des Schiffs abhob.


  »Nicht hier ist, was immer er sieht, sondern in seinem Verstand«, erklärte EinunddreißigSohn in melancholischem Ton. »Das sehen, was er sieht, will ich nicht, glaube ich.«


  »Aber sieh doch nur! Mit uns zu kommunizieren, er ganz sicher versucht!« Verwirrt von der Reaktion des Menschen, wusste ZwölfSohn beim besten Willen nicht, was er jetzt tun sollte. »Siehst du, wie offen und aktiv ist sein Mund? Auf diese Weise kommunizieren Menschen, wie wissen wir, mit modulierten Schallwellen.«


  »In anderen Frequenzen«, bemerkte EinunddreißigSohn nachdenklich. »Ohnehin nicht verstehen würden wir, was er sagt, aber die Hauptsprache der Menschen, unsere Experten auf dem Schiff beherrschen sie. Vielleicht nicht flüssig sprechen unsere Leute ihre Sprache, aber gespeichert alle wichtigen Daten sind in unserer Bibliothek.« Er dachte über die bevorstehende Aufgabe nach. »Zu unserem Schiff bringen müssen wir den Menschen da.«


  ZwölfSohn stimmte zögerlich zu. Da sein Kopilot und er nicht mit dem Menschen sprechen konnten, mussten sie ihn wohl oder übel irgendwie dazu bewegen, ihnen zu den Leuten zu folgen, die seine Sprache verstanden. Er trat vor und vollführte einige simple Gesten, in der Hoffnung, der Mensch würde begreifen, was er wollte. Dann wandten er und EinunddreißigSohn sich um und gingen auf dem gleichen Weg zurück, auf dem sie gekommen waren.


  »Folgen tut er uns nicht«, bemerkte EinunddreißigSohn. »Einfach an der Wand er steht und starrt uns an.« Er spähte an dem Menschen vorbei, den leeren Korridor entlang. »Vielleicht auf den Rest der Besatzung wartet er.«


  »Zu glauben beginne ich, dass keinen Rest der Besatzung es gibt.« ZwölfSohns Gedanken überschlugen sich. »Einen es gäbe, inzwischen sie wären hier. Sehr klein dieses Schiff ist.«


  Nachdenklich schwieg EinunddreißigSohn einen Moment lang. »Dieses Wesen dann der einzige Überlebende des Unfalls ist, durch den verschlagen wurde das Schiff hierher.«


  »Allmählich ich glaube das.« ZwölfSohn zögerte. »Es sei denn, tot oder bewegungsunfähig alle anderen sind, wenn es gibt sie denn.«


  »Wie du es siehst, ich nicht weiß, aber nicht weitersuchen werde ich.« Der größere UnopPatha war eisern. »Mehr als erfüllt haben wir unseren Familienauftrag hier, indem wir eingedrungen sind in dieses Schiff und gefunden haben einen Menschen. Sollen VierzigTochter oder andere vom Mutterschiff weiter erkunden. Jetzt zu gehen ist unser gutes Recht.«


  »Ich stimme zu. Aber ein letztes Mal lass es uns versuchen.« Er wandte sich wieder dem Menschen zu, der sich keinen Millimeter von der Wand fortbewegt hatte. »Kommt er mit uns und unsere Kommunikationsexperten sprechen mit ihm, müssen andere vielleicht nicht suchen mühselig Antworten auf schwere Fragen.«


  »Ja«, pflichtete sein Gefährte ihm prompt bei, »und falls sich verirrt hat dieses Schiff und zu den Kriegsschiffen im Orbit es gehört, sollte uns zuteil werden große Anerkennung für unsere Rettungsaktion.«


  »Eine Frage das wirft auf.« ZwölfSohn hatte sich dem weit größeren Menschen bis auf Armeslänge genähert. »Der Fall das wäre, absuchen würden die Menschen sicher die Monde und die Planetenoberfläche nach ihrem verlorenen Kameraden. Und unser Schiff informiert hätten sie bei unserer Ankunft darüber, dass vermisst einer der ihren wird.«


  »Kommunikation der Schlüssel ist«, bemerkte EinunddreißigSohn. »Sobald kommunizieren wir können mit dem Menschen, er uns beantworten kann all diese Fragen.«


  Zum zweiten Mal streckte ZwölfSohn dem Menschen den Arm entgegen; dieses Mal packte er das Wesen beim Arm. Der behelmte Kopf fuhr heftig herum, und die UnopPatha sahen, dass die Gesichtsöffnung des Menschen wieder aufklaffte und sich bewegte. Doch blieb er nach wie vor stehen, rücklings an die Wand gepresst.


  Verwirrt trat ZwölfSohn zurück und bemerkte, dass sein Kopilot sich einige Schritte zurückgezogen hatte und den Menschen stumm anstarrte. »Was ist losjetzt?«


  Es dauerte einen Moment, ehe EinunddreißigSohn reagierte. »Der Transmissionsempfänger in deinem Anzug. Schalte aus die interne Kommunikation und gehe auf Frequenz …«, er blickte auf das Display über dem Tastenfeld, auf dem er einige Tasten gedrückt hatte, »… achtzigsechs Punkt drei Strich elf.«


  »Warum? Welchen Sinn das hat?« ZwölfSohn sah von seinem Freund wieder zu dem reglosen Menschen auf. »Etwa du meinst, dass du ihn kannst verstehen?«


  »Ja.« EinunddreißigSohns Worte waren kaum zu hören. »Ja, ihn verstehen kann ich. Hör nur, und du ihn auch verstehen wirst.«


  Verwirrt und ein wenig zornig stellte ZwölfSohn seine Anzugs-Kommunikation so ein, wie sein Gefährte es ihm aufgetragen hatte. Als er die angegebene Frequenz einstellte, gellte die Stimme des Menschen in seinen Ohren wieder, und er begriff, dass EinunddreißigSohn ihm die Wahrheit gesagt hatte. Er konnte den Menschen tatsächlich verstehen.


  Schreien er tat.
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  » Was behaupten die?«


  Da man der Ordonanz nicht befohlen hatte, sich zu rühren, blieb sie in Habachtstellung im Vorraum stehen, umgeben von viktorianischen Antiquitäten, dem bevorzugten Dekor der Kommandeurin. »Sie behaupten, einen Menschen vom inneren Mond gerettet zu haben. Sie sagen …« Der Ordonanzoffizier blickte auf das Display seines Lesegeräts und überflog den Bericht noch einmal, um sicher zu gehen, dass er alles richtig wiedergab, »…sie haben einen lebenden Menschen in einem einzelnen kleinen Schiff auf der Rückseite des Monds gefunden. Abgesehen davon, dass er am Leben sei, könnten sie nichts über seinen Zustand sagen, aber sie vermuten, dass sein Zustand kritisch sei.«


  »Das ist absurd.« Während Kommandeurin Lahtehqja sprach, schloss sie die Verschlüsse an den Seiten ihrer leichten Dienststiefel. »Weder wir noch die Shaka vermissen ein Crewmitglied, und ich wäre ziemlich verärgert, wenn ich herausfinden müsste, dass nicht alle Shuttles und Rettungsboote genau da sind, wo sie hingehören. Ich weiß, dass die Besatzungen sich sehr langweilen, aber falls jemand einen unautorisierten Ausflug gemacht hat, wird er sich noch wundern!«


  Mitjedem Satz war die Stimme der Kommandeurin leiser geworden. Die Ordonanz stand stocksteif da, den Blick starr geradeaus gerichtet. Der Mann wusste, was es bedeutete, wenn die Kommandeurin leise sprach: Dann war sie, im Gegensatz zu manch anderem Offizier, sehr wütend. Wenn man sich anstrengen musste, um Lahtehqja zu verstehen, war es an der Zeit, sich ein Loch zu suchen, in das man sich verkriechen konnte.


  Er machte auf dem Absatz kehrt und folgte ihr, als sie das Kommandeursquartier verließ und sich auf den Weg zur Brücke machte, mit den gleichen langen, entschlossenen Schritten, die sie damals auf der Akademie zum Quintathlet-Champion gemacht hatten. Die Besatzungsmitglieder, denen sie begegneten, ließen alles stehen und liegen, womit sie gerade beschäftigt waren, um Haltung anzunehmen und zackig zu salutieren. Lahtehqja erwiderte pflichtschuldig die Ehrenbezeugungen. Jeder, der geglaubt hatte, dass die Kontroll- und Untersuchungsmission auf dem unglückseligen Treetrunk wie ein Spaziergang durch Aerogel sein würde, hatte sich offenbar nicht bewusst gemacht, wie die Kommandeurin, unter der sie augenblicklich dienten, hieß.


  Ein Lift brachte die beiden zum kuppeiförmigen Kommandostand, der ungefähr auf dem vorderen Mittelteil des großen Schiffs lag. Weit vorne dominierte der riesige Projektionsfächer des KKAntriebs das Blickfeld. Dahinter füllte Treetrunk, die weiße Kugel mit grünem Gürtel, einen Großteil des Firmaments aus, denn das Kriegsschiff war dem Planeten zugewandt.


  Lahtehqja erwiderte noch mehr Ehrenbezeugungen, als sie die Brücke betrat. Sie ging nicht zu ihrem Kommandeurssessel, sondern schritt direkt zum diensthabenden Offizier. Captain Miles vaan Leuderwolk war ein dickbäuchiger, umgänglicher Offizier, der sich bevorzugt mit glatt rasiertem Kopf und imposantem Bart zeigte. Seinem imponierendem Erscheinungsbild zum Trotz war er dafür bekannt, dass er gern und oft lachte. Er wirkte auch eher so, als verbrächte er seine Tage damit, Lagerbier in einem Biergarten zu servieren, statt ein Kriegsschiff zu kommandieren. Alle, die unter ihm dienten, mochten ihren umgänglichen Vorgesetzten sehr. Lahtehqja hingegen war bei ihren Untergebenen noch nie sonderlich beliebt gewesen.


  »Was haben wir, Miles?« Die Augen der Kommandeurin waren klein, schwarz und so durchdringend wie ein Laser. Sie lagen so üef in den Höhlen, dass man fast schon nach ihnen suchen musste, um ihrem Blick zu begegnen - was indes niemand wollte.


  Der Kommandant der Ronin stellte seine Verwirrung so offen zur Schau wie seinen Bart. »Haben Sie den Bericht von der Kommunikationszentrale gelesen?«


  »Ich hab ihn gehört.« Eine knappe Kopfbewegung in Richtung der Ordonanz reichte als Erklärung völlig aus. »Wer sind diese UnopPatha? Ich bin mit ihrer Spezies nicht vertraut.«


  »Ich informiere Sie auf dem Weg zum Frachtraum B.« Vaan Leuderwolk lächelte durch seinen Bart »Ich weiß auch nicht viel über sie. Nur die Grundlagen. Sie haben sehr wenig Kontakt mit uns und umgekehrt. Als sie vor ein paar Wochen hier aus dem Plusraum gesprungen sind, bekamen sie von uns die Erlaubnis, hier einige kulturelle und wissenschaftliche Untersuchungen durchführen zu dürfen.«


  Lahtehoja ging voraus, und der Captain und die Ordonanz mussten sich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass man mich von ihrer Ankunft benachrichtigt hat.«


  Leuderwolk zuckte die Achseln. »Als sie hier angekommen sind, haben Sie gerade geschlafen. Buthefasi drüben auf der Alexander Nevsky hielt es nicht für wichtig genug, um Sie damit zu belästigen.«


  Lahtehoja murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, ging jedoch nicht weiter auf das Thema ein. Sie wusste, es war eine Schwäche von ihr, dass sie stets alles wissen wollte, was unter ihrem Kommando vor sich ging. Ein guter Kommandeur musste delegieren können, eine Fähigkeit, die nicht zu ihren Stärken zählte. Und obwohl Buthefasi sich ordnungsgemäß verhalten hatte, ärgerte sich Lahtehoja darüber, dass ihr dieser Vorfall entgangen war.


  Doch sie würde ihre Wissenslücke schon bald beseitigt haben.


  Vaan Leuderwolk hatte selbst nur eine kurze Einführung über die UnopPatha bekommen (die die zuständige Abteilung praktisch aus dem Stegreif vorbereitet hatte), und nun setzte er seine Kommandeurin ins Bild darüber, was man über die Spezies wusste. Gelegentlich nickte sie verstehend oder unterbrach ihn, um eine knappe, präzise Frage zu stellen. Als sie schließlich Frachtraum B erreichten, hatte Lahtehoja das Gefühl, ebenso gut über die UnopPatha unterrichtet zu sein wie der Kommandant der Ronin.


  Sie erwarteten Lahtehoja schon: ein halbes Dutzend kindergroßer Außerirdischer mit runden, beinahe fassartigen Körpern, großen Augen und ohne erkennbare Ohren. Sie trugen Miniaturraumanzüge und hatten die Helme abgenommen. Kleine schwarze Nasen mit vier Öffnungen ragten aus der Oberseite ihrer Köpfe hervor, im dichten Pelz kaum zu erkennen.


  Lahtehoja und ihr kleines Gefolge blieben vor den Außerirdischen stehen. Ein Experte achter Klasse mit den Truppengattungsabzeichen eines Kommunikationsoffiziers trat vor, salutierte und kam sichtlich erleichtert dem Befehl der Kommandeurin nach, sich zu rühren.


  Lahtehoja las automatisch das Namensschild des Mannes. »Was haben wir denn hier, Mr Waitangi?«


  Der Experte war vorbereitet. »Das Schiff der UnopPatha hat uns kontaktiert und um Erlaubnis gebeten, längsseits andocken zu dürfen. Sie behaupteten, einen einzelnen Menschen gefunden und an Bord geholt zu haben. Der Mensch war in einem Schiff, das in einem tiefen, geostationären Orbit auf der gegenüberliegenden Seite des näheren Mondes lag.« Während der Experte sprach, blickte er gelegendich auf das übergroße Lesegerät in seiner Hand und überflog automatisch mit schnellen, aber kontrollierten Augenbewegungen die darauf dargestellten Informationen. »Wir mussten die Übertragung dreimal abspielen, um sicher zu gehen, dass wir sie richtig verstanden haben.« Er belächelte die wartenden, neugierigen Außerirdischen. »Ihre Kommunikationstechnik ist ziemlich primitiv.«


  »Offenbar ist sie gut genug, um diese Person aufzuspüren, was weder wir geschafft haben noch einer unserer Vorgänger in diesem System.«


  Das Lächeln des Experten verschwand augenblicklich. »Natürlich wollen Sie ihn zu uns transferieren, aber sie sagen, das könnten sie nicht.«


  Lahtehoja zog die markanten Augenbrauen zusammen und senkte die Stimme ein wenig. »Warum nicht?«


  Rasch antwortete der junge Mann: »Die UnopPatha sagen, sobald sie es versuchen, leistet er Widerstand - aufgrund ihrer Beschreibung nehmen wir an, dass die fragliche Person männlich ist. Manchmal wird er sogar gewalttätig.«


  Die Kommandeurin nickte verständnisvoll. »Und die UnopPatha befürchten, dass er einen von ihnen verletzen oder ihr Schiff beschädigen wird. Das kann ich nachvollziehen, vor allem angesichts des Größenunterschieds zwischen unseren Spezies.«


  »Verzeihung, Ma’am, aber das ist nicht der Grund«, widersprach der Experte in entschuldigendem Ton. »Sie sagen, dass sie ihn auf ihrem Schiff in sicherem Gewahrsam haben, aber sie befürchten, dass er sich selbst verletzen wird.«


  »Hm.« Lahtehoja blickte die neugierigen, eindeutig ehrfürchtigen Besucher mit neuem Respekt an. »Nun, wir mögen zwar nicht viel über die UnopPatha wissen, aber eines haben wir jetzt gelernt: Sie kennen Mitleid. Das ist für mich eine gute Basis für die Zusammenarbeit mit einer fremden Spezies. Fragen Sie sie, ob sie unserem medizinischen Personal gestatten, ihr Schiff zu betreten und die Person abzuholen, die sie freundlicherweise gerettet haben.«


  Der Experte nickte und wandte sich den Besuchern zu. Während er durch den Translator sprach, den er sich um den Hals gehängt hatte, ging er in die Hocke, um sein Gesicht annähernd auf Augenhöhe der Besucher zu bringen - und um weniger einschüchternd zu wirken.


  Es dauerte eine Weile, da der Experte immer wieder den Übersetzungsmodus seines Translators umschalten musste, je nachdem, ob er oder einer der Außerirdischen sprach. Zwar sprachen einige Leute an Bord Hoch-Thranx oder Pitar, aber niemand beherrschte Unathisch. Das war bislang auch nicht nötig gewesen.


  Schließlich erhob sich der Experte wieder. Seine zufriedene Miene sprach Bände. »Sie sagen, dass sie nichts dagegen haben, schlagen aber vor, dass wir bei der Auswahl der Leute, die wir auf ihr Schiff schicken wollen, auf deren Körpergröße und Fachkompetenz achten sollten.«


  »Wie aufmerksam von ihnen.« Die Kommandeurin wandte den Kopf in vaan Leuderwolks Richtung. »Trommeln Sie mir einige körperlich kleine Ärzte und Krankenschwestern zusammen und lassen Sie sie hier antreten! Wir wollen uns mal ansehen, was diese Leute gefunden haben.« In weniger autoritärem Ton fügte sie hinzu: »Wie zum Teufel kann ein einzelner Mensch ausgerechnet hier draußen stranden, und wo zur Hölle kommt er her?«


  »Da bin ich genauso neugierig wie Sie, Ludmilla.« Der Captain sah zu, wie die kleinen Außerirdischen wieder ihre primitiven Anzugshelme aufsetzten. »Wer wäre das nicht?«


  Es dauerte mehrere Stunden, das eilig zusammengestellte medizinische Team zum unathischen Schiff zu transportieren und wieder zurückzubringen. Das Team wurde mit einigen Begleitschiffen der Ronin hinübergeflogen - nicht weil Lahtehoja und vaan Leuderwolk den offenkundig harmlosen UnopPatha misstraut hätten, sondern weil die Transporter, die die Außerirdischen freundlicherweise anboten, selbst für die speziell ausgesuchten kleinen Mediziner und Helfer zu wenig Platz bot.


  Lahtehoja war wieder auf die Brücke zurückgekehrt und hatte sich um die normalen Alltagspflichten ihres Sonderkommandos gekümmert, als man sie schließlich davon unterrichtete, dass das medizinische Team zurückgekehrt sei. Gemeinsam mit vaan Leuderwolk übergab sie dem Ersten Offizier das Kommando über die Ronin, dann nahmen sie einen Express-Lift zur Krankenstation. Lieutenant Colonel Holomusa, der Chefarzt, erwartete sie im Aufnahmeraum. Mit dem Gesicht und dem Körperbau einer Totengräber-Karikatur gestraft, hatte er schon vor langem dazu Zuflucht genommen, seine ansonsten traurig wirkende Miene mit Makeup aufzufrischen. Dessen ungeachtet war er ein beschwingter und lustiger Geselle, genau die Sorte Arzt, von der sich ein Patient auf der Krankenstation behandeln lassen wollte.


  Doch dieses Mal lächelte er nicht. Lahtehoja sah es nicht gern, wenn Unsicherheit und Verwirrung die Gesichter ihrer Untergebenen beherrschten. Noch weniger mochte sie es, wenn sich diese Gefühle im Gesicht ihres normalerweise fröhlichen Chefarztes widerspiegelten.


  »Ich kann Ihnen die Diagnose am Gesicht ablesen.« Sie seufzte. »Klären Sie mich auf!«


  Holomusa schaute auf sein Lesegerät hinab. »Ein Mann anglo-ozeanischer Abstammung, einen Meter zweiundsiebzig groß, einundfünfzig Kilo schwer.« Als er den fragenden Blick der Kommandeurin sah, fügte er hinzu: »Das reduzierte Körpergewicht scheint nicht zu seinem Körperbau zu passen. Seine erschlaffte Muskulatur lässt grundsätzlich darauf schließen, dass sein Normalgewicht weit höher liegt. Man muss kein Arzt sein, um auf den ersten Blick zu erkennen, dass seine Gesundheit gelitten hat - seine geistige wie körperliche. Mit anderen Worten: Sein Nervensystem musste einen Schock verarbeiten, und er ist unterernährt. Natürlich verstärkt das eine Leiden nur die schädliche Wirkung des anderen.« Der Chefarzt schluckte. »Nachdem ich ihn nun untersucht habe, muss ich sagen, es ist ein Wunder, dass er nicht in schlimmerer Verfassung ist. Eingedenk seines Zustandes bin ich überrascht, dass er überhaupt noch lebt.«


  »Wieso ist er Ihrer Ansicht nach noch am Leben, Ben?«, fragte vaan Leuderwolk.


  Der Sanitätsoffizier machte eine unverbindliche Geste mit seinem Lesegerät. »Das fragen Sie ihn besser selbst. Ganz sicher nicht, weil er sich ausgewogen ernährt hat. Er weist eine beeindruckende Zahl an Mangelerscheinungen auf.« Er deutete mit dem Kopf auf die Genesungskabine. »An Vitaminmangel leidet er allerdings nicht. Aber so hilfreich Pillen auch sein mögen, sie sind kein Ersatz für feste Nahrung.«


  Lahtehoja wandte sich der stillen, verschlossenen Kabine zu, in der ihr mysteriöser Besucher lag. »Päppeln Sie ihn momentan auf?«


  »Sozusagen.« Holomusa kicherte leise. »Er bekommt unablässig Dermaltransfusionen.«


  Vaan Leuderwolk nickte wissend. »Wann wird er wieder in der Lage sein, sich aufzusetzen und feste Nahrung zu sich zu nehmen?«


  »Genau, und wann können wir mit ihm reden?« Lahtehoja musste an sich halten, um die Unterhaltung nicht in die Genesungskabine zu verlegen. Sie mochte die Kommandeurin der vor Ort stationierten Streitkräfte sein, doch auf der Krankenstation hatte Holomusa das Kommando.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte der Chefarzt ehrlich.


  Die Kommandeurin biss die Zähne zusammen, eine Angewohnheit, die sie nie hatte ablegen können. »Das ist nicht die Art von Antwort, die ich von meinen Offizieren hören will. Ich lasse mich nicht auf Ungewissheiten ein.«


  »Meinen Sie, mir gefällt das?« Von allen Besatzungsmitgliedern der Ronin war der Chefarzt einer der wenigen, die sich nicht von der Kommandeurin einschüchtern ließen. »So unspezifisch meine Diagnose auch sein mag, so lautet sie nun mal. Der Mann liegt im Koma. Ich werde nicht versuchen, ihn gewaltsam daraus zu wecken. Wenn Sie ihn Anstrengung aussetzen, verlieren wir ihn vielleicht.«


  Wie immer lag Lahtehoja eine scharfe Entgegnung auf der Zunge. Doch statt sie dem ungerührten Arzt ins Gesicht zu schleudern, seufzte sie wieder und blickte zur Decke. »Also schön, Ben. Sie bestimmen, wo’s langgeht! Berichten Sie uns davon, was Sie an Bord des unathischen Schiffs erlebt haben!«


  »Sie haben uns zu dem Raum gebracht, in dem sie ihn untergebracht hatten.« Holomusas Ton klang nüchtern und professionell, aber vaan Leuderwolk sah dem Arzt an, dass das Erlebnis an Bord der Außerirdischen ihn erschüttert hatte. »Er lag zusammengerollt in einer Ecke, noch nicht ganz so wie ein Fötus, aber auf bestem Wege dazu. Als ich sah, in welchem Zustand er war, habe ich den andren befohlen, im Korridor zu bleiben, außerhalb seiner Sichtweite. Ich bin kein großer Mann, aber die UnopPatha sind viel kleiner, und ich musste mich sehr tief bücken, um durch die Tür zu passen.«


  »Wie hat er reagiert, als sie ›seinen‹ Raum betreten haben?«, fragte Lahtehoja. Ihr Tonfall klang monoton, unemotional, analytisch.


  »Er fing an zu jammern«, antwortete der Arzt ihr ohne Umschweife. »Ich habe schon verstörte Männer und Frauen gesehen, die einen schweren psychischen Schock erlitten hatten und mit bloßen Händen Fluchtlöcher in den Fußboden oder in die Wände ihrer Zellen graben wollten. Aber ich hatte noch nie zuvor gesehen, wie jemand versucht, sich in sich selbst zu verkriechen.« Hinter den drei Offizieren stand die Ordonanz der Kommandeurin, offenbar fasziniert von der Geschichte des Chefarztes.


  »Als ich erkannte, dass er sich sehr wahrscheinlich selbst verletzen würde, bin ich auf der Stelle stehen geblieben. Ich habe versucht, Blickkontakt zu ihm herzustellen, und habe auf ihn eingeredet. Ich habe ihm alles erzählt, was mir in den Sinn kam, nur damit er eine nicht bedrohliche und hoffentlich beruhigende Menschenstimme hörte. Ich wollte, dass er sich entspannt, dass sich seine Herzfrequenz senkt, die wahrscheinlich gefährlich hoch war, und ich wollte sein Vertrauen gewinnen.«


  »Und ist Ihnen das gelungen?« Mit einem Ohr lauschte Lahtehoja angestrengt darauf, ob sich in der Genesungskabine irgendetwas rührte; doch das einzige Geräusch außer ihren eigenen Stimmen waren die leisen Piep- und Summlaute der leistungsstarken, geistlosen Apparate.


  »Lange genug, um ihn mit meinem Subkutaninjektor mit Beruhigungsmitteln vollzupumpen. Ich war darauf gefasst, ihn anzuspringen, um Hilfe zu rufen oder wieder auf den Korridor zu fliehen, je nachdem, wie er reagiert hätte. Komisch - er ist einfach nur bewusstlos geworden. Hat keinen Mucks von sich gegeben. Wir haben ihn durch die enge Tür auf den Gang geschleppt und von dem klaustrophobisch engen Schiff der UnopPatha auf eines von unseren Schiffen verlegt. Bis vor einer Stunde hat er friedlich geschlafen, dann ist er aufgewacht.«


  »Aufgewacht?« Vaan Leuderwolk blinzelte. »Ich denke, er liegt im Koma?«


  »Nun gut, vielleicht ist ›aufgewacht‹ ein bisschen übertrieben. Er hat die Augen geöffnet und atmet selbsttätig. Ansonsten keinerlei Reaktion. Schweres Trauma.« Er breitete hilflos die Arme aus. »Viel kann ich nicht für ihn tun. Sicher, wir sind entsprechend ausgebildet und ausgestattet, um eine ganze Reihe von Kriegspsychosen behandeln zu können. Aber wohin dieser Bursche sich auch immer zurückgezogen hat: Er ist weit weg. Ich könnte versuchen, ihn da herauszuholen …«


  »Warum machen Sie das nicht?«, hakte Lahtehoja sofort nach.


  »Wie ich schon sagte: wenn ich einen Fehler begehe, könnte ich ihn noch viel tiefer in den Abgrund drängen. So tief, dass er vielleicht nie wieder herauskommt. Ich bin nicht bereit, dieses Risiko einzugehen.«


  »Angenommen, ich ändere meine Meinung und befehle Ihnen, dass Sie es versuchen?«


  Der Sanitätsoffizier versteifte sich ein wenig. »Dann würde ich meinen Posten verlassen und mich im Bau melden. Ich versichere Ihnen, dass mir in diesem Fall jeder meiner Untergebenen folgen wird, einer nach dem anderen.«


  »Bleiben Sie ruhig, Ben!«, beschwichtigte sie ihn. »Ich musste diese Frage einfach stellen. Ich habe nicht vor, die Entscheidung eines Arztes aufzuheben oder zu übergehen. Verdammt! Das bedeutet, wir müssen ihn auf der Erde weiterbehandeln lassen, ohne seine Vorgeschichte zu kennen. Die werden wir dann wohl im 3-D präsentiert bekommen, wie alle anderen auch.«


  »Falls er sich je wieder so weit erholt, dass er seine Geschichte erzählen kann«, erinnerte der besonnene Arzt sie.


  »Was wissen wir denn überhaupt über ihn?«, fragte vaan Leuderwolk. »Kennen wir seine Identität? Was verrät uns seine Kleidung? Haben wir Hinweise über seine Herkunft?«


  »Seine Kleidung war schmutzig.« Holomusa, von Berufs wegen pingelig, verzog angewidert das Gesicht, als er sich die Ekel erregende Kleidung ins Gedächtnis rief. »Ich hätte sie zu gern verbrannt.« Als er die besorgten Gesichter der Kommandeurin und des Captain sah, beruhigte er sie rasch’. »He, bekommen Sie in meiner Gegenwart bloß keinen Schlaganfall! Ich versichere Ihnen, alles wurde für die weitere Untersuchung ordentlich verpackt. Seine Kleidung hatte nichts Spektakuläres oder Besonders an sich, und das spricht schon für sich, finde ich. Es ist Kleidung, wie man sie im Haus tragen würde - oder auf einem Schiff. Lässig und häuslich. Keine Uniform. Nichts war in seinen Taschen oder heimlich im Stoff eingenäht.


  Er trug keinen Ausweis bei sich. Nichts. Mir wurde gesagt, dass es sich bei dem Raumanzug, in dem die UnopPatha ihn gefunden haben, um ein sehr altes Modell handele. Der Anzug war in schlechtem Zustand, gerade noch druckfest. Gewiss wäre er hier auf diesem Schiff nie durch die Sicherheitskontrollen gekommen - und auch auf keinem zivilen Schiff, das Wert auf seine Zulassung legt. Einige Spuren am Raumanzug deuten darauf hin, dass er öfter repariert und ausgebessert wurde, als zulässig ist. Ich habe eben erwähnt, dass ich die Kleidung unseres geheimnisvollen Gastes verbrennen wollte. Seinen Raumanzug hätte man schon verbrennen müssen, bevor er hineingeschlüpft ist.«


  »Trotzdem hat der Anzug ihn am Leben erhalten«, erwiderte vaan Leuderwolk. »Auf dem inneren Argus-Mond.«


  »Doch unter welchen Begleitumständen?« Lahtehojas Verstand arbeitete auf Hochtouren. »Unterhielt die Kolonie auf dem Mond eine Wissenschaftsstation? Eine Art von Beobachtungsposten, vielleicht für Meteorologen?«


  »Da muss ich Sie leider enttäuschen, Commander.« Vaan Leuderwolk wusste, worauf seine Vorgesetzte hinauswollte. Er selbst war ebenfalls schon auf den Gedanken gekommen, hatte ihn jedoch nach einer kurzen Recherche gleich wieder verworfen. »Alle verfügbaren Aufzeichnungen von Treetrunk besagen, dass es keinerlei Außenposten oder Basen hier draußen auf den beiden Monden gegeben hat, weder in letzter Zeit noch jemals zuvor. Die Monde sind so klein und ihre Umlaufbahnen so unregelmäßig, dass sie sich nicht als Standorte für Beobachtungsstationen eignen. Und wie die meisten relativ neuen, schnell wachsenden Kolonien hatte auch diese keine Ressourcen für leichtsinnige Wissenschaftsprojekte zu verplempern. Ihre einfachen Kommunikationssatelliten hätten die gleiche Arbeit leichter und kostengünstiger erledigt.« Er stockte kurz.


  »Allerdings dürfen wir nicht vergessen: Wer immer die Bevölkerung ausgelöscht hat, hat sich die Zeit genommen, alles zu zerstören, was die Bluttat hätte aufzeichnen können. Einschließlich aller Kommunikations- und Überwachungssatelliten.«


  Lahtehoja schnaubte. »Also wissen wir nicht einmal, woher dieser arme Teufel kommt.«


  Holomusa schüttelte traurig den Kopf. »Richtig, sein äußeres Erscheinungsbild, sein Raumanzug und seine Kleidung geben uns darüber keinerlei Aufschluss. Wir können nicht einmal sagen, ob er von Treetrunk stammt oder von einem Schiff, das hier vorbeigekommen ist. Wir haben nichts, womit wir arbeiten können.«


  »Nicht ganz«, konterte die stets kalkulierende Kommandeurin. »Wir haben noch das Schiff, in dem die UnopPatha ihn gefunden haben.« So gern sie auch mit dem Überlebenden gesprochen hätte, das konnte noch warten. Sie wandte sich dem Kommandanten der Ronin zu und wies ihn an, einen Orbitwechsel zu befehlen.


  Zwei Suchteams sollten das unbekannte Schiff unter die Lupe nehmen, das eine vom Bug und das andere vom Heck aus, und ein drittes würde das Schiffsinnere untersuchen. Falls sie irgendetwas Bedeutendes fänden, würde es zur detaillierten Analyse in die Laboratorien des Kreuzers gebracht. Nach dieser Voruntersuchung würden die Teams das winzige Schiff bergen und an Bord des Kriegsschiffs bringen, wo es während des Rückflugs zur Erde in einer kontrollierten Umgebung genauer untersucht werden könnte.


  Selbst wenn die UnopPatha ihnen nicht genau verraten hätten, wo das Schiff zu finden sei, wäre es sicher leicht aufzuspüren. Der innere Mond war nicht groß. Aber wenn man nicht gezielt auf der planetenabgewandten Mondseite suchen würde, dachte Lahtehoja, würde man das unglaublich schwache Signal des Schiffs niemals empfangen. Das Schiff zu bergen und zu identifizieren erwies sich als überraschend leicht.


  Es war ein Rettungsboot. Ein Rettungsboot aus einem KK-Schiff. Was es, bemannt von einem Psychotiker, auf dem inneren Mond von Argus V zu suchen hatte, konnte sich niemand erklären. Die Bergungsteams begannen sofort mit ihrer Untersuchung. Erst als die Ronin schon einige Plusraum-Tagesreisen von Treetrunk entfernt war, meldete ein Team aus Ingenieuren, dass es bei seiner Untersuchung etwas entdeckt habe.


  Gewisse Details hatten die Ingenieure zu einer unglaublichen, aber unausweichlichen Schlussfolgerung geführt. Das Rettungsboot jvar nicht von einem Schiff gestartet. Zumindest nicht in letzter Zeit. Stattdessen hatte jemand es von einem Planeten zu dem Mond geflogen, wo man es gefunden hatte. Eine Reise ohne Wiederkehr, ohne die Möglichkeit, den Mondje wieder zu verlassen. Ein selbstmörderischer Akt - oder einer, der aus tiefster Verzweiflung heraus begangen worden war. Die Analyse mikroskopisch kleiner Partikel aus dem Schiffsinneren bestätigte das Offensichtliche: Das zerbeulte Schiff war von Treetrunk zu seinem letzten Flug gestartet.


  Was hatte ein altes, oft repariertes und amateurhaft überholtes Rettungsboot auf einer Kolonie wie Treetrunk zu suchen? Das war eine Frage, auf die selbst die gründlichste Untersuchung des Bootes keine Antwort erbrachte. Die Bordinstrumente des Schiffs hatten nur Flugdaten aufgezeichnet, und es gab auch keine magische Flasche voller Antworten, die jemand in einem Schrank oder Lagerspind versteckt hatte und die nur darauf wartete, geöffnet zu werden. Allein der mutmaßliche Pilot, Navigator und einzige Überlebende konnte mit einer Erklärung dienen.


  Doch der lag im Koma.


   


  Die Weltregierung wollte die Angelegenheit möglichst lange möglichst geheim halten. Die Neuigkeit, dass jemand das Treetrunk-Massaker überlebt haben könnte (ganz zu schweigen davon, dass er in diesem Falle ein Zeuge der Zerstörung war), hätte ein Medienspektakel nach sich gezogen, das in der Geschichte der interstellaren Kolonisation seinesgleichen gesucht hätte. Unter dem daraus resultierenden öffentlichen Druck hätte es sich für die behandelnden Ärzte durchaus als nahezu unmöglich erweisen können, sich ihrem Patienten angemessen zu widmen. Daher beschloss man in höchsten Kreisen, dass nicht nur der komatöse Überlebende unter allen Umständen von der Öffentlichkeit abgeschirmt werden sollte, sondern auch die Fachärzte, die ihr Möglichstes tun sollten, um ihn aus dem Koma aufzuwecken.


  Die Klinik stand in einem ruhigen Vorort von Kavieng, auf der Pazifikinsel New Ireland. Sie war sowohl in weltkultureller Hinsicht als auch für die 3-D-Medien ausgesprochen uninteressant, während sie zugleich dicht bei den zuständigen Regierungszentren auf Bali und in Brisbane lag. Einst ein Wissenschaftszentrum zur Erforschung und Behandlung tropischer Krankheiten, wurde sie mit den Jahren ausgebaut und erweitert, um die medizinischen Bedürfnisse einer größeren Region abdecken zu können, einschließlich der der Bismarcksee und darüber hinaus. Mitarbeiter der regionalen Tunfisch- und Hummerzuchtstationen gehörten regelmäßig zu den Patienten des Krankenhauses.


  Nicht jeder wusste, aus welchem Grund man den bewusstlosen Mann in Zimmer 54 eingewiesen hatte und warum er in so schlechter Verfassung war. Ungewöhnlich viele Ärzte kümmerten sich um ihn, verordneten Medikamente, berieten und unterhielten sich über den Fall. Bei einigen von ihnen handelte es sich angeblich um Spezialisten, die eigens aus dem fernen Europa und aus Nordamerika angereist waren, und mehrere Krankenhausangestellte erkannten in einem von ihnen einen berühmten Neurochirurgen, der eigentlich dafür bekannt war, niemals seine berühmte Praxis in Gangzhou zu verlassen.


  Doch spielte es keine Rolle, wie viele Ärzte Zimmer 54 besuchten. Der Zustand des Patienten, der in diesem Zimmer lag, änderte sich nicht.


  Das reguläre Krankenhauspersonal kümmerte sich um seine täglichen Bedürfnisse. Man fütterte ihn und führte ihm intravenös Flüssigkeit zu. Krankenschwestern aus dem fünften Stock badeten ihn und wechselten seine Kleidung, sorgten dafür, dass die Monopolbänder über seinem Bett, die rings um ihn herum ein steriles Magnetfeld erzeugten, weder ausfielen (wodurch er aufs Bett stürzen würde) noch zu viel Energie bekamen (wodurch er gegen die Zimmerdecke geschleudert würde). Solch starken Magnetfelder, die einen Patienten in der Luft schweben ließen, kamen in der Regel bei besonders schweren Fällen zum Einsatz, etwa bei Patienten mit schweren Verbrennungen. Dass man diese Technik nun einsetzte, um es einem Patienten bequem zu machen, der seine Gefühle und seinen Schmerz nicht ausdrücken konnte, verwirrte so manchen Krankenhausangestellten. Doch Anweisungen waren Anweisungen, und da das Krankenhaus in jenen Tagen bemerkenswert wenige kritische Fälle zu verzeichnen hatte, entwickelte sich die Sonderbehandlung des Patienten nicht zu einem Stein des Anstoßes, sondern diente lediglich hin und wieder für Gesprächsstoff.


  Dass der Patient jemand Besonderes war, ging nicht nur aus der großen Zahl von Spezialisten hervor, die ihn behandelten, sondern auch aus der Tatsache, dass zu jeder Tagesund Nachtzeit zwei Wächter in Zivilkleidung vor der Tür von Zimmer 54 standen. Diese Männer und Frauen waren stets höflich, aber verschwiegen; den neugierigen Krankenhausangestellten gegenüber behaupteten sie, ebenso wenig über den Mann im Zimmer zu wissen wie sie. Sie hätten den Auftrag, auf ihn aufzupassen und ihn zu beschützen. Es gebe keinen Grund, warum sie mehr über ihn wissen müssten, und offen gesagt, sei ihnen das auch lieber so.


  Und so gingen jeden Abend, wenn die Tropensonne hinter der fernen Insel New Hanover unterging, die äquatorialen Tage in die äquatorialen Nächte über, ohne dass mehr als eine Hand voll Leute an der Spitze der Krankenhausverwaltung wussten, dass die stumme, wenig imposante Gestalt, die reglos in der Ecke von Zimmer 54 lag, der wichtigste Patient des gesamten Planeten war.


  Ganz sicher wusste Irene Tse nichts davon. Im Gegensatz zu manchen Kollegen arbeitete sie in der Nachtschicht, weil sie auf diese Weise die Möglichkeit hatte, die Nachmittage größtenteils ihrem Hobby, dem Tauchen, zu widmen. Mit ihren kompakten Rehalatoren verbrachte sie mit ihren Freunden endlose Stunden in den Gewässern vor den vielen kleinen Inseln, mit denen der Ozean rings um New Ireland und New Hanover gesprenkelt war, und beobachtete die Unterwasserlandschaft, die nach wie vor als eine der beeindruckendsten und vielseitigsten der Welt galt. Mit dreiundzwanzig war sie zur Witwe geworden, als ihr Mann von einem in Panik geratenen Schwarm dreihundert Kilo schwerer Blauflossentunfische zerquetscht worden war, und seitdem hatte sie nicht wieder geheiratet. Lebhaft und temperamentvoll wie sie war, hatte sie für diverse Männer und Frauen eine Zuneigung entwickelt, doch Zuneigung ist keine Liebe, Sympathie keine Leidenschaft.


  Was den reglosen Mann in Zimmer 54 anbelangte, den sein Krankenblatt als Mr Jones auswies, so war er für sie nur ein Patient wie jeder andere, um den man sich kümmern musste - ein bewusstloser Klumpen Mensch, der sich vielleicht eines Tages mehr oder minder aus seiner Starre lösen würde, vielleicht aber auch nicht. Um zwei Uhr morgens begrüßte sie die Wachen, die soeben beide ein aus Zentralasien live übertragenes Windsand-Rennen verfolgten. Obwohl sie sich inzwischen untereinander vom Sehen kannten, musste Tse ihren Ausweis vorzeigen und zusätzlich ihre Identität sowohl von einem Retinalscanner als auch von einem Herzfrequenzmesser bestätigen lassen.


  Als die Wachmänner sie schließlich ins Krankenzimmer vorließen, begann sie sogleich damit, die Monitore zu überprüfen. Sie brauchte sich die angezeigten Werte nicht aufzuschreiben, denn diese wurden direkt zur Überwachungszentrale des Krankenhauses übertragen. Sie aktivierte den Levitator, bezog das Bett neu und wusch den Patienten mit einen Schwamm, während er im Magnetfeld schwebte, die Atome seines Körpers vorübergehend magnetisiert. Als sie den Feldgenerator abschaltete, sank der Patient in seinem frischen Krankenhauskittel sanft auf das frisch bezogene Bett.


  Tse wollte soeben den Subkutaninjektor auf eine andere Stelle seines Torsos setzen, als sie eine Berührung am Arm spürte.


  Möglicherweise hielt sie für eine Sekunde oder zwei die Luft an. Sie wusste es nicht genau. Was sie hingegen wusste, war, dass Finger ihre Haut berührt hatten. Sie senkte den Blick und sah, dass die linke Hand des Patienten ihr über das Handgelenk gestrichen war. Zweifellos gegen ihr Gelenk gefallen. Sie wollte sich den Vorfall gerade aufschreiben, als sich zwei der Finger, der Mittel- und Zeigefinger, hoben. Zitternd berührten sie Tse ein zweites Mal, ehe sie zurücksanken, als seien sie vom eigenen Gewicht erschöpft.


  Tse sah auf und stellte fest, dass die Finger nicht das Einzige waren, was sich bewegt hatte. Der Patient hatte ihr den Kopf zugedreht. Vielleicht hat sich der Kopf auch einfach nur in diese Position geneigt, als der Patient aufs Bett zurückgesunken ist, überlegte sie. Über die offenen Augen wunderte sie sich nicht- der Mann öffnete siejeden Morgen, starrte ins Leere, und schloss siejeden Abend. Über das feuchte Glitzern im Augenwinkel hingegen wunderte sie sich schon. Vielleicht nur Wasser, das sie nach der allabendlichen Waschung des Patienten nicht mit dem weichen Handtuch abgetupft hatte. Das ließ sich schnell und leicht überprüfen.


  Sie beugte sich vor, wischte mit dem Finger den dünnen Wasserfilm ab und führte den Finger zum Mund. Auf der Zunge schmeckte sie den unverwechselbar salzigen Geschmack. Das war kein Wasser, sondern Tränenflüssigkeit.


  Warum sie ihre Gedanken aussprach, wusste sie nicht; es war keine bewusste Entscheidung, sondern eine automatische Reaktion. »Ich rufe den diensthabenden Arzt«, flüsterte sie. Als sie sich abwenden wollte, streckte der Patient plötzlich alle fünf Finger der linken Hand aus und packte mit eisernem Griff ihr Handgelenk.


  Seine Lippen zitterten, Lippen, die mit behandelten Tüchern und teuren Salben feucht gehalten worden waren. Zum ersten Mal, seit der Patient vor genau einem Monat und einem Tag ins Krankenhaus eingeliefert und in sein Bett gelegt worden war, entstieg seiner Kehle ein Laut. Tse musste sich dicht zu ihm beugen, um das geflüsterte Wort zu verstehen.


  »Nicht…«


  Gelähmt von dem einzelnen Wort, von dem leeren Starren des Mannes und der völlig unerwarteten Kraft, mit der er ihr Handgelenk umklammerte, stand Tse reglos da und wartete ab, was als Nächstes geschehen würde. Sie wusste, sie könnte sich aus dem Griff befreien, doch welche Auswirkungen hätte das auf den Patienten, der offenbar wollte, dass sie blieb? Er hatte etwas gesagt - da war sie sich ganz sicher. Konnte er sie dann auch hören?


  »Ich bleibe«, sagte sie ihm, »aber lassen Sie meinen Arm los! Sie tun mir weh.«


  Die Finger entspannten sich, glitten von ihrem Handgelenk. In wenigen Minuten, das wusste sie, würde jemand in der Krankenhauszentrale bemerkt haben, dass die körperliche Aktivität des Patienten in Raum 54 angestiegen war. Der diensthabende Arzt war vielleicht schon auf dem Weg, einige Schwestern und Pfleger im Schlepptau.


  Und tatsächlich stürmten sie einige Minuten später in den Raum, drängten sich so dicht um das Bett herum, wie sie es wagten, ohne dem Patienten die Atemluft zu rauben. Unter den keuchenden Neuankömmlingen waren eine imposante Frau in teurem Designeranzug und ein schlaksiger älterer Mann in der Uniform eines ranghohen Offiziers. Sie machten sich gegenseitig den Platz streitig und kämpften um die Aufmerksamkeit von Dr. Chimbu, der sich tief über den Patienten gebeugt hatte.


  »Mr Jones, können Sie mich hören?« Als die reglose Gestalt im Bett nicht antwortete, sah der Doktor erwartungsvoll zu der Frau in dem teuren Anzug auf. Nachdem er einen Blick mit dem Offizier getauscht hatte, nickte er ernst und versuchte es wieder - aber diesmal mit anderen Worten.


  »Mr Mallory. Alwyn Mallory, können Sie mich hören?« Mit der Zunge befeuchtete sich der Arzt die Lippen. »Wenn Sie mich hören können, geben Sie uns bitte irgendein Zeichen!«


  Das kaum wahrnehmbare Nicken des Patienten sorgte für mehr Aufregung im Raum, als es eine Rede des Präsidenten der Weltföderation je vermocht hätte. Leute eilten durch die Zimmertür, verwirrten die Wächter. Mehr schick gekleidete, aber schwer bewaffnete Personen tauchten kurze Zeit später auf. In der Zwischenzeit versuchte Dr. Chimbu unerschütterlich, alle, die sich um das Bett drängen wollten, auf angemessenem Abstand zu halten. Nur die Frau im Designeranzug ließ sich nicht fernhalten.


  »Mr Mallory«, flüsterte sie in leidenschaftlichem und freundlichem Ton, »Sie sind auf der Erde. Sie sind in Sicherheit. Man hat Sie vom inneren Mond von Argus V hierher gebracht. Treetrunk. Sie wurden dort in einem veralteten, behelfsmäßig instand gehaltenen Rettungsboot gefunden. Sie haben einen Raumanzug getragen, der Sie mit bedenklich wenig Atemluft versorgt hat, vermutlich, damit die schwindenden Luftreserven länger vorhielten.« Sie schluckte sanft. »Wir nehmen an, dass Sie von Treetrunk gestartet sind. Andere glauben, Sie seien von einem vorüberfliegenden Schiff auf den Mond gelangt. Wir alle wüssten wirklich sehr gern, welche dieser beiden Theorien zutrifft.« Als sie keine Antwort erhielt, sah sie zu dem Offizier mit der steinernen Miene hoch und versuchte es dann erneut.


  »Bitte, Mr Mallory. Wenn Sie irgendetwas sagen können, egal was, tun Sie es bitte!«


  Reglos und stumm lag der Patient im Bett. Seine Lippen bewegten sich nicht; seine Arme lagen kraftlos an seinen Seiten. Dann, ganz plötzlich, begann er zu schreien.


  »Raus, alle raus!« Chimbu befasste sich bereits mit dem Patienten, erteilte Befehle, wies Krankenschwestern an. Die verblüffte Frau und ihr Gefolge wurden aus dem Raum gedrängt, trotz der halbherzigen Proteste des uniformierten Mannes. Im Raum blieben nur Chimbu, zwei Assistenzärzte, die mit ihm eingetroffen waren, und Tse, die an der Tür stand.


  Nachdem der Patient ein Beruhigungsmittel bekommen hatte und wieder ruhig da lag, die Augen geschlossen, die Herzfrequenz und die anderen Lebenszeichen wieder stabilisiert, nahm Chimbu die Krankenschwester beiseite.


  »Ich habe mir die Aufnahme der Überwachungskamera angesehen. Er hat Ihr Handgelenk gepackt. Stimmt das?«


  Sie nickte langsam. »Zuerst habe ich etwas gespürt - ihn, wie er mich berührt hat. Dann hat er mich gepackt.«


  »Sie haben sein Gesicht in der Nähe des linken Auges berührt und dann Ihren Finger zum Mund geführt.« Chimbu klang gelassen, professionell. »Was sollte das?«


  »Ich habe Feuchtigkeit in seinem Augenwinkel gesehen. Ich dachte, das könnte Wasser sein, das ich nach dem Waschen nicht abgetupft hatte. Aber es war salzig. Tränenflüssigkeit.«


  Der Doktor nickte. »Er hat auch die Lippen bewegt. Die Raummikrofone sind zwar empfindlich, aber nicht perfekt. Hat er irgendetwas zu Ihnen gesagt?« Die ruhige Nachdrücklichkeit in der Stimme des Arztes beunruhigte sie. Chimbu war zwar kein Roboter, galt aber im Krankenhaus auch nicht gerade alsjemand, der sonderlich viel Gefühl zeigte.


  Sie befeuchtete sich die Lippen, ehe sie antwortete. »Ja. Er hat gesagt: ›Nicht.‹«


  »Das ist alles?« Der Doktor legte das Gesicht in Falten. »›Nicht‹?«


  Als sie nickte, wirkte er enttäuscht. »Was ›nicht‹?«


  »Ich glaube, er wollte nicht, dass ich den Raum verlasse.«


  »Ah.« Chimbu blickte wieder zu dem stabilisierten, reglosen Patienten und sah ihn für einen langen Moment an. »Dann bleiben Sie hier! Wenn er auch nur angedeutet hat, dass er Sie hier haben will, sollten Sie bleiben.«


  »Wie bitte, Herr Doktor? Ich muss meinen Rundgang noch zu Ende bringen« Was ist hier nur los?, fragte sie sich.


  »Nicht mehr«, bestimmte er. »Ab jetzt sind Sie von all Ihren anderen Pflichten entbunden. Ein Ersatz für Sie wird schon in diesem Moment eingewiesen. Ab sofort sind Sie exklusiv diesem Patienten hier zugeteilt. Darüber hinaus wird Ihre Dienstzeit verlängert, Sie machen jetzt Zwölf-Stunden-Schichten.« Mit erhobener Hand kam er ihren drohenden Einwänden zuvor. »Außerdem wird Ihr Lohn verdoppelt. Nein, verdreifacht.« Mehr zu sich selbst als zu ihr murmelte er: »Die Klinikverwaltung wird das auf meine Empfehlung hin genehmigen. Sie haben in dieser Sache sowieso keine andere Wahl.« Er sah ihr wieder in die Augen und wurde sich wieder der Tatsache bewusst, dass er mit einem anderen menschlichen Wesen sprach und nicht mit einer Maschine oder einem Automaten.


  »Ich würde gerne ein weiteres Bett hier aufstellen lassen, damit Sie hier schlafen können, wenn Sie nicht im Dienst sind.«


  Offenen Mundes starrte sie ihn an. »Herr Doktor? Ich bin stolz auf meine Arbeit, aber ich führe auch noch ein Privatleben nebenher, wissen Sie?«


  »Ich weiß, ich weiß.« Er machte einige besänftigende Gesten. »Sie werden für Ihre Entbehrungen voll entschädigt. Und sobald der Patient auch bewusst mit anderen spricht, bekommen Sie die Erlaubnis, das Krankenhaus zu verlassen. Dann können Sie einen ausgedehnten Urlaub machen, auf unsere Kosten.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Die ›Erlaubnis‹, das Krankenhaus zu verlassen? Was soll das?« Sie sah an ihm vorbei zu dem Mann im Bett - zu dem gewöhnlichen, nun künsdich ins Koma versetzten Mann, dessen kurzes Erwachen einen unerwarteten Tumult hervorgerufen hatte. »Wer ist dieser ›MrJones‹, den Sie Alwyn Mallory genannt haben?«


  »Sie sind eine gute Schwester, Tse. Ihnen entgeht nicht viel.« Chimbu schob sich seine Untersuchungssonde von der Stirn zurück, sodass sie fest gegen seinen fliehenden Haaransatz drückte. »Haben Sie die Sache über Treetrunk mitbekommen?«


  Sie musterte sein Gesicht. Er sah plötzlich müde aus, von unerwarteter und unerwünschter Verantwortung niedergedrückt. »Ich lebe nicht hinterm Mond. Natürlich hab ich das mitbekommen. Was hat die Sache mit diesem Mallory zu tun?«


  »Wenn Sie sich um ihn kümmern sollen, müssen Sie es ohnehin erfahren, also kann ich es Ihnen auch gleich verraten.« Der Chefarzt war so ernst, wie Tse ihn noch nie erlebt hatte. »Er könnte ein Überlebender des Massakers sein.«


  Überwältigt von der Neuigkeit, brachte Tse für einen langen Moment kein Wort über die Lippen. Schließlich stammelte sie: »Das, was auf Treetrunk passiert ist, hat keiner überlebt.«


  »Sie haben gehört was die Frau von der Behörde gesagt hat. Er wurde in einem Rettungsboot auf dem inneren Mond des Planeten gefunden, traumatisiert und stumm. Er könnte von einem vorüberfliegenden Schiff geflohen sein, oder vielleicht hat ihn eine verärgerte Mannschaft ausgesetzt. Oder … er ist ein Überlebender der Katastrophe. Der einzige Überlebende.« Er sah ihr tief in die Augen. »Verstehen Sie jetzt? Verstehen Sie’s?«


  »Ja, Herr Doktor.« Sofern man etwas Unmögliches verstehen kann, dachte sie.


  »Er möchte, dass Sie hier bleiben. Vielleicht hat er auch etwas anderes gemeint, als er Ihnen das Wort ›nicht‹ zugeflüstert hat. Das wissen wir noch nicht. Wir wissen überhaupt nichts. Keiner kennt die Antwort außer ihm.« Er wandte sich dem Bett zu und betrachtete die darin liegende Gestalt. »Vielleicht hatten wir vorhin nur Glück, dass er aufgewacht ist, und jetzt bleibt er für immer im Koma. Womöglich war das eben aber auch ein Anzeichen dafür, dass er bald wieder aufwachen wird. Wir können bei diesem Mann keinerlei Risiko eingehen. Möglicherweise ist er völlig unbedeutend. Vielleicht wird er nur noch dazu in der Lage sein, einen oder zwei Sätze von sich zu geben. Das könnten allerdings Sätze sein, die zwanzig Milliarden Menschen hören wollen.« Er trat einen Schritt von ihr zurück.


  »Bis wir wissen, was er gemeint hat, als er ›nicht‹ zu Ihnen sagte, bleiben Sie bei ihm. Gehen Sie Ihren üblichen Pflichten nach! Waschen Sie ihn, überprüfen Sie die Tropfinfusionen, mit denen wir ihm Flüssigkeit, Nährstoffe und Medikamente zuführen! Bleiben Sie in seiner Nähe!« Sein Tonfall wurde weicher. »Ich weiß, dass Sie keine Statue, keine Maschine sind. Sie können das zimmereigene 3-D benutzen. Was auch immer Ihnen den Aufenthalt hier so angenehm wie möglich gestaltet, wir werden es Ihnen bringen. Die Raumkameras bleiben aktiviert, nehmen alles rund um die Uhr auf. Das tun sie schon seit über einem Monat, daher brauchen Sie sich keine Sorgen darüber zu machen, dass Sie etwas Wichtiges verpassen könnten. Wenn er auch nur mit einem Augenlid zuckt, wird das aufgezeichnet und bemerkt werden.«


  »Was …«, sie versuchte, sich zu sammeln, den hektischen Minuten von vorhin einen Sinn zu entnehmen, »… soll ich sonst noch tun?«


  Chimbu drückte ihr sanft die Schulter. »Seien Sie da! Für ihn. Wenn er Ihnen etwas zuflüstern will, hören Sie ihm zu! Wenn er mit Ihnen reden will, sprechen Sie mit ihm!«


  Sie nickte. »Wollen Sie, dass ich … dass ich ihn über Treetrunk befrage?«


  Der Chefarzt dachte nach. »Nein. Das Wichtigste ist jetzt, dass sich sein Zustand verbessert. Dafür müssen wir alles tun. Ich bin noch immer der Chefarzt dieser Abteilung, und ich gebe Ihnen volle Rückendeckung. Ich schirme Sie vor der Regierung ab und auch vor dem Militär. Das werden meine Kollegen ebenfalls tun. Wenn er zu sprechen anfängt, lassen Sie ihn über alles reden, worüber er reden will. Wenn sich sein Zustand gebessert hat, machen wir uns Gedanken, ob wir ihn befragen können. Bis dahin aber steht seine Gesundheit an oberster Stelle. Keine Sorge - wenn er etwas Wichtiges sagen sollte, wird auch das aufgezeichnet!« Er ließ ihre Schulter los.


  Rings um sie herum summten und klickten leise die medizinischen Geräte und Instrumente. Auf dem Bett lag die reglose Gestalt. Tse und Chimbu betrachteten sie gemeinsam.


  »Sonst noch etwas, Herr Doktor?«


  »Ja«, murmelte Chimbu. »Seien Sie möglichst nett zu ihm! Er braucht das.«
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  Da Tse im Laufe eines Monats nur ein Wort von dem Patienten gehört hatte, rechnete sie nicht damit, dass er bei seinem Erwachen einen regelrechten Wortschwall von sich geben würde. Doch als sie am vierten Tag, nachdem sie in das Krankenzimmer gezogen war, aufwachte und sich den Schlaf aus den Augen rieb, stellte sie überrascht fest, dass Alwyn Mallory sie anstarrte.


  Ansonsten hatte sich nichts geändert; niemand hatte den Raum betreten oder etwas angerührt, doch wusste Tse, dass unten in der Zentrale Ärzte und andere bedeutende Leute mittlerweile förmlich an den Bildschirmen klebten, weil der Patient sich regte. Die müssen sich bestimmt sehr zusammenreißen, um nicht in unser Krankenzimmer zu stürmen, dachte sie, als sie sich umdrehte und die Beine aus dem aufblasbaren Bett schwang.


  Mallory starrte sie nicht nur an, er hatte auch den Kopf ein wenig gehoben, um sie besser sehen zu können. Jetzt plumpste der Kopf aufs Kissen zurück, die wenigen Zentimeter, die er vorgeneigt gewesen war, hatten die geschwächte Muskulatur des Mannes zu sehr beansprucht.


  »Überanstrengen Sie sich nicht!«, hörte sie sich selbst sagen. »Ich komme zu Ihnen.« Tse wusste, dass überall Kameras waren, auch im Badezimmer, daher schlüpfte sie einfach aus ihrem Nachthemd in ihre Schwesterntracht.


  Als sie schließlich auf dem Stuhl rechts des Bettes Platz nahm, stellte sie fest, dass Mallory ihren Rat, sich nicht zu überanstrengen, ignoriert und ihr den Kopf zugedreht hatte. Dann lächelte er. Sein Lächeln war so unerwartet strahlend, so warm und voller Dankbarkeit und zeugte so sehr von der schlichten Freude, am Leben zu sein, dass es dieses Mal die eigenen Augenwinkel waren, aus denen Tse Tränen fortwischen musste.


  »Na, das istja schon besser«, sagte sie - etwas Besseres fiel ihr nicht ein.


  »Wer sind Sie? Wo bin ich?« Er bewegte die Lippen höchst bedachtsam, als müsse ein separater Teil seines Gehirns erst jede einzelne Silbe konstruieren und bestätigen, ehe er sie zu artikulieren versuchte.


  »Sie sind im Goldman Memorial Hospital, Südpazifische Region. Ich bin Ihre Krankenschwester, Irene Tse.«


  »Ich würde Ihnenja die Hand geben, Irene, aber Sie wollen ja, dass ich mich nicht überanstrenge.« Wieder lächelte er, etwas kühler als zuvor, als sei er sich der Tatsache bewusst, dass ihn in nächster Zeit viel Unbekanntes erwartete. »Ich lasse mich nicht gern herumkommandieren, aber auf Sie höre ich, glaube ich. Nicht, weil ich muss, sondern weil es mir gefällt.« Ihrer Ermahnung zum Trotz hob er wieder den Kopf und behielt ihn diesmal länger oben. Mitjeder Bewegung, jedem Wort, schien er kräftiger zu werden, nicht schwächer. »Sie haben gesagt, ›südpazifische Region‹. Bin ich auf der Erde?«


  Sie beschloss, die offensichtliche Antwort auf seine Frage unausgesprochen zu lassen und sah stattdessen flüchtig zu den Anzeigen der medizinischen Geräte, in der Hoffnung, dies möglichst unauffällig zu tun.


  Mallory ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Wie lange habe ich geschlafen?« Seine Augenbrauen sahen so aus, als wollten sie sich miteinander verknoten. »Sie müssen mich bewusstlos geschlagen haben, um mich hierher schaffen zu können.«


  »Niemand hat Sie bewusstlos geschlagen. Sie sind in einem komatösen Zustand zur Erde gebracht und hier eingeliefert worden.« Reflexiv legte sie ihm die Hand auf den Unterarm. »Den heutigen Morgen mitgerechnet, sind Sie schon vierunddreißig Tage in unserer Klinik.«


  »Vierunddreißig …?« Mallory ließ sich ins Kissen zurücksinken und starrte schwermütig an die Zimmerdecke. »Nicht geschlafen. Im Koma.«


  Tse nickte ernst.


  »Und ich bin nicht ein einziges Mal aufgewacht? Ich meine, fallsja, erinnere ich mich nicht daran, aber ich kann mir kaum vorstellen, dass ich die ganze Zeit über bewusstlos gewesen sein soll. Ich fühle mich, als wäre ich nicht länger als einen oder zwei Tage weggetreten gewesen.«


  »Der Verstand kann dem Körper seltsame Streiche spielen.« Sie lächelte beruhigend. »Manchmal rächt sich der Körper dafür.«


  Tse war sich der Mikrofone bewusst, die mit Bedacht überall im Raum angebracht worden waren, und sie wusste auch genau, dass jedes einzelne Wort und jede Regung von einer Vielzahl von Geräten überwacht und aufgezeichnet wurden. Dafür schämte sie sich. Was immer der Mann durchgemacht hatte, er hatte ein Recht auf seine Privatsphäre. Tse wusste, vielleicht würde er sie niemals zurückbekommen. Hier standen Dinge auf dem Spiel, die weit bedeutender waren als die persönlichen Bedürfnisse eines einzelnen Mannes.


  »Wer hat mich gefunden?«, fragte er, doch Tse hatte den Eindruck, als sei er mit seinen Gedanken woanders. Er hatte die Frage beinahe abwesend gestellt.


  »Ich weiß es nicht.« Ehe sie weiterreden konnte, begann der Rekorder an ihrem Gürtel zu vibrieren. Sie nahm ihn in die Hand und stellte fest, dass jemand ihr Informationen aufs Display geschickt hatte. »Ein Volk mit dem Namen UnopPatha. Eine kleine Spezies, über die wir nicht viel mehr wissen, als dass sie schüchtern und harmlos ist. Sie waren zufällig an der richtigen Stelle, um das Signal Ihres Schiffs auffangen zu können.« Als Nächstes stand eine Reihe von Fragen auf dem Display. Tse beschloss, nur die erste davon zu stellen, und steckte den Rekorder entschlossen in seinen Halter an ihrem Gürtel zurück. »Ich habe gehört, dass das Schiff, in dem man Sie gefunden hat, völlig veraltet und in keinem besonders guten Zustand war.«


  Er lachte zur Antwort, ein gutes Zeichen. Dann begann er zu husten, was wiederum kein gutes Zeichen war. Außerstande, die Hand zum Mund zu führen, ließ er sich von Tse den Trinkschlauch zwischen die Lippen stecken. Als sie merkte, dass er genug getrunken hatte, zog sie ihm den Schlauch wieder sanft aus dem Mund.


  »Das reicht fürs Erste. Sie sind ziemlich lange durch Dermalinfusionen ernährt worden und wollen Ihren Körper doch nichtjetzt schon mit zu viel echtem Essen und Trinken schocken, oder?«


  »Doch das will ich«, erwiderte er prompt. »Ich will ihn bis zum Anschlag schocken. Ich will Tee und Kaffee und zwanzig Jahre alten Bourbon. Ich will Fisch und Lebensmittelkonserven, knackiges Gemüse und verbrannte tote Kuh.«


  Tse verzog keine Miene. »Wie wär’s mit ein bisschen Apfelmus?«


  »Wie wär’s, wenn Sie sich das Apfelmus …« Er unterbrach sich und atmete langsam und tief durch. »Ich kann mich nicht mit Ihnen streiten. Im Moment kann ich mich mit niemandem streiten. ›Apfelmus‹!« Erstaunlicherweise trat ein spitzbübischer Ausdruck in sein Gesicht. Das hätte Tse am allerwenigsten erwartet. »Werden Sie mich füttern?«


  Tse dachte an ihr unsichtbares Publikum und antwortete in professionell kühlem Ton: »Das gehört zu meinem Job.«


  »Gut! Dann nehm’ ich was von dem Apfelmus.«


  Als er nichts weiter sagte, beschloss sie, eine vorsichtige Frage zu riskieren. »Wollen Sie nicht noch mehr sagen?«


  Jetzt grinste er breit. »Apfelmus. Ihre Idee.«


  Nach dem Essen schlief er ein, ohne zu ahnen, welche Aufregung und Hektik sein Erwachen in Regierungskreisen und beim Militär ausgelöst hatte. Tse kümmerte sich nicht um die dringenden Bitten auf ihrem Rekorderdisplay und weigerte sich, den Patienten zu wecken oder sonst wie den Frieden zu stören, der den wiederauferstandenen Alwyn Mallory anscheinend überkommen hatte. Dr. Chimbu und der Rest des medizinischen Teams, das sich um das Wohl des wertvollen Patienten kümmerte, standen zu ihrem Wort und unterstützten ihre Entscheidung.


  Zwei weitere Tage verstrichen, in denen Mallory sich weiter erholte. Zwei Tage, in denen die ranghöheren Regierungsvertreter vor ihren Monitoren hockten und sich dabei wie halb gelähmt vorkamen. Zwei Tage, in denen sie den stets sensationslüsternen Medien irgendwie verschweigen konnten, dass es den einsamen Mann in Zimmer 54 im Goldman Memorial Hospital auf der Insel New Ireland überhaupt gab. Selbst in der zweiten Hälfte des vierundzwanzigsten Jahrhunderts war New Ireland keine leicht zugängliche Insel.


  In diesen achtundvierzig Stunden erholte sich Mallory so sehr, dass er nicht mehr lediglich den Kopf aus eigener Kraft heben, sondern sogar ohne fremde Hilfe essen konnte, und er musste auch nicht mehr benebelt nach Worten suchen, sondern wurde regelrecht geschwätzig. Sein offensichüicher Fortschritt ließ die Mediziner befürchten, dass er unversehens wieder ins Koma fallen könnte - was durchaus realistisch war. Chimbu und seine Kollegen setzten ihre Karriere aufs Spiel, indem sie Schwester Tse unterstützten, die den Mann in ihrer Obhut keinesfalls bedrängen oder danach fragen wollte, ob er irgendetwas über die Katastrophe auf Treetrunk wisse.


  Am dritten Tag, nach dem Mittagessen, wurde Tse für ihre Geduld und Chimbu für seine Unterstützung belohnt.


  »Als ich vor ein paar Tagen das Schiff erwähnt habe, in dem man Sie gefunden hat, haben Sie mich ausgelacht.« Sie trat ans Bett, nachdem sie, was er von seinem Essen übriggelassen hatte, samt Geschirr in den Recycler geworfen hatte.


  Dieses Mal kicherte Mallory nur. »Ich erinnere mich. Sie meinten, es sei ein altes Schiff gewesen, das in keinem besonders guten Zustand war. Das ist wohl kaum überraschend.«


  Wenn er so munter ist wie jetzt, glitzern seine Augen wundervoll, dachte sie.


  »Es war ein altes Rettungsboot, Frachterklasse. Ich hab’s billig bekommen. Die Besitzer des Frachtschiffs, die das Boot auf Treetrunk zurückgelassen haben, wussten nämlich, dass es zu teuer wäre, das Boot wieder so weit instand zu setzen, dass es die Sicherheitsüberprüfung bestehen würde. Es war mein Hobby, das Boot zu reparieren und an den Bordinstrumenten herumzubasteln. Damit hab ich mich immer beschäftigt, um nicht zu viel nachdenken zu müssen. Ich hätte nie gedacht, dass esjemals wieder irgendwohin fliegen würde, schon gar nicht vom Planeten weg.« Sein Blick begegnete dem ihren. »Wussten Sie, dass ich zum ersten Forschungsteam gehört habe, damals auf der Chagos?«


  Der Schiffsname sagte Tse nichts, und das teilte sie ihm auch mit. Unten in der Zentrale, in der die Kommunikationsanlagen des Krankenhauses über ein halbes Dutzend Möglichkeiten mit Machtzentralen auf der ganzen Welt verbunden waren, brach Hektik unter den Fachleuten aus, während mehrere ihrer Vorgesetzten schweigend zu verarbeiten suchten, was der Patient soeben offenbart hatte.


  Mallory indes hatte den Eindruck, dass die unwissende Tse offenbar eine ausführlichere Erklärung brauchte. »Die Chagos war das Sternenschiff, das Treetrunk entdeckt und die erste Erkundung durchgeführt hat. Die Leute, die mich hergebracht haben, sind offenbar nicht auf den Gedanken gekommen, mich mit der Chagos in Verbindung zu bringen, und hier in der Klinik wohl auch keiner. Also, ich bin damals unter dem Namen Alwyn Lleywynth durchs All gereist.« Er grinste. »Irgendwann hatte ich es satt, dass keiner den Namen richtig buchstabieren oder aussprechen konnte, daher habe ich ihn offiziell geändert, als ich mich auf Treetrunk niedergelassen habe.«


  »Das ist interessant«, erwiderte sie und nickte. »Ich glaube, Sie haben Recht: Dass Sie auf der Chagos waren, hat tatsächlich keiner vermutet.« Inzwischen haben Sie’s ganz sicher begriffen, dachte sie, ohne eigens in eine der versteckten Kameras zu blicken. Sie haben ‘s begriffen und versuchen, Schlüsse zu ziehen.


  »Ich war gut in meinem Job. Außerdem bin ich ein perfekter Miesepeter, weshalb ich bei meinen Kollegen wohl nicht allzu beliebt war, fürchte ich. Aber trotz meines ständigen Genörgeis hab ich Treetrunk gemocht. Sehr sogar. Ich hab meine Entlassung beantragt und bin auf Treetrunk geblieben, als die Chagos schließlich abgeflogen ist. Ich hab beim Aufbau geholfen, bei der grundlegenden Entwicklung der Infrastruktur in Weald und einigen viel kleineren Städten. Aber ich habe mich immer von den anderen abgesondert. Ich hab mir einfach nichts aus der Gesellschaft anderer gemacht. Deshalb bin ich überhaupt erst in den Weltraum geflogen und hab mich auf einer neuen Welt niedergelassen, um dort meinen Lebensabend zu verbringen.« Er senkte die Stimme ein wenig. »Das hat sich allerdings jetzt geändert. Wenn ich hier rauskomme, möchte ich mich wohl lieber in New York oder Lala oderjoburg niederlassen. Ich willjetzt Menschen um mich herum haben. Viele Menschen. Ganze Schwärme von ihnen.«


  Ohne Vorwarnung begann er zu zittern, und seine Bettdecke bewegte sich mit, bleicher, sich schnell nähernder Nebel. Der Gegensatz zwischen seiner mit jedem Tag kräftiger werdenden Stimme und dem zerbrechlichen Körper hätte nicht dramatischer sein können. Mallory setzte sich auf und hob beschwichtigend den Arm. »Mir geht’s gut«, wisperte er zittrig. »Mir geht’s gut.« Sein Gesichtsausdruck wirkte flehend. »Würden Sie - ich schwöre, ich hab keinerlei Hintergedanken dabei - würden Sie mich einfach nur festhalten? Für einen Moment. Einfach nur … festhalten?«


  Tse erhob sich von ihrem Stuhl und setzte sich neben ihn auf das Bett. Dann beugte sie sich tief vor und legte ihm die Arme um die Schultern. Sogleich drückte er den Kopf in ihre Armbeuge wie ein Vogel, der sein Nest findet. Zögerlich schwang Tse die Beine aufs Bett und streckte sich vorsichtig neben ihm aus.


  Mehr als eine Stunde war vergangen, als Tse aufwachte und überrascht feststellte, dass sie neben ihm eingeschlafen war. Rings um sie herum tickten und wisperten die medizinischen Geräte. Der Raum war unverändert. Niemand hatte sie gestört.


  Sie drehte den Kopf und sah, dass Mallory wach war und sie anstarrte; seine Augen sogen jeden Zoll von ihr auf, als sei sie ein kühler, belebender Trank, eine stumme Labsal für die Seele. Unsicher und ein wenig verwirrt über ihre Gefühle, setzte sie sich rasch auf.


  »Entspannen Sie sich! Bloß keine Aufregung«, beruhigte er sie. Dann lächelte er wieder. »He, haben Sie gehört, was ich gerade gesagt hab? Dass Sie sich entspannen und nicht aufregen sollen. Soll ich mal Ihre Vitalfunktionen überprüfen?«


  Sie konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. Dieser Mann, der offensichtlich etwas derart Schreckliches miterlebt hatte, dass es jede Vorstellungskraft überstieg, war nicht unterzukriegen. Erstaunt stellte Tse fest, dass sie ihn nicht bloß bemitleidete, sondern mochte. Mallory spürte, dass sich ihre Haltung ihm gegenüber geändert hatte, und freute sich darüber.


  »Sie sind also ein Bürger von Treetrunk geworden.« Sie legte ihm die Hand auf den Oberarm - dieses Mal nicht nur zu therapeutischen Zwecken.


  »Ja«, antwortete er. Sein Lächeln verblasste, und er begann wieder zu zittern. Als er ihren besorgten Blick sah, befahl er seinem Körper, sich zu entspannen. »Ist schon in Ordnung. Ich werde nicht wieder schreien.«


  Sie blinzelte. »Sie erinnern sich daran, dass Sie geschrien haben?«


  »Klar.« Er nickte. »Ich konnte einfach nicht anders. Ich wollte auch nicht anders. Es war so leicht zu schreien. Es hat alles ausgelöscht. Ein wenig.« Er begann, unter der Bettdecke sich unruhig zu bewegen. »Ich hab’s satt, immer nur zu liegen. Helfen Sie mir bitte, mich aufzusetzen!«


  Sofort griff sie nach der Fernbedienung für das Bett. »Ich kann Sie in einen Winkel aufrichten, in dem Sie …«


  »Nein, verdammt!«, versetzte er nachdrücklich. »Ich will mich aufsetzen! Aus eigener Kraft, ohne Hilfe von dem verdammten Bett!«


  Während sie ihm half, fragte sie sich, was wohl Dr. Chimbu dazu sagen würde, dass Sie dem Patienten eine solche Anstrengung durchgehen ließ. Aber niemand unterbrach sie, weder persönlich, noch via Kommunikator, und mit Tses Hilfe saß Mallory innerhalb weniger Minuten aufrecht im Bett, den Rücken gegen die Kissen gelehnt.


  »Wie fühlen Sie sich?« Ihre Sorge war eine Mischung aus Professionalität und … etwas anderem. »Ist Ihnen ein bisschen übel? Das wäre normal.«


  »Für mich war das nicht normal. Ein bisschen schwindlig ist mir vielleicht. Das ist alles.« Er sah an ihr vorbei, blickte zum ersten Mal durch das große Fenster in der Wand. Da sein Zimmer im obersten Stock der Klinik lag, konnte er Palmen sehen, Schiffe im Hafen und das tiefblaue Wasser des tropischen Meeres. Ein Schwarm Flughunde flatterte von Osten nach Westen über den Hafen, eine dunkle wimmelnde Wolke, die sich zwischen aufragenden weißen Kumuli verteilte.


  Unvermittelt wandte Mallory sich ihr zu und fragte mit leiser, ruhiger Stimme: »Möchten Sie hören, was meiner Wahlheimat widerfahren ist? Argus V, auch bekannt als Treetrunk?«


  Unten in der Zentrale und in allen Überwachungsstationen auf der Welt, die mit ihr verbunden waren, brach augenblicklich die Hölle los.
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  Es war ein gutes Leben. Mallory bereute es nicht, seine Position auf der Chagos aufgegeben zu haben, um einer der ersten Siedler der neuen Welt zu werden. Diese Entscheidung würde ihn zwar nicht reich machen, doch vielleicht würden seine Nachkommen, so er denn je welche hätte, sich eines Tages der Tatsache rühmen, dass ihr Urgroßvater (oder so) zu den ersten Erforschern und Kolonisten von Argus V gehört hatte.


  Trotz seiner jähzornigen, oft streitsüchtigen Natur, fand er mühelos Arbeit. Als Hansdampf in allen Gassen, Fachmann für KK-Schiffe wie etwa der Chagos und als Schiffstechniker im Ruhestand - wohlgemerkt: im frühzeitigen Ruhestand - hatte er viele Talente, die in der neuen Kolonie hoch geschätzt wurden. Er lehnte verführerische Angebote der Behörden Wealds ebenso ab wie die Angebote der schnell knospenden Firmen und Konzerne, die sich auf die Entwicklung neuer Kolonien spezialisiert hatten, und machte sich als unabhängiger Berater selbstständig. Das bescherte ihm zwar keine Reichtümer, ermöglichte ihm aber ein mehr als angenehmes Leben. In seiner üppigen Freizeit besuchte er viele der schönen und bislang unerforschten Regionen des gemäßigten Aquatorialgürtels oder erfreute sich an seinem schönen Haus mit der separaten Werkstatt, deren Bau er beaufsichtigt hatte. Die abgelegene Lage des Hauses auf einem unbewohnten Berghang, tief in einem extra ausgewählten Waldstück, ermöglichte es ihm, ungestört an seinem Frachter-Rettungsboot herumzubasteln, das er aus einer Laune heraus erstanden hatte, für einen erstaunlich niedrigen Preis.


  Wenn er Geld brauchte, hatte er die freie Auswahl unter den vielen nach wie vor bestehenden Arbeitsangeboten. Und angesichts des nahezu stürmischen Ausbaus der Kolonie hätte es ihm gewiss nie an Angeboten gemangelt. Unter den Siedlern, die neu auf Treetrunk eintrafen, konnten sich in punkto Wissen und Erfahrung nur wenige mit ihm messen. Seine Fachkenntnis war heiß begehrt.


  Auf diese Weise verlebte er fünf Jahre, in denen er zwar nicht rundum glücklich war - ein solcher Daseinszustand widersprach seiner Natur-, aber immerhin zugeben musste, weniger unzufrieden zu sein als gewöhnlich. Wenn er gelegentlich in die Stadt musste, um sich jene notwendigen Güter zu kaufen, die er nicht selbst herstellen oder anbauen konnte, tolerierte er die Gesellschaft der anderen Menschen. Da er als unverbesserlicher Einsiedler bekannt war, nahmen die anderen Siedler nur dann Kontakt mit ihm auf, wenn sie seiner professionellen Fähigkeiten bedurften. Das war nicht nur ihm recht so, sondern auch allen anderen Menschen auf dem Planeten.


  Er hörte nicht die allgemeine Durchsage, die alle 3-D-Programme unterbrach. An jenem speziellen Morgen war es besonders hell und klar, selbst für eine noch so unberührte, unverschmutzte Welt wie Treetrunk. Während die aufgehende Sonne Mallorys Berghang wärmte, frühstückte er gemütlich auf der von Hand gezimmerten Veranda, um anschließend einen anregenden und genüsslichen Tag in der schlichten Werkstatt zu verbringen, in der seine Hobby-Utensilien untergebracht waren.


  Von seinem Haus bis zur separaten Werkstatt war es nur ein kurzer Fußweg. Zwar hatte er sich den Weg überdacht, um in der Regenzeit von Argus V vor Regen und Schnee geschützt zu sein, doch war die Überdachung heute überflüssig. Die Sonne schien, und es war kaum eine Wolke am Himmel. Die Werkstatt selbst war ein großes, rundum geschlossenes Gebäude, in Braun- und Grüntönen gestrichen, damit es optisch mit der umliegenden Natur verschmolz. Wäre ein derart großes Gebäude ungetarnt gewesen, hätte es jeden neugierigen Passanten angelockt. Da Mallory nicht gestört werden wollte und sein Bedürfnis nach Privatsphäre regelrecht fanatisch verfocht, hatte er sowohl sein Haus als auch seine Werkstatt getarnt, damit ihn die sich rasch ausdehnenden Siedler nicht belästigten. Vor allem die Neuankömmlinge scheute er. Sie gaben sich stets überspannt und freundlich, zwei Eigenschaften, die er an Nachbarn nicht schätzte.


  Vier Monate zuvor hatte er mit dem alten Rettungsboot einen kurzen Flug unternommen, vom Hauptverwaltungsbezirk bis hinüber nach Demure und wieder zurück. Während der Flug so reibungslos und erfolgreich verlief wie erwartet, hatten sich unterwegs einige interne Bauteile gelockert. Mallory betrat das ungesicherte Boot, fand seine Werkzeuge exakt an der Stelle vor, wo er sie beim letzten Mal liegen gelassen hatte, und machte sich glücklich an die nötigen Reparaturen.


  Mehrfach glaubte er an jenem Morgen, ein dumpfes Grollen in der Ferne zu hören. Obwohl keine Wolken am Himmel gestanden hatten, als er vom Wohnhaus zur Werkstatt geschlendert war, schob er das Grollen auf ein aufziehendes Unwetter. Auf Treetrunk konnte das Wetter jederzeit extrem umschlagen, und da der Sommer nicht mehr fern war, musste man ohnehin mit abrupten atmosphärischen Störungen rechnen. Vielleicht erzeugte auch ein Bauteam den Lärm, das am Rand von Weald neue Fundamente für große Gebäude aussprengte. Oder vielleicht waren es auch nur ausgelassene Jugendliche, die unweit seines Hauses Unfug machten. Er schenkte dem willkürlichen, sporadischen Donner kaum Beachtung.


  Es war schon beinahe zwei Uhr als er, verschwitzt aber zufrieden, seine Profi-Werkzeuge beiseite legte und beschloss, etwas zu essen. Wie so oft hatte er das Mittagessen ausfallen lassen. Das ist einer der Vorteile, wenn man allein arbeitet: Man kann essen, wenn man Hunger hat, und nicht, wenn es von einem erwartet wird, dachte er, als er sich den Schweiß vom Gesicht wischte und sich erhob, um das Rettungsboot zu verlassen. Er verließ die Werkstatt, hielt wieder auf sein Haus zu - und blieb auf halbem Wege stehen. Mit der Hand schirmte er sich die Augen ab und starrte in Richtung der Hauptstadt. Rauchsäulen stiegen an verschiedenen Stellen in die kristallklare Luft auf und vereinten sich zu einer schmutzig braunen Wolke, die allmählich die Sonne zu verdecken begann. Was zum Teufel…?, dachte er.


  Er rannte zum Haus. Irgendeine große Industriekatastrophe hatte sich in Weald ereignet. Momentan konnte er sich nicht vorstellen, was das für eine Katastrophe sein sollte. Die modernen Brandschutztechniken verhinderten, dass zerstörerische Flammen von einem Haus auf das andere übergreifen konnten. Trotzdem ließen die vielen Rauchsäulen und das ferne Leuchten der Flammen nur zwei Schlüsse zu: dass sich die Feuersbrunst ausdehnte und dass sie in verschiedenen Teilen der Stadt gleichzeitig ausgebrochen war.


  Im Haus angekommen, schaltete er sein 3-D ein und wartete darauf, dass sich die holographische Darstellung aufbaute. Farben und Formen bildeten sich, fügten sich jedoch zu keinem Bild zusammen. Ganz gleich, wie sehr er sich an den Kontrollen zu schaffen machte, er konnte die flackernden Polygone und blitzenden Wolken nicht dazu bewegen, sich zu einem erkennbaren Bild zusammenzufügen. Auch auf sämtlichen Info-Kanälen empfing er nichts als statisches Rauschen. Dann empfing er nicht einmal mehr das Rauschen. Im Raum wurde es völlig still.


  Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung.


  Als Mallory wieder nach draußen lief, war er zwar noch nicht panisch, aber aufgeregt und besorgt. Wenn überhaupt, war die Rauchwolke am Himmel während seiner Abwesenheit noch größer geworden. Er war sich zwar nicht sicher, hatte jedoch den Eindruck, als würden sich neue Rauchsäulen zu den alten gesellen, während er zusah. Das wiederkehrende Donnern, das ihm vorhin aufgefallen war, hallte nun immer regelmäßiger durch die Luft.


  Er hatte noch nie erlebt, wie eine Stadt angegriffen wurde, doch hatte er 3-D-Aufzeichnungen von solchen Angriffen gesehen, sowohl fiktive als auch historische. Mallory überlegte angestrengt, wer eine wehrlose Kolonie angreifen würde - und warum. Als Erstes kamen ihm die AAnn in den Sinn. Die Thranx beharrten darauf, dass die aggressive Reptilien-Spezies jeden möglichen Vorteil ausnutzen würde. Aber Treetrunk war viel zu kalt für sie und lag so weit von der nächsten AAnn-Welt entfernt, dass das Imperium den kleinen Planeten wohl kaum als bedrohlich empfinden könnte. Außerdem war Treetrunk alles andere als ein Lagerhaus voller wertvoller Rohstoffe, die es nur hier gab und nirgendwo sonst.


  Die gleichen Gründe (und sogar noch mehr) machten Treetrunk auch für die Thranx unattraktiv. Wie die meisten Menschen stand Mallory den insektenähnlichen Wesen mit gemischten Gefühlen gegenüber. Die Thranx wollten mit der Menschheit befreundet sein, aber darauf waren die meisten Menschen nicht sonderlich erpicht. Sie verhielten sich den Thranx gegenüber distanziert, größtenteils wegen deren Aussehen. Nachdem die Menschen tausende von Jahren gegen die (viel kleineren) entfernten irdischen Verwandten der Thranx gekämpft hatten, waren sie noch nicht dazu bereit, einen Thranx in ihr Haus einzuladen.


  Aber wer greift uns dann an?, dachte Mallory, während er benommen beobachtete, wie die Wolke der Zerstörung in der Ferne immer größer wurde. Bestimmt nicht die Quillp, die harmloseste Spezies, der die Menschheitje begegnet war. Andererseits waren auch die Quillp Kolonisten und Siedler, und ihr Einflussbereich lag viel näher an dem Weltraumquadranten, in dem sich die Menschheit rasch ausbreitete, als am AAnn-Imperium, wenn auch nicht so nah an den Thranx-Welten.


  Gehörten die Angreifer einer neuen, bislang unbekannten Spezies an? Während Mallory auf dem Berghang stand und die Stadt, die er mit gegründet hatte, brennen sah, erschien ihm diese Erklärung als am wahrscheinlichsten. Welche Spezies es auch immer war, sie war technisch hoch entwickelt.


  Mallory zog sich ins Haus zurück, durchquerte es und trat auf die Veranda hinaus, auf der ein tragbares Messgerät stand. Er richtete es auf die Wolke und maß systematisch deren Umfang, dann scannte er das Wolkeninnere. Kein Anzeichen auf ein Luftfahrzeug. Die niedergehenden Explosivkörper kamen von außerhalb der Atmosphäre. Sie wurden aus dem Orbit gestartet und dann präzise zu ihren Zielen gelenkt. Eine etwas weiter entfernte Rauchwolke markierte die Stelle, wo der Shuttlehafen der Stadt lag. Zwei weitere stiegen über den Vorstädten auf.


  Die Angreifer gingen gründlich vor, beabsichtigten aber offensichtlich nicht, alles zu zerstören. Wäre das der Fall gewesen, hätte Mallory vorhin in der Werkstatt nicht mehrere Explosionen gehört, sondern nur eine einzige: Die Explosion der Atombombe, die die ganze Stadt ausgelöscht hätte. Doch die Stadt stand noch … auch wenn sie lichterloh brannte. Mallory bezweifelte nicht, dass die unbekannten Angreifer solche Massenvernichtungswaffen besaßen oder zumindest herstellen konnten. Jede fortschrittliche Intelligenz, die es bis in den Plusraum schaffen wollte, musste dazu zunächst die Atomphysik meistern. Man konnte die Elemente des Plusraums nicht manipulieren, solange man den Normalraum nicht erschöpfend erforscht hatte.


  Worauf waren die Angreifer aus? Was wollten sie? Wenn sie nicht alles zerstören wollten, musste es irgendetwas geben, das sie unversehrt wissen wollten. Mallory fiel nichts ein, was sich ein Invasor nicht durch Gewaltandrohung hätte aneignen können. Die einzige Erklärung, beschloss er, bestand darin, dass die Angreifer ihre Identität geheim halten wollten. Aufgrund dessen, was Mallory von seinem Haus aus sah, und aufgrund der Tatsache, dass die planetaren Kommunikationssysteme zusammengebrochen waren, kam ihm diese Erklärung mit jeder Sekunde plausibler vor. Er bezweifelte nicht, dass die Minusraum-Signalstation in der Nähe des Shuttlehafens zu den ersten Angriffszielen gehört hatte. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war es auch der anderen Signalstation in Chagos Downs nicht anders ergangen.


  Falls ja, wussten die fremden Angreifer offenbar, welche Ziele sie zuerst ausschalten mussten und wo diese Ziele standen. Das wiederum bedeutete, dass es sich bei den Angreifern um keine unbekannte Spezies handeln konnte. Ständig lagen KK-Schiffe im Orbit um Treetrunk; diese Schiffe hätten sicher jedes Fremdschiff, das strategisch wichtige Punkte auf dem Planeten hätte auskundschaften wollen, bemerkt und den Bodenstationen gemeldet. Daher mussten die Angreifer mit einem sorgsam vorbereiteten Angriffsplan angerückt sein, der auf bereits geleisteter Erkundungsarbeit beruhte.


  Aber selbst, wenn dies tatsächlich zutraf: Die Regierung hätte die Siedler sicher sofort über die üblichen Medienkanäle von der Ankunft eines fremden Kriegsschiffs im Orbit informiert. Mallory hatte aber keine derartige Nachricht im 3-D gesehen, weder am vergangenen Abend noch an diesem Morgen, während des Frühstücks, als alles noch in Ordnung gewesen war.


  Er hatte das Gefühl, etwas zu übersehen. Etwas Wichtiges. Was immer es war, die Behörden hatten es ebenfalls übersehen. Nicht dass sie viel hätten unternehmen können, um einen Angriff einer entsprechend ausgerüsteten Militärmacht abzuwehren. Als neue, sich entwickelnde Kolonie verfügte Treetrunk lediglich über eine bewaffnete Polizei, über Waffen zur Aufrechterhaltung der Ordnung in der Kolonie. Die Menschheit befand sich mit keiner der bekannten intelligenten Spezies im Krieg. Meinungsverschiedenheiten, die sich um Handels- und Kolonisationsfragen drehten, wurden durch Diskussionen beigelegt, mitunter lautstark, aber nie gewaltsam. Ein interstellarer Krieg in großem Maßstab war eine so komplexe und kostspielige Angelegenheit, dass niemand sie in Betracht gezogen hätte. Selbst die AAnn erkannten das und begrenzten ihre gelegendichen Raubzüge - eher unbedeutende Akte der Piraterie - für gewöhnlich auf Thranx-Territorium. Niemand dachte daran, eine ganze Welt anzugreifen.


  Bis jetzt, dachte Mallory grimmig.


  Nachdem seine Gedanken wieder zu den besonders aggressiven AAnn zurückgekehrt waren, überlegte er erneut, welche Gründe die zweifüßigen Reptilien haben könnten, einen derart brutalen Angriff auf eine harmlose Kolonie durchzuführen. Sosehr er sich auch anstrengte, ihm fiel kein einziger Grund ein. Natürlich fußten seine Überlegungen auf menschlichen Verhaltensweisen. Vielleicht hatten die AAnn für ihren Angriff auf Treetrunk Beweggründe, die für Menschen völlig unverständlich waren.


  Er brauchte Informationen. Da die üblichen 3-D-Kanäle ausgefallen waren, musste er sie sich auf andere Weise beschaffen.


  Er eilte in seine Werkstatt zurück und aktivierte das antike 3-D-Com an Bord des Rettungsboots. Das Com war darauf ausgelegt, jedwede Frequenz des Spektrums nach downloadbaren Informationen zu scannen und darzustellen, und Mallory überprüfte die Frequenzbänder, auf denen für gewöhnlich Daten von Schiff zu Schiff oder von einem Schiff zum Planeten übertragen wurden. Es herrschte reger Signalverkehr, doch ausschließlich in Farben und Zischlauten, die das Gerät nicht umwandeln konnte. Das sind die Angreifer, beschloss er. Sie unterhalten sich. Es machte ihn wahnsinnig zu wissen, dass er die Antworten auf seine dringendsten Fragen sehen und hören, aber nicht entschlüsseln konnte.


  Er konzentrierte sich auf gängigere Bandbreiten. Wie erwartet waren alle großen 3-D-Kanäle entweder tot oder erstickten in optischem Rauschen. Weald war stumm. Das gleiche galt für Chagos Downs und Waldburg und jede andere Stadt, die sich eines eigenen Kanals oder Uplinks rühmte. Von oben kam nichts, die zwölf Kommunikationssatelliten waren so stumm wie ihre zugehörigen Sender und Wandler am Boden. Höchstwahrscheinlich bei der ersten Angriffswelle zerstört. So wäre ich jedenfalls vorgegangen, dachte Mallory. Blende und isoliere deine Beute zuerst, dann metzle sie in aller Ruhe nieder!


  Er hatte schon beinahe die Hoffnung aufgegeben und beschlossen, mit seinem Transporter so nah wie möglich an die Vorstadt heranzufliegen, um herauszufinden, was vor sich ging, als in der Projektionsnische des Rettungsboots plötzlich etwas aufflackerte. Die dreidimensionale Darstellung war kleiner, als sie es in seinem Wohnzimmer gewesen wäre, denn das bordeigene 3-D-Com war nicht so leistungsstark wie sein Hausgerät.


  Was er empfing, verzerrt und von Störungen durchsetzt, stammte von einer fernsteuerbaren Kamerasonde, einer automatischen Aufzeichnungseinheit, die einem der beiden unabhängigen Medienkonzerne Treetrunks gehörte. Mallory erkannte sie anhand des kleinen Logos, das dicht über dem Boden des Rettungsboots rotierte. Er empfing zwar Ton, hörte aber keinen Reporter sprechen. Wer auch immer mit der Einheit unterwegs gewesen war, hatte höchstwahrscheinlich die Begegnung mit den Invasoren nicht überlebt. Da die Kommunikationssysteme - sowohl die lokalen als auch die extraplanetaren - zu den ersten Zielen der Angreifer gehört hatten, lag der Schluss recht nahe, dass mittlerweile auch alle Menschen in den Büros der Medienkonzerne tot waren.


  Unbesorgt und ohne zu ahnen, welches Schicksal seinen menschlichen Operator ereilt hatte, kämpfte sich die mit unabhängiger Energieversorgung ausgestattete Sonde weiter voran und übertrug gehorsam 3-D-Bilder an einen Stationsempfänger, der vermutlich längst nicht mehr existierte. Kein gewerbliches Com-Gerät würde die Bilder empfangen. Und erst recht kein privates, schließlich war es illegal, sich in einen Kanal der Medienkonzerne einzuklinken. Dazu wäre ein fähiger Techniker vonnöten, der die Übertragung mit Spezialgeräten mitschnitte. Jemand wie Mallory zum Beispiel, der so etwas wie die allumfassenden Notfallinstrumente eines Rettungsboots benutzte.


  Er saß allein im Cockpit des Boots und schaute in benommenem Schweigen zu, wie die Kamerasonde durch die Stadt wanderte. Überall waren Flammen, und oft füllte Rauch das Bild aus. Die Sonde, darauf programmiert, qualitativ gute Bilder aufzunehmen, bewegte sich weiter. Da kein menschlicher Kommentator sie begleitete oder von der Station aus fernsteuerte, orientierte sie sich an den Notfallprogrammen, die in ihren Speicher implementiert waren.


  Nicht alle Gebäude standen in Flammen. Manche hatten die Angreifer verschont oder verfehlt, andere waren geschmolzen. Klaffende, rauchende Krater markierten den ehemaligen Standort derjenigen, die vollständig zerstört worden waren. Ein Mann rannte von schräg links in den Erfassungsbereich der Sondenkamera. Schmutzig und blutend, mit zerrissenen Kleidern, trug er ein Baby in den Armen, während ein Junge im Teenageralter neben ihm herlief. Der Mann sah sich unentwegt um, als suche er Hilfe oder eine Zuflucht. Vielleicht war er ein Büroangestellter oder ein Techniker oder ein Beamter.


  Der Junge blickte zurück, und während er das tat, verschwand sein Kopf in einer Wolke aus Blut, Gehirn, Knochen und Flammen. Der Mann duckte sich nach links und versuchte, so gebückt wie möglich zu laufen, während er das Baby mit seinen Armen abschirmte. Eines seiner Beine explodierte, und er ging zu Boden. Im Gegensatz zu dem Jungen, der lautlos gestorben war, hörte Mallory voller Entsetzten die Schreie des Mannes. Die Kamerasonde übertrug das schrille Geräusch mit objektiver Deutlichkeit.


  Das Baby fiel aus den schützenden Armen des Mannes und rollte über die Straße. Es schrie ebenfalls. Nachdem der Mann sein Bein verloren hatte, robbte er über die Straße, auf das Kind zu. Mallory biss sich so fest auf den Zeigefinger, dass dieser blutete; im gleichen Moment tauchten Umrisse im Rauch auf, näherten sich von links. Es waren zwei Gestalten, groß und aufrecht, und sie trugen Schutzhelme und klobige Panzeranzüge. Einer von ihnen ging zu dem kriechenden Mann, setzte ihm die Spitze eines langen, nicht zu erkennenden Geräts an die Schläfe und aktivierte es. Der Kopf des Mannes zerplatzte, Blut und Knochensplitter spritzten dem Mörder gegen die gepanzerten Beine. Der Begleiter des Mörders ging zu dem brüllenden Baby und tötete es, ohne zu zögern, auf die gleiche Weise. Mallory zwang sich dazu weiterzuatmen.


  Die Sonde bewegte sich zur Seite, über die Straße, folgte empfindungslos ihrer Programmierung. Immer, wenn sie eine Szene fand, die ihre implementierten Suchkriterien erfüllte, verharrte sie, zeichnete sie auf und bewegte sich dann weiter. Zweimal verlor Mallory die Verbindung zur Sonde; beide Male machte er sich hektisch an den überholten, aber noch funktionstüchtigen Instrumenten des Rettungsboots zu schaffen und stellte die Verbindung wieder her. Während er die Kontrollen bediente, jaulte über ihm etwas Großes vorbei - laut genug, dass er es sogar im Rettungsboot in seiner Werkstatt hören konnte. Gelähmt von den Bildern, die er im 3-D sah, ignorierte er das sonore Echo des vorüberfliegenden Objekts.


  Die Sonde bewegte sich scheinbar wahllos durch die Stadt, folgte ihrem einprogrammierten Notfall-Suchmuster, und erreichte schließlich den großen Platz im Zentrum Wealds. Sorgfältig und liebevoll angelegt, sollte der Platz an eine Reihe konzentrischer Gärten erinnern und war mit blühenden Pflanzen und exotischen Gewächsen bepflanzt, die von ganz Treetrunk stammten. Viele dieser sorgsam angepflanzten Blumen, Sträucher und Bäume waren bereits tot oder starben nun, verbrannt oder aus ihren Pflanzkübeln geschossen. Der Brunnen inmitten des Platzes, ein Geschenk der überaus erfolgreichen Kolonie New Riviera, war nur noch ein formloser Klumpen aus Keramik- und Verbundstoffschlacke. Wasser aus gebrochenen Rohren floss in stetigen Strömen ziellos in die umliegenden Abflüsse.


  Mehrere turbinengetriebene Fahrzeuge standen etwa in der Mitte des Platzes beisammen, dicht bei dem zerstörten Brunnen. Alle wiesen sie lange Vorsprünge auf, deren genaue Funktion zwar nicht auf den ersten Blick erkennbar war, bei denen es sich aber sicherlich um Waffen handelte. Noch mehr Gestalten in Panzeranzügen liefen unweit der Fahrzeuge umher. Überdies war noch eine große Zahl an Gestalten in Schutzanzügen zu sehen, die unterschiedlichen Beschäftigungen nachgingen.


  Die Sonde näherte sich ihnen. Aus irgendeinem Grund bemerkten die Invasoren sie nicht gleich. Vielleicht hatten die Angreifer es auch einfach nur nicht eilig damit, das einzelne, eindeutig mechanische Übertragungsgerät zu zerstören, denn schließlich hatten sie ja alle bekannten Kommunikationseinrichtungen zerstört. Das 3-D-Bild im Rettungsboot flackerte und tanzte. Fluchend schlug Mallory auf die Konsole und bemühte sich, den Empfang zu stabilisieren.


  Ein kleines Fahrzeug glitt ins Bild und hielt an. Mehrere der ungepanzerten Gestalten liefen an die Seite des Fahrzeugs und halfen den Insassen dabei, etwas auszuladen. Mallory beugte sich ein wenig vor, in der Erwartung, wertvolle elektronische Bauteile oder Behälter voller Datenträger zu sehen. Die Objekte, die die Außerirdischen ausluden, waren etwas größer, aber ebenso eindeutig zu identifizieren. Menschen.


  Ob sie tot waren oder schlicht bewegungsunfähig, wusste Mallory nicht. Auf jeden Fall wies keiner der zwölf Menschen eine sichtbare Verletzung auf. Sofern Mallory es in dem flackernden, flimmernden Bild erkennen konnte, handelte es sich bei ihnen ausnahmslos um Frauen, schätzungsweise im Alter von vierzehn bis vierzig. Die Invasoren legten sie auf eine vorbereitete tragbare Plattform.


  Andere Gestalten traten ins Bild. Sie trugen kleine Objekte, die Mallory zuerst für Gewehre hielt. Doch da irrte er sich. Drei der Gestalten machten sich sogleich an einer der ordentlich aufgereihten Frauen zu schaffen. Da Mallory niemanden hatte, dem er etwas vorjammern konnte, beobachtete er in wackerem Schweigen, wie die Außerirdischen vorsichtig und effizient den Unterleib der ersten Frau aufschnitten und ihr sämtliche Fortpflanzungsorgane entnahmen: Uterus, Eileiter, Eierstöcke, alles. Die feuchten, glänzenden Organe wurden behutsam in einen bereitstehenden Behälter gelegt, dem Rauch oder Dampf entstieg, was darauf hinwies, dass es in ihm entweder sehr heiß oder sehr kalt war.


  Als die Gestalten mit der Biopsie fertig waren, traten sie zum nächsten Opfer in der Reihe: ein Mädchen, das allenfalls zwanzig Jahre alt sein mochte. Ob die Frau, die sie zurückließen, noch lebte oder nicht, konnte Mallory nicht sagen. Das spielte für die Außerirdischen keine Rolle; sie machten keine Anstalten, die klaffende Wunde zu schließen, die sie ihr beigebracht hatten. Aber Mallory wollte es auch gar nicht wissen, ob die Frau noch lebte oder nicht.


  Er wollte den Blick abwenden, woandershin starren, das Gesehene aus seinem Kopf bannen, doch er konnte es nicht. Die Kamerasonde zeichnete, ihrer Programmierung folgend, die grässlichen Biopsien auf, verfolgte die entsetzlich unausweichliche Prozedur von Frau zu Frau. Mallory war von den Bildern derart schockiert, dass er nicht einmal mehr einen Brechreiz verspürte. Zumindest nicht, bis eine der ausgeweideten Frauen zuckte und sich aufzusetzen versuchte. Eine der patrouillierenden, gepanzerten Gestalten bemerkte die Bewegung und erschoss die Frau, ehe diese sich weit genug aufrichten konnte, um den gähnenden Krater in ihrem Unterleib zu erblicken. Die Gestalt im Panzeranzug hatte sie nicht etwa aus einem Anflug von Mitgefühl erschossen, sondern des reibungslosen Ablaufs wegen. Der Frau war die Gnade der Gleichgültigkeit zuteil geworden.


  Die Sonde, zu keinerlei Regung fähig, die über ihre empfindungslose Programmierung hinausging, zeichnete erbarmungslos weiter auf. Sie beobachtete und übertrug, ohne zu kommentieren. Einer der Außerirdischen hielt inne, um seine Schutzkleidung zurechtzurücken. Während er dies tat, nahm er kurz den Helm ab. Einer seiner Begleiter sah dies und tat es ihm nach. Mallory starrte die Wesen an. Menschen. Andere Menschen. Dann fielen ihm die feinen Unterschiede auf: das schillernd bunte Haar, die allzu perfekte Haltung, die wie gemeißelt wirkenden Gesichtszüge. Keine Menschen Pitar.


  Warum?, schrie Mallory stumm. Warum, warum, warum? Welchen Grund könnten die Pitar dafür haben, eine harmlose Kolonie wie Treetrunk ohne Vorwarnung anzugreifen? Das ergab keinen Sinn. Triumphierender Wahnsinn beherrschte den Tag und Irrsinn die Invasoren. Und wieso konservierten sie bloß die Fortpflanzungsorgane menschlicher Frauen?


  Auf diese Fragen fand Mallory keine rationalen Antworten. Nichts von alledem ergab irgendeinen Sinn. Die Pitar mussten doch wissen, welche Konsequenzen ihr Tun haben würde! Nicht nur die Menschheit, sondern jede vernunftbegabte Spezies im Spiralarm würde empört sein und Vergeltung fordern. Was immer sich die Pitar von ihrer Gräueltat versprachen, würde die Verwüstung nicht überdauern, mit der die vereinte, mobilisierte Menschheit sie überziehen würde.


  Doch dazu würde es nur kommen, wie Mallory plötzlich begriff, wenn die Menschheit erführe, wer die Täter waren.


  Mallory hatte das Rettungsboot schon verlassen, als schließlich einer der gepanzerten Pitar die schwebende Kamerasonde bemerkte, seine Waffe hob und feuerte. Als das Hologramm kollabierte, hatte Mallory die Werkstatt schon verlassen und rannte zum Haus zurück.


  Es hatte keinen Grund dafür gegeben, die Gebäude und Einrichtungen auf Treetrunk zu tarnen. Wer würde eine Kolonie angreifen wollen, auf der es nur begrenzten Wohnraum gab, eine begrenzte Industrie und noch immer unvollständig erschlossene Ressourcen? Nur jemand, der den Kontakt zu den anderen Siedlern meiden wollte, würde sich abseits von ihnen ansiedeln und versuchen, seine Behausung vor ihnen zu verbergen. Es gab keine richtigen Einsiedler auf Argus V, aber doch eine Reihe von Leuten, die größten Wert auf ihre Privatsphäre legten. Von diesen Leuten besaß nur einer die Fähigkeiten und Mittel, sich und seine Behausung halbwegs unsichtbar zu machen.


  Das wird dich nicht retten!, dachte Mallory. Dank der Tarnung würden die Invasoren ihn vielleicht erst später entdecken, aber finden würden sie ihn auf jeden Fall. Das mussten sie auch. Für ihre Schreckenstat durfte es einfach keine Zeugen geben. Die Pitar würden die Besiedlungszone nach Kolonisten durchkämmen und in den kalten Wüsten im Norden und Süden nach Forschungsteams suchen. Falls sie Biodetektoren bei sich trugen, wären sie sogar dazu imstande, kleinste Lebewesen aufzuspüren und zu verfolgen. Für solche Detektoren hinterließ ein Mensch eine Signatur, die so klar und deutlich war wie ein holografisches Muster. Nur eine tiefe Höhle oder die Fluten eines Ozeans könnten die individuelle Wärmesignatur kaschieren, und Mallory bezweifelte nicht, dass die Pitar sogar unter der Planetenoberfläche und im Eismeer suchen würden.


  Er konnte sich nicht entsinnen, wann das letzte Mal in den Nachrichten erwähnt worden war, dass KK-Schiffe im Orbit um Treetrunk lagen. Falls dort oben momentan tatsächlich Schiffe waren, handelte es sich wahrscheinlich nicht um Kriegsschiffe. Zweifellos hatten ihre unglückseligen Crews zu den ersten Todesopfern des pitarischen Überfalls gehört. Sicherlich würden alle Schiffe, die vor Argus V einen Zwischenstopp einlegten und von den Pitar zerstört würden, irgendwann vermisst werden. Doch eingedenk des Schiffsverkehrs in letzter Zeit schätzte Mallory, dass es noch mehrere Monate dauern könnte, bis wieder ein Schiff vor ArgusV aus dem Plusraum transitierte. Mehrere Monate wären mehr als genug Zeit für die Pitar, um den Planeten gründlich nach möglichen Überlebenden abzusuchen, diese zu töten und dann unbemerkt wieder zu verschwinden.


  Die Pitar wussten genau, wo sie suchen mussten: in den Zonen, die die Siedler erschließen wollten oder in denen sie nach Mineralien suchten, in den Gebieten, die für die künftige Erweiterung der Kolonie in Betracht kamen. Und die Pitar wussten auch, wo wichtige Kommunikationsanlagen, Kraftwerke und Transporteinrichtungen standen. Natürlich wussten sie das! Schließlich hatte die Kolonieverwaltung ihnen nach den ersten Besuchen, die sie Treetrunk abgestattet hatten, uneingeschränkte Bewegungsfreiheit eingeräumt. Wieso hätte man auch den liebenswürdigen, aufmerksamen Freunden den freien Zutritt verwehren sollen? Die ganze Zeit über hatten sie beim Ausbau der Kolonie geholfen und hatten dabei immer mehr Daten für den Tag des Angriffs gesammelt.


  Sie würden Mallorys Haus und Werkstatt nicht sofort finden, dazu lag beides zu abgelegen und versteckt auf dem Berghang. Aber nachdem die Pitar die wenigen Städte gesichert hätten, würden sie systematisch zu den größeren Vororten weiterziehen, dann zu den kleineren Ortschaften und schließlich zu den abgelegenen Farmen, Produktionsbetrieben und Einzelgebäuden. Sogar der Wald wäre kein geeignetes Versteck. Sicher rechneten die Angreifer damit, dass einige Menschen versuchen würden, sich in der argusischen Wildnis in Sicherheit zu bringen. Dagegen hatten die gut vorbereiteten, skrupellosen Pitar sicher entsprechende Vorkehrungen getroffen. Mallorys Züge strafften sich. Sobald sie mit den Städten und Vororten fertig wären, würden sie auf die Jagd gehen. Auf Menschenjagd.


  Alle Schiffe, Satelliten oder Wartungsschiffe im Orbit waren sicher schon aufgebracht oder zerstört. Eine fähige Angriffsmacht würde erst den Weltraum rings um den Zielplaneten sichern, ehe sie sich der hilflosen Oberfläche zuwandte. Shuttlehäfen und Landefelder würden als Nächstes auf den Zerstörungs- oder Eroberungslisten stehen, ebenso wie jedes flugtaugliche Fahrzeug, das zufälligerweise am Boden war. Sobald die Invasoren sicher waren, dass sie ihre Opfer der Möglichkeit beraubt hatten, sich zu wehren oder in die Luft und ins All zu fliehen, könnten sie systematisch und in aller Ruhe die einheimische Population ausrotten.


  Nur wenige Firmen und Bürger besaßen Flugzeuge, wie Mallory wusste. Und auch wenn diese Flugzeuge ihre Besitzer ein wenig länger am Leben hielten, würden sie letztlich den viel schnelleren, orbitfähigen Shutües des Feindes nicht entgehen. Alles, was bis in den Orbit gelangen konnte, benötigte dazu lange Rollfelder und die Einrichtungen eines Flughafens oder wenigstens ein weites, offenes Feld oder einen ausgetrockneten See. Kein Gefährt auf Treetrunk, das die Anziehungskraft des Planeten überwinden konnte, würde dies im Senkrechtstart schaffen. Dazu brauchte man schon ein Schiff, das kurzzeitig zu sehr hoher Leistung fähig war: eines, das mit einer einzelnen, kurzen Schubphase die nötige Geschwindigkeit aufbaute, ehe sein Treibstoff verbrauchtwäre.


  Kurz gesagt: ein Rettungsboot. Alwyn Mallory besaß ein Rettungsboot. Es war intakt, mehr oder weniger. Es verfügte über Bordinstrumente und Vorräte, mehr oder weniger.


  Die Frage war: Könnte es das Gravitationsfeld des Planeten hinter sich lassen, mehr oder weniger?


  Da Mallory keine Wahl hatte, zögerte er nicht. Falls er in seinem Haus bliebe, würde er zweifellos länger überleben als der Großteil seiner bedauerlichen Mitmenschen. Vielleicht einige Tage länger, vielleicht einige Wochen, aber letztlich würden die Pitar ihn finden, wie sie auch alle anderen finden würden. Mallory beabsichtigte nicht, tatenlos auf diesen Moment zu warten wie eine laut piepsende Ratte, die hilflos in ihrem Bau gefangen ist.


  Ohne zu zögern durchwühlte er sein Haus, riss Schubladen, Schränke und Spinde auf. Alles, was sich in irgendeiner Weise als nützlich erweisen könnte, warf er in den Transportkarren aus seiner Werkstatt. Lebensmittel, Medikamente, Bücher, einzelne elektronische Bauteile, Kleidung, kleine Werkzeuge - alles fand seinen Weg ins Innere des alten Rettungsboots. Es hatte genug Stauraum für all diese Dinge. Dazu gebaut, ein Dutzend Leute zu fassen und am Leben zu erhalten, würde das Boot schon bald nur einem einzigen Menschen als Zuflucht dienen. Wenn es Mallory also an einem nicht mangeln würde, dann an Platz.


  Er brauchte weniger als einen Tag, um sein Haus zu plündern, in dem er nun schon seit mehreren Jahren lebte und in dem er ein langes und recht zufriedenes Leben hatte führen wollen. Mit ein wenig Glück würde er es eines Tages wiedersehen, doch er vergeudete keine Zeit damit, sich über die Zukunft den Kopf zu zerbrechen. Das Rettungsboot würde nun sein einziges Zuhause sein. Vorausgesetzt, er könnte unbemerkt entkommen. Als er den letzten Nahrungsriegel an Bord gebracht und das letzte nützliche Werkzeug verstaut hatte, verband er mehrere Schläuche behelfsmäßig miteinander, um die Wassertanks des Bootes befüllen zu können. Es war kein Wasser an Bord. Als er das Schiff gekauft hatte, war alles Nützliche und Tragbare schon längst von seinen Vorbesitzern herausgeschafft worden.


  Einer der Tanks wies ein großes Leck auf, wie Mallory (leider zu spät) bemerkte. Trotz aller Eile und Verzweiflung musste er lachen bei der Vorstellung, in das kalte, herzlose Vakuum des Alls zu fliehen, während dicke Wassertropfen durch die Kabine schwebten. Doch er lachte nur kurz. Er hatte weder die Zeit noch die Absicht, sich in erheiternden Gedanken zu ergehen. Draußen, am Fuß des Bergs, hinter den Wäldern, waren die schönen und von den Menschen so hoch geschätzten Pitar damit befasst, seine Mitmenschen abzuschlachten und auszuweiden. Die edlen Pitar. Die freundlichen Pitar.


  Er musste hier weg. Irgendwie musste er den Suchtrupps entgehen, die sich sicherlich schon über den Planeten verteilten. Möglicherweise hatten sie ihr Spinnennetz noch nicht fertig gewoben. Er brauchte nur diese eine Fliege sein, die zwischen den Spinnweben hindurchschlüpfte. Die ganze Nacht hindurch rackerte er sich ab, um seine Flügel entsprechend zu präparieren.


  Zwei Stunden vor Sonnenaufgang war er soweit. Ob dies auch für sein Rettungsboot galt, müsste sich noch herausstellen. Während der Flucht. Falls er bei seinen Vorbereitungen einen Fehler gemacht hatte, falls sich Probleme ergäben, die zu beheben er nicht imstande wäre, nun, dann würde er genauso schnell sterben, als wenn er den Invasoren in die Hände fiele.


  Er setzte sich in den Pilotensitz und überprüfte ein letztes Mal die Instrumente. Die Instrumente, die er größtenteils persönlich repariert oder ausgetauscht hatte, zeigten selbstsicher an, dass ihre jeweiligen Komponenten funktionierten. Er ertappte sich bei dem Wunsch, mehr Zeit mitjedem einzelnen Instrument verbracht zu haben. Hätte er sich doch nur ein wenig mehr Mühe beim Einbau gegeben! Doch das Rettungsboot war für ihn nur ein Hobby gewesen, etwas, mit dem er sich in seiner Freizeit vergnügen konnte. Nun würde sein Leben von der Fachkenntnis abhängen, mit der er seinem Hobby gefrönt hatte.


  Hatte er vielleicht noch etwas vergessen, etwas übersehen? Sobald er die Startsequenz eingeleitet hätte, gäbe es kein Zurück mehr, keine Möglichkeit mehr für Nachbesserungen am Schiff. Falls er die Startsequenz unterbräche, könnte das alte Rettungsboot sie wahrscheinlich nicht mehr fortsetzen, und er traute sich nicht zu, die Sequenz wieder in Gang zu bringen. Wenn er den Startknopf drückte, dann würde er auch starten - zum Teufel mit den Konsequenzen.


  Dann fiel ihm etwas ein. Bei all der Zeit, die er in der Werkstatt verbracht hatte und außer Haus für seine Auftraggeber unterwegs gewesen war, hatte er stets viele Live-Unterhaltungs- und Nachrichtensendungen verpasst. Wenn er nicht 3-D schaute, war das Gerät stets auf Aufzeichnungsmodus geschaltet. Sein 3-D hatte sicher in letzter Zeit die Kurznachrichten aufgezeichnet. Es hatte Präsentationen und Sportveranstaltungen aus der Hauptstadt und überall aus der Kolonie aufgenommen. Bedauerlicherweise würden die letzten Übertragungen, die es empfangen hatte, optischer Müll sein.


  Doch die Bilder, die er vor wenigen Stunden auf dem Rettungsboot gesehen hatte, die Aufnahmen der verwaisten Mediensonde, wären sicher vom integrierten Rekorder seines 3-Ds aufgezeichnet worden!


  Er hatte keine Zeit, es zu überprüfen. Er öffnete die Konsole und machte sich so lange daran zu schaffen, bis er fand, was er suchte. Er entfernte die Speichersphäre und steckte sich den eindeutigen Beweis der pitarischen Perfidie in die Tasche. Dann schloss er sich im Rettungsboot ein und schlug die widerspenstige Schleusentür zu. Nachdem er sie druckdicht gemacht hatte, setzte er sich in den Pilotensitz und legte das Gurtwerk an. Er war kein ausgebildeter Pilot, weder für ein Schiff von der Größe des Rettungsboots noch für irgendein anderes. Doch das Konzept, das sich hinterjedem Rettungsboot verbarg, die Idee, welche die Konstrukteure beim Entwurf verfolgten, war, dass im Notfall sogar völlig unqualifizierte Passagiere imstande sein mussten, das Boot zu steuern. Als ehemaliger Schiffstechniker war er weit besser auf die Bedienung der Bordinstrumente vorbereitet als der Durchschnittsbürger, auch wenn sie so veraltet waren wie die, die er nun vor sich hatte.


  Die Sonne von Argus würde schon bald im Osten am Horizont aufgehen. Die Pitar waren gewiss mit allerlei modernen Suchgeräten ausgestattet, trotzdem sah Mallory keinen Grund darin, ihnen die Suche unnötig zu erleichtern, indem er ihnen sein Boot unverhohlen zeigte. Er konnte nichts tun, um die Antriebsemission des Rettungsboots beim Start zu kaschieren. Die Zündung würde laut sein und der Triebwerksstrahl hell, aber nur, bis das Boot Fluchtgeschwindigkeit erreichte. Sobald das der Fall wäre, würde Mallory es riskieren müssen, den Antrieb abzuschalten.


  Bei der Überprüfung der Wetterdaten stellte er fest, dass im Nordwesten ein kleiner Sturm aufzog. Am besten wären für ihn ein paar schwere Gewitter oder ein Hurrikan. Alles, was ihm dabei helfen würde, seinen Start zu kaschieren. Doch er würde sich wohl mit dem mäßigen Sturm und Regen zufrieden geben müssen. Er programmierte das aufrollbare Dach seiner Werkstatt und die Navigationssysteme, zog seine Sicherheitsgurte so straff, wie er es verkraften konnte, und wartete.


  Selbst wenn die Pitar seinen Start bemerkten, könnten sie das senkrecht aufsteigende Rettungsboot nicht abfangen - höchstens mit einem Shuttle, der zufällig in der unmittelbaren Nähe wäre. Nicht dass das einen Unterschied machte. Sobald Mallorys Boot antriebslos durchs All glitte, könnte jeder Shuttle im Orbit es entdecken und zur Strecke bringen. Das Gleiche galt für ein Kriegsschiff - es sei denn, er hätte extremes Glück, dann müsste das Schiff sich vielleicht zuerst kurz orientieren, ehe es ihn vernichtete. Nun, wenigstens würde er einigen der Invasoren lästig werden, wenn auch nur kurz.


  Vielleicht würden die Pitar aber auch sein Boot analysieren und erkennen, dass es nicht plusraumtauglich war; dann würden sie womöglich beschließen, ihn einfach ziellos durch den weiten Raum treiben zu lassen, bis ihm die Atemluft ausginge. Mallory vermutete jedoch, dass er darauf gar nicht zu hoffen brauchte. Nachdem er gesehen hatte, wie gründlich die Pitar vorgingen, rechnete er nicht damit, dass sie jemanden am Leben ließen - nicht einmal eine einsame Seele, die zwischen den Welten triebe, ohne Hoffnung, je wieder auf einer davon zu landen. Vielleicht würde jemand diese arme Seele finden, und das durften die Pitar keinesfalls zulassen.


  Trotzdem musste Mallory es versuchen. Alles wäre besser, als einfach nur dazusitzen und darauf zu warten, dass der Tod an die Tür klopfte. Er würde sich wehren, und zwar so lange wie möglich.


  Eine angenehme weibliche Stimme verkündete, dass der Start unmittelbar bevorstand. Mit der Umprogrammierung der nüchternen, geschäftsmäßigen Computerstimme hatte er sich besondere Mühe gegeben. Jetzt war er darüber froh. Vielleicht würde es die letzte Stimme sein, die er außer seiner eigenen je wieder zu hören bekäme. Ein lautes Heulen zerriss die Luft, und das Cockpit rings um ihn herum begann zu vibrieren. Das Boot hatte kein Sichtfenster, doch zeigte der vordere Bildschirm an, dass sich das Dach der Werkstatt teilte wie zwei flache, völlig glatte Hände. Dahinter kam der schwarze Nachthimmel Treetrunks mit seinen zahlreichen Sternen zum Vorschein. Das Heulen wurde immer unerträglicher, wohingegen die Vibration in Mallorys Sitz und Gurtwerk beinahe beruhigend wirkte. Eine letzte Massage, dachte er. Die fürsorgliche Aufmerksamkeit eines mechanischen Leichenbestatters.


  Etwas drückte ihm fest gegen den Brustkorb, und er keuchte heftig. Die zurückweichenden Dachelemente verschwanden, und die Sterne rotierten wild. Innerhalb von Minuten drang er in dunkle Wolken ein - der Sturm, der seine Regenlast auf den Wald im Nordwesten niedergehen ließ. Kurz darauf durchbrach Mallorys Rettungsboot die Wolkenschicht wie eine Faust, die durch Füllmaterial schlägt, und sein einziger Passagier stellte fest, dass sich die Sterne bis zur Unzählbarkeit vervielfacht hatten. Der Druck auf seinen Brustkorb ließ nach, als ob die Hand, die ihn in den Himmel schob, immer mehr an Kraft verlor. Kleine, unzureichend verstaute Gegenstände begannen, durchs Cockpit zu schweben. Mallory verspürte ein flaues Gefühl im Magen, und sein Innenohr meldete seinem Gehirn unentwegt, dass er falle. Und so war es auch: Er fiel nach oben.


  Er hatte Treetrunks Anziehungskraft überwunden, lebte noch immer, und sein Rettungsboot war nach wie vor intakt. Er schnallte sich los und warf rasch einen prüfenden Blick auf die Instrumente. Das Rettungsboot, darauf programmiert, automatisch auf Kurs zum nächstbesten Helfer zu gehen, suchte schon nach anderen Schiffen. Vor dem Start hatte Mallory die Bake des Boots deaktiviert, die automatisch einen Hilferuf ausgesandt hätte, um andere Schiffe auf sich aufmerksam zu machen. Doch es war keine Hilfe in der Nähe, und Mallory wollte auch nicht von den Schiffen vor Treetrunk aufgelesen werden. Eher würde er die Luftschleuse sprengen und kurz und schmerzlos im Vakuum sterben.


  Die Werte auf seinen Ortungsanzeigen ergaben keinen Sinn. Er überprüfte die Geräte auf mögliche Fehlfunktionen, fand aber keine. Es waren keine Schiffe in Erfassungsreichweite, was bedeutete, dass ihn ebenfalls niemand entdecken würde, während er lautlos von Argus V fortraste. Aber das war unmöglich. Wo waren die pitarischen Sternenschiffe, ihre Transporter und Shuttles? Sie können nur an einer Stelle sein, begriff er.


  Auf der anderen Seite des Planeten. Momentan schirmte Treetrunk ihn ab, bewahrte ihn vor der Entdeckung.


  So hätte er bestimmt keine Invasion durchgeführt! Doch je mehr er darüber nachdachte (und etwas anderes konnte er ohnehin nicht tun), desto mehr wurde ihm bewusst, dass sein außergewöhnliches Glück nicht auf Dummheit der Außerirdischen zurückzuführen war, sondern auf eine Reihe recht nachvollziehbarer Faktoren. Vor der eigentlichen Invasion hatten die Pitar jedes Schiff im Orbit um Treetrunk zerstört oder aufgebracht. Mittlerweile hatten sie sicher schon alle drei Shuttlehäfen der Kolonie gesichert oder unbrauchbar gemacht und jedes raumtüchtige Schiff auf dem Boden lokalisiert. Die beiden Minusraum-Sender zur interstellaren Kommunikation hatten bestimmt auch zu ihren ersten Bodenzielen gehört.


  Wenn die Pitar alle Häfen und Fahrzeuge in den ersten Phasen des Angriffs ausgeschaltet hatten, würden sie gar nicht mehr auf den Gedanken kommen, dass noch ein einzelnes Rettungsboot auf dem Planeten existieren könnte - noch dazu ein funktionstüchtiges. Im Rausch ihres anscheinend perfekten Triumphes waren sie vielleicht ein klein wenig nachlässiger geworden - gerade genug, dass es einem winzigen, beinahe unaufspürbaren Schiff auf der gegenüberliegenden Seite der Welt gelingen konnte, einen Senkrechtstart durchzuführen und vor der angreifenden Armada zu fliehen. Kein Shuttle würde in dem Winkel starten, in dem das Rettungsboot gestartet war.


  Zu gern hätte Mallory die Größe und Stärke der Invasionsmacht festgestellt. Doch selbst wenn er das Rettungsboot in die Nähe des Feindes hätte manövrieren können, um dessen Schiffe zu orten, hätte er es nicht getan. Wenn er versuchte, in eine Position zu gelangen, aus der er die Pitar würde beobachten können, würden diese ihn sicher mit ihren weit moderneren Instrumenten zuerst entdecken.


  Daher beschleunigte er weiterhin von der verwüsteten Oberfläche fort, ließ die Wärme und die Atmosphäre und den Schrecken zurück, und raste dem einzigen Ziel entgegen, welches das Rettungsboot würde erreichen können, ehe seine begrenzten Treibstoffvorräte zur Neige gingen. Er hatte das Boot darauf programmiert, den inneren Mond anzusteuern. Nicht, weil der innere Mond näher war als der äußere, sondern weil er viel kleiner war. Es war recht unwahrscheinlich, dass jemand sich auf diesem ungastlichen Felsbrocken verstecken würde. Falls die Pitar auf den Gedanken kämen, die Monde nach Flüchtlingen abzusuchen, bestand die Chance, dass sie sich nur auf den größeren Mond konzentrieren würden, während sie an seinem relativ unbedeutenden Vetter vorbeiflögen.


  Die Schwerkraft des inneren Monds von Argus V war gerade hoch genug, um den Mond zusammenzuhalten. Mallory steuerte das Rettungsboot so feinfühlig, wie seine begrenzten Fähigkeiten und die nicht minder begrenzten Treibstoffvorräte es ihm erlaubten, an den Trabanten heran und brachte es in eine immer niedrigere Umlaufbahn, bis es schließlich relativ dicht über einem Einschlagskrater schwebte. Der Treibstoff war fast aufgebraucht, und Mallory überprüfte den Status seines instand gesetzten Schiffs.


  Er hatte Energie. Er hatte Atemluft. Er fand keine Lecks. Die Rumpfintegrität war in Ordnung. Eine bessere Position hätte er für das Schiff nicht finden können. Er setzte sich in den Pilotensessel, um zu warten und sich den beiden Gefahren zu stellen, die ebenso bedrohlich waren wie die Pitar: Stille und Einsamkeit.


  Die ersten Tage und Wochen glichen einem monotonen Zyklus: aufstehen, essen, die Instrumente überwachen, um vorüberfliegende oder patrouillierende Schiffe aufzuspüren. Mitjedem Tag, den die Instrumente still und die Bildschirme leer blieben, wuchs seine Zuversicht. Am Ende des ersten Monats war er sich sicher, den Pitar entkommen zu sein. Als sich der zweite Monat dem Ende näherte, fürchtete er sich allmählich davor, dass er ihnen tatsächlich entkommen war.


  Es war schrecklich im Rettungsboot. Zwischen luftleerem Raum auf der einen und leblosem Fels auf der anderen Seite gefangen zu sein, entwickelte sich zu einer immer größeren psychischen Belastung. Mallory fühlte sich, als würden ihn seine Resignation und Einsamkeit zerquetschen. Ja, er hatte die Pitar an der Nase herumgeführt. Ja, er lebte noch, während jeder andere Mensch auf Treetrunk vermutlich tot war. Aber was hatte er nun davon? Dass er den Pitar eine lange Nase machen konnte, die nicht einmal wussten, dass er existierte? Dass er hier draußen sterben würde, allein, nicht einmal umgeben von den Leichen der anderen Siedler? Während die Tage verstrichen, schien jede Minute langsamer zu vergehen, und Mallory fragte sich, ob er wohl die richtige Entscheidung getroffen habe. Widerstand leisten, um jeden Preis überleben - was war das schon wert? Bedeutete sein Überleben etwas, oder war es nichts weiter als der instinktive Reflex eines raffinierten Affen?


  Als seine Verzweiflung wuchs, opferte er sogar ein wenig seiner kostbaren Atemluft dafür, in seinem Raumanzug das Schiff zu verlassen. Die kahle, leblose Oberfläche des Zwergmondes trieb ihn zurück ins Schiff, wo es wenigstens warm war und wo er sich 3-D-Aufnahmen anschauen konnte. Doch nach einer Weile ließ er sogar das bleiben, außerstande, den Anblick glücklicher, lebender Menschen zu ertragen. Während das Boot stabil auf seinem niedrigen, geostationären Orbit über dem Krater blieb, ging Mallorys Verstand auf Wanderschaft. Die Gravitation ist nur eine lokale Konstante und kann keine Gedanken festhalten.


  Im dritten Monat wurden ihm die hastig verstauten Vorräte knapp. Er stellte fest, dass ihm das gleichgültig war. Um Atemluft zu sparen, beschloss er, die Kabinenluft in die Tanks abzupumpen und fortan nur noch im Anzug zu leben. Das tat er, weil es von ihm erwartet wurde, weil er am Leben bleiben musste, und nicht, weil er ein besonderes Verlangen danach verspürte. Sein Wasservorrat würde noch für eine Weile vorhalten, die Lebensmittel aber waren ihm ausgegangen. Das war gut so, beschloss er. Er würde immer schwächer werden, schließlich die Besinnung verlieren und nicht mitbekommen, wenn er im Anzug erstickte. Sein Körper bliebe von den Pitar und vor der Verwesung bewahrt, konserviert in der perfekten Kälte des Weltraums, die bereits mit tödlicher Gelassenheit in den Rest des Schiffes vorgedrungen war.


  So trieb er eine lange, lange Zeit dahin, saugte immer seltener an dem Wasserschlauch in seinem Helm. Eines Tages riss ihn etwas aus dem Schlaf. Verwirrt über die Störung erhob er sich vom Sitz und trat vor, um herauszufinden, was ihn geweckt hatte. Ehe er die Störenfriede entdeckte, fanden sie ihn, und er begann zu schreien. Hinterher konnte er sich nur noch daran erinnern, geschrien zu haben.


  Wie sich herausstellte, hörte außer ihm niemand sein Geschrei (bis auf ganz wenige Ausnahmen zwischendurch). Er schrie und schrie, immer weiter und weiter …
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  »… und immer weiter.«


  Tse sagte nichts. Sie ließ die Hand an seinem Arm hinabgleiten, umschloss dann mit beiden Händen die seine, küsste sie zärtlich und drückte sie sich an die Wange. Tse scherte sich einen Dreck darum, was irgendwelche verärgerten Bürokraten oder Ärzte dachten, die sie auf fernen Monitoren beobachteten. Mallory starrte nach wie vor aus dem Fenster, auf das blaue Wasser und die sanft im Wind schaukelnden Palmen. Unaufhaltsam rannen ihm zahlreiche Tränen über die Wangen. Seine Atmung war normal, seine Herzfrequenz gleichmäßig, doch er konnte nicht aufhören zu weinen. Schließlich ging ihm die Tränenflüssigkeit aus.


  »Ein Teil von mir ist hier und lebt. Ein anderer Teil ist auf Treetrunk, bei meinen Freunden und Kollegen - tot. Der dritte und letzte Teil treibt voran, treibt über dem inneren Mond wie im Fieberwahn.«


  »Ich bin hier«, sagte sie sanft zu ihm. »Ich bin lebendig.«


  »Ja.« Er lächelte wieder und wischte sich mit dem Ärmel seines Krankenhauskittels über die Augen. »Man muss Gott für die kleinen Gnadenbeweise dankbar sein. Das gilt nicht für Sie, Irene. Sie sind alles andere als ein ›kleiner Gnadenbeweis‹. Ich darf Sie doch Irene nennen?«


  »Mr Mallory, Sie dürfen mich nennen, wie Sie wollen.« Sie ließ seine Hand sinken, drückte sie noch einmal fest und legte sie dann wieder aufs Bett. »Dieses Recht haben Sie sich verdient.«


  »Ich will Sie nicht so nennen dürfen, weil ich das Recht dazu habe. Ich will, dass Sie es mir als Freundin erlauben.«


  »Aber sicher«, erwiderte sie sanft.


  Der innige Moment währte nicht lange, denn Dr. Chimbu betrat den Raum, gefolgt von einigen Militärs und Zivilisten (die Tse nicht kannte) sowie zwei Medizintechnikern. Obwohl das Zimmer nun voll war, herrschte keine Hektik, und es gab keinerlei Gedränge. Alle, einschließlich der ernst dreinblickenden Offiziere, schwiegen respektvoll.


  »Mr Mallory«, begann Chimbu sanft, »wir möchten Sie nicht überanstrengen. Wenn Ihnen momentan zu viele Leute hier drinnen sind, sagen Sie es einfach, und wir schicken einige hinaus.«


  Der Mann im Bett grinste. Er hatte die Hände der Krankenschwester nicht losgelassen, und sie zog sie auch nicht weg. »Zu viele Leute? Das sind noch nicht genug! Es können nie genug für mich sein, nie wieder!«


  Hinter dem Chefarzt stand eine attraktive Frau in der Uniform eines Colonels. Sie konnte sich nicht mehr zügeln: »Mr Mallory, sicher verstehen Sie, dass manche von uns Ihnen unbedingt ein paar Fragen stellen wollen. Wenn Sie sich noch zu schwach fühlen …«


  »Fragen Sie ruhig!« Er lächelte Tse an. »Und wie wär’s, wenn Sie mir was Anständiges zu futtern bringen würden? Apfelmus ist prima - vorzugsweise auf einem riesengroßen Antilopensteak, mit Bratkartoffeln. Und Soße. Und Meeresfrüchte - ganz egal welche.«


  Tse sah Chimbu erwartungsvoll an, der zu zögern schien. Schließlich nickte er. »Ein kleines Steak«, fügte er hinzu.


  Die attraktive Frau in Uniform hielt sich zurück, und als Mallory das bemerkte, forderte er sie auf: »Stellen Sie ruhig jede Frage, die Sie stellen wollen! Ich rege mich schon nicht auf. Für den Rest meines Lebens hab ich mich schon genug aufgeregt.«


  »Also schön. Mr Mallory, Sie wissen sicher, dass wir Sie, seit Sie hierher gebracht wurden, sorgfältig überwacht haben. Deswegen haben wir Ihre Geschichte mithören können. Sicher haben Sie Verständnis dafür, dass es uns sehr schwer fällt, diese Geschichte zu glauben - eingedenk des Empfangs, den man den Pitar hier auf der Erde bereitet hat, und aufgrund der Tatsache, dass sie sich in den vergangenen fünf Jahren nicht einmal ansatzweise so verhalten haben, wie Sie es eben beschrieben haben.« Totenstille herrschte im Krankenzimmer, als alle gespannt abwarteten, wie der Patient reagieren würde.


  Mallorys Antwort war zwar schlicht, aber vollkommen verständlich. »Also halten Sie mich für einen Lügner?«


  »Das hat niemand gesagt«, meldete sich ein anderer Offizier rasch zu Wort. »Niemand nennt Sie einen Lügner.« Er schaute die Frau an, dann blickte er wieder zu der geplagten Gestalt im Bett. »Sie haben Schreckliches durchgemacht, Sir. Es ist ein Wunder, dass Sie überlebt haben, und das auch noch ohne körperliche und geistige …« Als er merkte, dass er schnurstracks auf ein Fettnäpfchen zusteuerte, unterbrach er sich.


  Mallory vollendete den Satz für ihn. »Ohne geistige Schäden?« Er ließ den Blick über die aufmerksame Versammlung schweifen. »Sie glauben, ich könnte halluziniert haben? Mir eingebildet haben, was auf Treetrunk geschehen ist? Was ist dann bitte schön mit den sechshunderttausend Toten und Vermissten?« Deutlich lauter fügte er hinzu: »Das ist eine verflixt realistische Halluzination.«


  »Niemand streitet die Zerstörung Treetrunks ab«, antwortete der weibliche Offizier sanft und ohne jede Herablassung. »Das würde wohl kein menschliches Wesen abstreiten wollen. Was Major Rothenburg und der Rest von uns sich fragen, ist, ob Sie wirklich das gesehen haben, worüber Sie berichten. Vielleicht hat Ihr Verstand, überwältigt von der Schreckenstat, etwas Unlogisches erfunden, um die sogar noch schlimmere Realität zu verwischen oder auszuschließen.«


  »Die schlimmere Realität? Schlimmer als Völkermord? Schlimmer als die Entnahme weiblicher Fortpflanzungsorgane, schlimmer als Organraub?« Er schüttelte langsam den Kopf. »Ma’am, ich kann nur sagen, Sie müssen eine noch grausamere Fantasie haben als ich.«


  Chimbu, der auf der anderen Seite des Betts stand, mischte sich ein. »Mr Mallory, Colonel Nadurovina ist eine der besten Psychiater, die das Militär hat. Sie ist auf Kriegsneurosen und damit zusammenhängende Erkrankungen spezialisiert. Sie will nicht Ihre Aufrichtigkeit infrage stellen. Wie wir alle will auch der Colonel nur Ihr Bestes - und die Wahrheit herausfinden.«


  »Die Wahrheit?« Mallorys Stimme klang beinahe hysterisch, und er beugte sich ruckartig im Bett vor. Unweit von ihm aktivierte ein Medizintechniker den Subkutaninjektor, den er hinter dem Rücken verborgen hielt, und trat vor. Verwirrt von der unerwartet heftigen Reaktion ließ Tse Mallorys Hand los. Aber sie erhob sich weder vom Bett noch rückte sie von ihm ab. Als Mallory die plötzliche Angst in ihrem Gesicht sah, bemühte er sich, seine Fassung wiederzuerlangen.


  »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Ob sie mir glauben oder nicht, liegt bei Ihnen.« Er starrte seine neugierigen Besucher verärgert an und fügte warnend hinzu: »Sie sollten mir besser glauben, denn es gibt keine Garantie dafür, dass die Pitar so etwas nicht wieder tun. Es sei denn, sie haben sich alles, was sie brauchen, von Treetrunk geholt.«


  »Die Fortpflanzungsorgane menschlicher Frauen?« Rothenburg klang äußerst skeptisch. »Sie werden schon entschuldigen müssen, Mr Mallory, wenn manche von uns nicht nachvollziehen können, wieso man deswegen eine Kolonie angreifen sollte. Um einen strategischen Vorteil oder eine Basis zu erlangen: ja; um eine Welt zu erobern, auf der es viele seltene Metalle und Mineralien gibt: vielleicht. Womöglich auch, um die Spezies, die den Planeten beherrscht, einzuschüchtern, damit sie ihn aufgibt. Aber das, was Sie berichten, ergibt keinerlei Sinn.«


  »Und erlöse uns von der begrenzten Denkweise der Militärs«, murmelte Mallory. »Was macht das Militär hier überhaupt?«


  »Wenn sechshunderttausend Menschen ohne Vorwarnung gnadenlos abgeschlachtet werden, wird das automatisch zu einer militärischen Angelegenheit«, entgegnete ein Offizier hinter Rothenburg steif.


  Mallory schnaubte und lehnte sich in die Kissen zurück. »Was ich gesehen habe, ergibt für mich auch keinen Sinn. Pitar und Menschen können keinen Nachwuchs zeugen, aber andererseits kann ich die Art von organisiertem Organraub, den ich mit angesehen habe, keinesfalls als morbide wissenschaftliche Neugier oder wahlloses Gemetzel abtun. Die Pitar, die ich beobachtet habe, sahen so aus, als wüssten sie ganz genau, was sie wollten und wo sie es herbekommen würden. Sie hatten Aufbewahrungsbehälter dabei, indem sie das … was sie haben wollten, konservieren konnten. Sie haben aus einem bestimmten Grund gehandelt. Falls sie andere Motive dafür hatten, Treetrunk zu vernichten, dann können Sie die wohl nur von den Pitar selbst erfahren.« Er vollzog eine obszöne Geste, ohne darauf zu achten, wer ihn vielleicht auf fernen Monitoren beobachtete.


  »Ich glaube jedenfalls, wir sollten alle Schiffe, die wir auftreiben können, mit Waffen voll stopfen und alle Pitar, denen wir auf dem Weg zu ihrem geliebten Scheiß-Dominion begegnen, aus dem All blasen. Dann sollten wir ihre beiden kostbaren Zwillingswelten mit radioaktivem Staub berieseln, der eine schön lange Halbwertzeit hat. Wie war’ das? Warum befragen Sie nicht ein paar ihrer Abgesandten, die hier auf der Erde sind? Beurteilen Sie ihre Reaktion! Sie werden natürlich lügen. Das Blaue vom Himmel herunter. Zweifellos sind sie davon überzeugt, sämtliche Beweise ihrer Gräueltat beseitigt zu haben. Was auch stimmt - abgesehen von mir.« Plötzlich fiel die gespielte Tapferkeit von ihm ab wie ein vertrocknetes Blatt von einem Baum, der vom Herbststurm geschüttelt wird. Er klang nun kleinlaut und verängstigt, als fochten zwei verschiedene Persönlichkeiten um die Vorherrschaft im Körper ein und desselben Menschen.


  »Die Pitar wissen doch nichts von mir, oder? Sie wissen nicht, dass ich hier bin …?«


  »Ganz ruhig«, redete Tse auf ihn ein. Sie beugte sich zu ihm und strich ihm mit den Fingern über den Arm. »Ganz ruhig, Alwyn! Niemand weiß, dass Sie hier sind.« Sie warf Chimbu einen besorgten Blick zu. »Oder?«


  Der Chefarzt schüttelte den Kopf. Seine Worte strotzten vor Überzeugung. »Nur wenige ranghohe Ärzte und die Klinikleitung wissen, wo Mr Mallory wirklich herkommt. Abgesehen von den Leuten hier im Raum, mussten wir nur noch eine Hand voll Regierungsvertreter informieren.«


  Colonel Nadurovina fügte beruhigend hinzu: »Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, wer von Ihrer Existenz weiß und wer nicht; manche haben wir gezielt im Dunkeln gelassen. Sie sind hier sicher, Mr Mallory. Wenn Sie auf den Flur schauen, sehen Sie vielleicht nicht viel, und wenn Sie aus dem Fenster blicken, sehen Sie noch weniger; aber wenn jemand bis zu Ihnen vordringen wollte, brauchte er eine stärkere Bewaffnung, als die Pitar oder jede andere Spezies sie besitzen.« Ihr Lächeln wirkte weder gezwungen noch künstlich. »Augenblicklich sind Sie wahrscheinlich der bestbeschützte Mensch in diesem Teil des Orion-Arms, Mr Mallory. Selbst die Mitglieder des Weltrats werden nicht so gut bewacht wie Sie.«


  »Dann glauben Sie mir also.« Vielleicht hatte Nadurovina nicht das Sagen, aber sie benahm sich so, daher richtete Mallory seine Aufmerksamkeit zum Teil auf sie. Seine restliche Aufmerksamkeit galt Irene Tse, ob sie sich dessen nun bewusst war oder nicht.


  »Wir glauben, dass Sie etwas beobachtet haben. Wir glauben, dass eine mächtige und feindliche Spezies für das Massaker an den Menschen auf Treetrunk verantwortlich ist. Ob wir mit beiden Annahmen Recht haben, können wir nicht von der Aussage eines Mannes abhängig machen, den man im All gefunden hat, dem Tode nahe und von Sinnen.« Nun wirkte ihr Lächeln schief. »Sicherlich wissen Sie es zu schätzen, dass meine Kollegen und ich, die wir diese Angelegenheit aufklären sollen, so vorsichtig vorgehen.«


  »Befragen Sie die Pitar!«, schleuderte Mallory ihr entgegen. »Drängen Sie sie in die Ecke, setzen Sie sie unter Druck! Fragen Sie sie, was sie mit menschlichen Organen wollen und beurteilen Sie dann, wie sie reagieren!«


  Ein molliger Mann in Zivilkleidung, der bislang geschwiegen hatte, drängte sich vor. »Mein Name istjenju Burriyip. Ich repräsentiere den Weltrat.« Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Einer der wenigen, die über Sie informiert wurden. Bitte sagen Sie mir, Mr Mallory, wie soll ich den Abgesandten einer Spezies gegenübertreten, die bislang sympathisch und gutmütig war, und höflich fragen, ob sie eventuell mal einen schlechten Tag hatten und sechshunderttausend meiner Mitmenschen abgeschlachtet haben?«


  »Woher soll ich das wissen?«, bellte der Patient knapp. »Ich bin kein Diplomat.«


  Burriyip nickte ernst. »Genau das meine ich ja, Mr Mallory. Falls, und bitte lassen Sie es mir durchgehen, wenn ich ›falls‹ sage, also, falls Ihre Geschichte auf Ihren Geisteszustand, Ihre körperlichen Mangelerscheinungen oder auf eine andere Form von veränderter Wahrnehmung zurückzuführen ist und wir die Pitar zu Unrecht beschuldigen, dann riskieren wir, einige nette, nützliche neue Freunde zu verlieren. Wenn sich Ihre Geschichte herumspricht, könnte unsere Regierung gestürzt werden.«


  »Hören Sie mir mal zu!« Mallory sprach langsam und bedächtig. »Die Pitar sind nicht nett. Und sie werden niemals ›nützlich‹ sein. Sie haben sechshunderttausend Männer, Frauen und Kinder umgebracht, und welche verderbten Gründe sie dafür hatten, weiß ich nicht. Falls sie so eine Gräueltat zum ersten Mal begangen haben und nie wieder begehen müssen, weil sie jetzt bekommen haben, was sie wollten, dann haben sie sogar etwas noch viel Schlimmeres vollbracht: Sie sind ungeschoren damit davongekommen.«


  Burriyip ließ sich nicht erweichen. »Ich sagte, ›falls‹, Mr Mallory. Niemand will Ihre Theorie völlig verwerfen.«


  »Herrgott noch mal, das ist keine Theorie!« Er sah aus, als würde er wieder in Tränen ausbrechen, riss sich aber zusammen. Der Mann mit dem Injektor hielt sich bereit. »Dann werden Sie die Pitar nicht darauf ansprechen?«


  Das Ratsmitglied seufzte schwer. »Es tut mir Leid, Mr Mallory, aber ein ganzes Volk des interspeziären Völkermords zu bezichtigen, aufgrund der Aussage eines einzigen Mannes… Das können wir nicht. Das müssen Sie verstehen. Es braucht Ihnen nicht zu gefallen, aber verstehen müssen Sie’s.«


  »Ich weiß nur eins: Wenn Sie nichts unternehmen, wird die Menschheit in den kommenden Jahren ihre Beziehungen zu den Pitar immer mehr verbessern - zu dem schlimmsten Feind in ihrer gesamten Kulturgeschichte! Nur werden die Pitar diejenigen sein, die am lautesten lachen. Falls sie überhaupt lachen können.«


  »Wir werden etwas unternehmen, Mr Mallory.« Nadurovina gab sich größte Mühe, ihn zu beruhigen. »Wir werden herausfinden, wer lügt und wer die Wahrheit sagt.«


  »Und vor allem«, fügte Rothenburg hinzu, »werden wir herausfinden, wer oder was für die Bluttat auf Argus V verantwortlich ist.«


  »Aber nur, wenn Sie den richtigen Leuten die richtigen Fragen stellen.« Mallory schloss die Augen und ließ sich tiefer in die Kissen sacken.


  Tse, die den Maschinen nicht traute, fühlte ihm den Puls. »Das reicht. Er ist praktisch gerade erst aus dem Koma erwacht, und das hier ist viel zu anstrengend für ihn!«


  Chimbu erhob sich. »Schwester Tse hat Recht. Wir sollten jetzt gehen, damit der Patient sich etwas ausruhen kann.«


  »Wann können wir wieder mit ihm sprechen?« Trotz seiner berufsbedingten Skepsis lag Rothenburg etwas an der Gesundheit des Patienten.


  »Nicht vor morgen.« Mit väterlicher Entschlossenheit machte Chimbu sich daran, alle aus dem Raum zu drängen. »Wenn Sie schon glauben, dass unser Patient geistig verwirrt ist, gestatten Sie ihm wenigstens, sich auszuruhen. Wenn er sich noch etwas erholt und nichts dagegen hat, können wir’s morgen noch einmal probieren.«


  »Vielleicht fällt ihm ja noch etwas ein, wenn er sich noch ein wenig ausgeruht hat«, murmelte Rothenburg, als er auf den Korridor hinaustrat.


  »Zum Beispiel, wer das Blutbad auf Treetrunk angerichtet hat?« Nadurovina folgte ihrem Kollegen den Korridor entlang.


  »Dann glauben Sie ihm seine Geschichte also nicht?« Abwesend erwiderte Rothenburg den Gruß der beiden Wachtposten, die am Ende des Korridors standen.


  »Ich weiß es nicht. Die Pitar gewissenlose Schlächter? Und das aus einem derart obskuren Grund? Einem Grund, der ohne weiteres auf ein unglückliches oder verdrängtes sexuelles Erlebnis zurückzuführen ist, das der Patient in seiner Kindheit hatte? Ich konnte zwar nichts dergleichen in seiner Akte finden, aber das heißt ja nicht, dass er nicht unter solchen traumatischen Erinnerungen leidet.« Im Lift angekommen, traten sie von der Tür zurück, die sich sanft schloss. »Und es heißt nicht, dass er nicht die Wahrheit sagt. Nach wie vor lautet die entscheidende Frage: Entspricht seine Geschichte tatsächlich der Wahrheit, oder glaubt unser traumatisierter Patient das nur?«


  Rothenburg dachte einen Augenblick lang nach. »Als Burriyip vorhin meinte, dass unsere Regierung die Pitar unmöglich darauf ansprechen kann, hat er das völlig ernst gemeint.«


  »Ich weiß. Wir können sie auch nicht darauf ansprechen. Nicht ohne ausdrückliche Anweisung von oben - und die werden wir wohl kaum bekommen. Schon seit der ersten Begegnung mit den Pitar sind die Menschen fasziniert von ihnen.«


  Rothenburg nickte wissend. »Meine Frau hat zwei Kleiderkombinationen, die der pitarischen Mode nachempfunden sind. Sie hält schon allein den Gedanken für absolut lächerlich, dass die Pitar auch nur einen einzigen Menschen töten könnten, geschweige denn hunderttausende. Wenn wir die Pitar in irgendeiner Weise beschuldigen, sitzen wir im nächsten Moment in einem politischen Tollhaus. Dann wird so manche Karriere ruiniert oder zumindest zum Stillstand gebracht. Unter diesem Blickwinkel hat Burriyip nicht untertrieben, was den Ernst der Lage angeht. Eine solche Anschuldigung könnte durchaus die Regierung zu Fall bringen.«


  »Das sehe ich auch so. Weder die Regierung noch das Militär kann die Pitar direkt mit der Geschichte konfrontieren. Aberjemand anderes kann es.«


  »Jemand anderes?« Rothenburgs Unsicherheit spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. »Wer sonst könnte …?« Er unterbrach sich mitten im Satz. »Sie denken doch nicht etwa an das, woran ich gerade denke?«


  Nadurovina lächelte nicht. Ihre Haltung war so tadellos wie ihre Logik. »Seien Sie mal ehrlich, Erhard: Haben Sie noch nie das Verlangen verspürt, einmal in Ihrem Leben eine Million Kredits auf einen einzigen Würfelwurf oder auf eine Drehung der Zukunftskugel zu setzen, wie in diesen 3-D-Shows?«


  Sie traten aus dem Lift in einen Hauptkorridor, in dem Krankenschwestern, Medizintechniker, Ärzte und Hilfspersonal unterwegs waren. Die beiden uniformierten Offiziere waren inzwischen zu einem vertrauten Anblick geworden und erregten daher kaum noch Aufsehen.


  »Wir könnten ihn verlieren«, warnte Rothenburg sie. »Der Schock könnte zu viel für ihn sein, auch wenn die Pitar nur in seiner Vorstellung etwas mit der Sache zu tun haben.


  Die menschliche Fantasie kann so tödlich sein wie die Realität.«


  »Ich spreche mit Chimbu darüber. Medikamente und Spezialisten werden in einem Nebenraum bereitstehen, ständig in Bereitschaft.«


  »Was ist mit den Pitar? Wieso glauben Sie, dass sich einer von ihnen mit ihm treffen wird?«


  Der Mund des Colonels zuckte. »Wie könnten sie das ablehnen? Mitfühlend und freundlich wie sie sind, wäre es schon verwunderlich, wenn sie dem einzigen Überlebenden des Treetrunk-Holocausts nicht ihre Anteilnahme aussprechen wollten. Natürlich werden wir jeden Pitar gründlich nach allem durchleuchten, was auch nur annähernd gefährlich sein könnte, ehe wir ihn bis auf hundert Kilometer an diese Insel heranlassen, geschweige denn an diese Klinik. Oder an Mr Alwyn Mallory.«


  »Selbst wenn«, wandte Rothenburg ein, als sie um eine Ecke bogen. »Entschlossene Meuchelmörder finden immer einen Weg.«


  Nadurovina nickte nachdenklich. »In diesem Fall hätten wir so etwas wie eine indirekte Antwort auf unsere Frage, meinen Sie nicht?« Rothenburg wusste nicht, was er auf diesen kühlen, objektiven Schluss erwidern sollte. »Aber ich glaube nicht, dass das ein Problem sein wird. Die Pitar werden vermutlich glauben, dass wir sie testen wollen. Wenn sie für das Massaker verantwortlich sind, wie Mr Mallory behauptet, dann werden sie bereitwillig jeden Test mitmachen, der ihnen dabei hilft, von unserer Liste der Verdächtigen gestrichen zu werden. Wenn sie unschuldig sind und ihre Beteiligung an dem Massaker lediglich ein Produkt von Mr Mallorys verwirrter Fantasie ist, haben wir keinen Schaden angerichtet.«


  »Die Beziehungen zwischen uns und den Pitar nehmen vielleicht keinen Schaden«, wandte Rothenburg ein, »aber was ist mit dem Patienten?«


  »Es ist an der Zeit, die Würfel zu werfen, Erhard!«


  Er bedachte seine Kollegin mit einem dünnen Lächeln. »Leicht gesagt, wenn nicht die eigene Gesundheit auf dem Spiel steht.«


  Seine Erwiderung beunruhigte sie offenbar. »Ganz gleich, was Sie denken mögen, ich schlage diese Maßnahme weder leichtfertig noch ohne Skrupel vor, Major! Wie unausgereift der Plan auch immer sein mag, ich bin mir durchaus bewusst, dass Mr Mallory unser einziges Bindeglied zu der mysteriösen Katastrophe auf Treetrunk ist. Ich will ebenso wenig wie Sie mit ansehen müssen, dass er seinen Bezug zur Realität wieder verliert. Aber ich habe hier das Kommando und bin somit der Offizier, von dem man Antworten verlangt. Keine sachlichen Spekulationen, keine vernünftigen Hypothesen, sondern Antworten! Was auch immer geschieht, wenn wir Mr Mallory mit seinen Ängsten konfrontieren, welche Konsequenzen auch immer sich daraus ergeben, ich bin diejenige, die sie tragen muss. Ich bin bereit dieses Risiko einzugehen.«


  »Aber Sie würfeln dennoch mit den Würfeln eines anderen Menschen.« Rothenburg weigerte sich, seine Vorgesetzte vom Haken zu lassen. »Trotz meines ersten Eindrucks muss ich gestehen, dass ich diesen Mallory allmählich mag.«


  »Ob er gemocht wird oder nicht, steht hier aber nicht auf dem Spiel. Zugegeben, ich mag ihn auch. Aber wenn es um die Auflösung dieses schrecklichen Geheimnisses geht, können wir aufsein Leben ebenso wenig Rücksicht nehmen wie auf meins oder Ihres.«


  »Also schön. Ich werde die nötigen Anweisungen ebenfalls unterzeichnen, solange Sie die Hauptverantwortung tragen.«


  Tief in Gedanken versunken ging Nadurovina zum Ausgang und trat vor die Klinik. Draußen wehte eine laue Brise, und der Duft von Orchideen und der warme, feuchte Geruch nach Mutter Erde erfüllte die Luft. Oben, in der obersten Etage der Klinik, lag ein einsamer, verängstigter Mann, der vielleicht den Schlüssel zur Katastrophe auf Treetrunk hatte. Wenn sie seine Geschichte nur beweisen oder widerlegen könnten!


  »Als ranghöchster Offizier vor Ort habe ich keine Wahl. Also kann ich es genauso gut aus eigenem Antrieb tun. Sie werden die nötigen Vorkehrungen treffen?«


  Er nickte. »Ich kümmere mich um meinen Teil der Aufgaben. Wie lange brauchen Sie voraussichtlich, um einen oder mehrere Pitar hierherzuholen?«


  »Einer dürfte genügen, denke ich. Wenn wir die Sache zu sehr an die große Glocke hängen, werden sie vielleicht misstrauisch. Wir wollen eine unverfälschte Reaktion von ihnen, und keine, die auf Vorahnungen beruht. Ich werde mit Dr. Chimbu besprechen, wie wir Mr Mallorys Reaktionen noch besser überwachen können, als wir es im Moment tun. Wir müssen selbst das kleinste Detail aufzeichnen, um es hinterher analysieren zu können.«


  »Für den Fall, dass Mallory sich sperrt, wieder ins Koma fällt oder stirbt?« Rothenburg hatte dem Plan seiner Vorgesetzten vielleicht zugestimmt, aber glücklich war er damit nicht.


  Nadurovina ignorierte seinen Sarkasmus. »Ja. Für den Fall, dass einer dieser bedauerlichen Fälle eintritt. Was ich nicht hoffe.«


  »Was ist mit der Krankenschwester, sollte Sie nicht anwesend sein? Tsue oder Tsoy oder wie auch immer sie heißt.«


  »Irene Tse. Sie sollte anwesend sein. Sie übt eine positive Wirkung auf den Patienten aus. Sie tut viele kleine, nette Dinge für ihn.«


  Rothenburg konnte nicht umhin, seine Vorgesetzte zu bewundern. »Ihnen entgeht nicht viel, oder, Colonel?«


  »Nein, Major. Es ist schließlich mein Job, genau hinzusehen.«
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  Er war groß, hatte braune Haut, eine königliche Haltung und wohlgeformte Muskeln, ein makelloses Benehmen und ein bezauberndes Lächeln. Wo immer sie vorbeikamen, drehten die Menschen die Köpfe; Männer aus Bewunderung, Frauen aufgrund von verwirrenden, aber lebhaften Gefühlen. Mit anderen Worten: er war ein typischer Pitar-Mann, ebenso spektakulär wie jeder andere seiner Art. Nadurovina, die neben ihm ging, kam sich zwar ein wenig schmächtig vor, fühlte sich jedoch nicht eingeschüchtert.


  Sein Name war DmisAtel. Als dritter Stellvertreter der im Südwesten gelegenen Zweigstelle seiner Botschaft war er auf Anfrage der Behörden nach New Ireland geflogen, um, wie es hieß, einem Überlebenden des Treetrunk-Blutbads seine Aufwartung zu machen. Als die Pitar anfangs eingewandt hatten, dass niemand das Massaker überlebt habe, hatte man ihnen über die geheimsten Kanäle mitgeteilt, dass es höchstwahrscheinlich doch einen Überlebenden gebe. Doch selbst wenn die betreffende Person nicht von Treetrunk stamme, wäre es nett von ihnen, ihm persönlich ihre Anteilnahme auszusprechen. Und in dem weit wahrscheinlicheren Falle, dass die Geschichte des Mannes nur eine gerissene Gaunerei sei, ersonnen und inszeniert von gewissen skrupellosen, amoralischen Individuen, könne vielleicht ein scharfsichtiger Pitar etwas Licht in die Angelegenheit bringen, indem er sie aus nichtmenschlichem Blickwinkel betrachte und analysiere.


  Nachdem man den Pitar die Lage auf diese Weise erklärt hatte, zögerten sie nicht. Die Botschaft buchte den erstbesten Flug für ihren Abgesandten und beauftragte ihn damit, in der Angelegenheit jegliches Mitgefühl zu zeigen und alle Hilfe zu leisten, zu der er fähig sei. Rothenburg hatte ihn am Flughafen abgeholt und zur Klinik gebracht, wo die ruhige, gelassene Nadurovina ihn schließlich in Empfang genommen hatte.


  »Ich brenne darauf, diese Person zu sehen.«


  Der Pitar schritt so elegant und würdevoll aus, dass er den Eindruck erweckte, als gleite er über den Boden. Es wäre nicht verwunderlich gewesen, wenn sich jemand gebückt und nachgesehen hätte, ob seine Füße tatsächlich den Boden berührten. Jede seiner Bewegungen wirkte höchst anmutig und schön. Nadurovina war gegen die magische Anziehungskraft, die von den Pitar ausging, ebenso wenig gefeit wie ihre Freunde. Nur ihre tief verwurzelte Professionalität ermöglichte es ihr, eine größere Distanz zu ihnen zu wahren. Ob die Pitar auch so anmutig und elegant töteten?


  »Er weiß nicht, dass Sie ihn besuchen kommen.« Sie bogen in einen Korridor ein, traten durch eine Doppeltür mit der aufdringlichen Aufschrift »Zutritt nur für Klinikpersonal« und hielten auf den Lift zu. Bei jedem ihrer Schritte untersuchten versteckte Scanner jedes Detail ihrer Körper, vom Material ihrer Kleidung bis hin zum Inhalt ihrer Därme. Spezielle Instrumente suchten nach explosiven Stoffen in ihrer Blutbahn und nach Giften in ihrem Speichel. Als sie schließlich den Eckraum am nordwestlichen Ende des fünften Stocks erreichten, waren sie so gründlich und unauffällig untersucht worden, wie es mit der modernen Technik nur möglich war. Und das, obwohl Nadurovina und ihr Team sich recht sicher waren, dass der Pitar keinen Anschlag auf den Patienten ausüben würde. Wenn er das täte, käme dies einem Schuldbekenntnis gleich - zumindest aber würde es Zweifel am makellosen Ruf der Pitar aufkommen lassen, Zweifel, die nur schwer wieder auszuräumen wären. Bewaffnetes und hervorragend ausgebildetes Personal wartete in der Nähe, bereit, bei der geringsten Provokation einzugreifen.


  Der Pitar machte nicht den Eindruck, als sei er ungewöhnlich aufgeregt, doch andererseits erweckten die Pitar diesen Eindruck nie. Selbst besonders scharfsichtigen Menschen fiel es ausgesprochen schwer zu bestimmen, was ein Pitar dachte. Sie verloren nie die Selbstbeherrschung, brachen nie in unkontrolliertes Gelächter aus. Wie ihr äußeres Erscheinungsbild war auch ihr Betragen stets perfekt.


  Der Colonel und der Pitar waren allein im Lift. Nadurovina wusste, dass ein ganzer Trupp aus Beobachtern in dem Raum neben Mallorys Krankenzimmer wartete, und noch Dutzende mehr saßen weit entfernt an ihren Monitoren und Bildschirmen. Sie würden jede Bewegung des Pitar studieren, jedes Wort analysieren, jede Veränderung seines Gesichtsausdrucks auseinander nehmen.


  Nadurovina und ihr Begleiter verließen den Lift. Vor ihnen lag die Tür zum Krankenzimmer. Der Pitar sah auf Nadurovina herab und lächelte sie freundlich an. »Sind die Wachen für uns oder für den Patienten?«


  »Für ihn. Wie Sie sich vorstellen können, waren wir sehr daran interessiert, von ihm zu erfahren, was auf seiner neuen Heimatwelt geschehen ist.«


  »Und was hat er berichtet?« Keinerlei Besorgnis zeigte sich in dem perfekten Gesicht, das an eine griechische Gottheit erinnerte, und die Bewegungen des Pitar verrieten keine Aufregung.


  Die Psychiaterin erwiderte sein Lächeln. »Das können Sie ihn selbst fragen.« Nachdem sie und ihr Gast sich bei den Wachen ausgewiesen hatten, durften sie passieren. »Ich glaube, Sie werden ihn recht interessant finden.«


  Noch immer keine erkennbare Reaktion. Wieso hätte sie auch etwas anderes erwarten sollen? Nadurovina öffnete die Tür und trat zuerst ein.


  Mallory saß aufrecht im Bett, und Tse hatte neben ihm auf einem Stuhl Platz genommen. Mit diesem Anblick war Nadurovina bestens vertraut, hatte sie ihn doch in der vergangenen Woche oft genug gesehen. In dieser Zeit hatte der Patient an Gewicht zugelegt und seinen geschwächten Muskeltonus wieder ein wenig verbessern können. Das war größtenteils der Aufmerksamkeit der Schwester zu verdanken, die den Patienten mit einer Hingabe pflegte, die alle Erwartungen übertraf.


  Jetzt war er da: der Moment der Konfrontation. Nadurovina konnte die vielen Augen am Ende der zahlreichen Kameras spüren, die regelrecht an den Bildschirmen klebten, zusahen, warteten.


  »Guten Morgen, Mr Mallory und Ms Tse. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich einen Gast mitgebracht habe.« Sie trat beiseite, damit der Patient freie Sicht auf den Besucher bekam.


  Mallory wandte den Kopf. Er sah den Pitar. Und, was ebenso wichtig war, der Pitar sah ihn. Nadurovina konnte nicht anders, als den Atem anzuhalten, bereit, jeden Moment einzugreifen, beiseite zu springen oder um Hilfe zu rufen, falls dies nötig sein sollte. Sie wusste nicht genau, was sie erwarten sollte. Das wusste niemand. In den heftigen Diskussionen, die diesem Moment vorausgegangen waren, hatte sie sich mit ihren Kollegen jedes mögliche Szenario ausgemalt - glaubten sie zumindest.


  Sie irrten sich.


  »Ein Pitar.« Mallorys Stimme klang ruhig, kontrolliert, völlig frei von Furcht oder Panik. Er richtete den Blick auf die Militärärztin und tat etwas sogar noch Bemerkenswerteres. Er lächelte. »Wieder einer Ihrer Tests? Ein kleines Experiment vielleicht?«


  »Dmis gehört der Delegation an, die auf Lombok ihren Dienst verrichtet«, erklärte sie. »Er ist ein echter Pitar, kein Schauspieler, der wie ein Pitar zurechtgemacht ist.«


  »Das sehe ich.« Hatte sich sein Tonfall ein wenig verfinstert, oder interpretierte Nadurovina das nur so, weil es zu der Diagnose passte, die sie und ihre Kollegen bestätigen wollten? »Ich weiß, wie ein Pitar aussieht.«


  Als der Außerirdische sich dem Bett näherte, versteifte Nadurovina sich, machte aber keine Anstalten einzuschreiten. Sie wusste, auf der anderen Seite der Wand reagierte der Einsatzleiter des bewaffneten Kommandotrupps auf die Annäherung des Außerirdischen, indem er seine Leute in erhöhte Bereitschaft versetzte. Zu ihrer Erleichterung blieb der Pitar am Fuß des Bettes stehen.


  »Sie haben also den schlimmen Angriff überlebt, bei dem Argus V verwüstet wurde?«


  »Das stimmt. Hab ich.« Mallory sah dem Außerirdischen festen Blickes in die Augen. »Ich habe gesehen, was dort geschehen ist.«


  Der Pitar machte eine knappe, kaum wahrnehmbare Geste, deren Bedeutung keiner der Anwesenden verstand. »Mein Volk ist sehr besorgt darüber, was dort vorgefallen ist.«


  Mallory presste die Lippen fest zusammen. Er zitterte nicht, wie Nadurovina sah. Ein Blick auf die Anzeigen der Instrumente neben dem Bett zeigte, dass sich die Vitalfunktionen des Patienten kaum verändert hatten, jedenfalls nicht signifikant.


  »Darauf würde ich jede Wette eingehen.«


  »Was haben Sie denn auf Argus V beobachtet?«


  Tse, die nach wie vor neben Mallorys Bett saß, verfolgte stumm die Unterhaltung. Ihre Hand ruhte auf dem Unterarm des Patienten.


  Mallory fasste sich an den Kopf und tat so, als müsse er angestrengt nachdenken. »Ich weiß nicht mehr so genau … ach, doch, jetzt fällt’s mir wieder ein! Also: ihr Pitar wart da.« Er lächelte spöttisch.


  Versteifte der Pitar sich ein wenig? Wieder war die Psychiaterin sich nicht sicher. Hier im Raum zu sein, etwas abseits zu stehen und die beiden zu beobachten war, als verfolge man eine Partie Schach mit lebenden Figuren.


  »Ja genau. Ihr Volk. Ich erinnere mich ziemlich deutlich daran. Ihr habt alle umgebracht. Alles zerstört, das eure Schandtat eventuell aufzeichnen oder anderswie belegen könnte. Ihr Pitar seid sehr gründlich. Sehr gründliche Scheißkerle.«


  Nadurovina spielte die Rolle, die sie sich zugedacht hatte. »Bitte, Mr Mallory. Dmis ist ein diplomatischer Abgesandter der Pitar!«


  »Das ist ein Widerspruch in sich, Doc. Die Pitar sind nicht im Geringsten diplomatisch.«


  Der Gesichtsausdruck des Außerirdischen änderte sich nicht. Dmis schien von dem Patienten eher fasziniert zu sein, als sich über ihn zu ärgern. »Sie sind eine sehr fantasievolle Person, Mr Mallory. Sehr erfinderisch. Die Pitar töten nur zur Selbstverteidigung. Ich bin kein Arzt, aber ich glaube, das furchtbare Erlebnis, das Sie dort hatten, hat Ihren Geist offenbar zumindest vorübergehend zerrüttet. Warum mein Volk in Ihren Wahnvorstellungen die Hauptrolle spielt, kann ich mir nicht erklären, aber es ist nicht sehr schmeichelhaft.«


  »Ich leide nicht unter Wahnvorstellungen. Es ist keine Wahnvorstellung. Ich weiß, was ich gesehen habe. Ihr Pitar habt ohne Vorwarnung angegriffen und euch das freundschaftliche Verhältnis zu Nutze gemacht, das ihr fünf Jahre lang zu uns aufgebaut hattet - nur um uns völlig überrumpeln zu können. Ihr habt alles abgeschlachtet, was zwei Beine hatte. Ich habe damals schon nicht verstanden, warum, und ich verstehe es auch jetzt nicht.«


  »Ah«, murmelte Dmis, »dieses Eingeständnis bestätigt meine Diagnose.«


  »Nein, Sie begreifen nicht ganz. Was ich nicht verstehe, ist, wozu ihr die Fortpflanzungsorgane menschlicher Frauen braucht. Ich habe gesehen, wie ihr sie einer Frau nach der anderen mit chirurgischer Präzision entnommen habt, und dann habt ihr die Organe fein säuberlich in Behältern verstaut, die ich inzwischen für Kryogenboxen halte. Was macht ihr damit? Esst ihr sie? Verehrt ihr sie? Braucht ihr sie für eine Art von barbarischer Objektkunst? Verraten Sie’s mir, Diplomat Dmis! Das würde ich wirklich zu gern wissen.«


  »Ich würde auch gern etwas wissen«, erwiderte der Pitar. »Und zwar wie der Verstand eines Menschen beschaffen sein muss, um sich etwas derart Absurdes auszumalen.«


  Nadurovina mischte sich ein. »Falls Sie das hier zu sehr verärgert, Dmis, können wir auch gehen.«


  »Nein, nein.« Der Außerirdische schien nicht im Mindesten von den Anschuldigungen beeindruckt zu sein, die der Patient vorbrachte. »Es ist interessant. Wie jeder Pitar möchte ich so viel wie möglich über euch Menschen lernen. Auch über eure Geisteskrankheiten. Das hier ist eine gute Gelegenheit dazu.«


  Mallory nickte zustimmend. »Auch für mich ist das eine gute Gelegenheit zum Lernen. Ich möchte möglichst viel über die Pitar lernen, damit ich herausfinde, wie ich euch am besten töten kann.«


  »Mr Mallory, ich verstehe Ihre Situation vollkommen und habe tiefes Mitgefühl mit Ihnen. Wenn man sich weiterhin so gut um Sie kümmert wie im Moment, wird sich Ihr Zustand sicher bessern. Nichtsdestoweniger finde ich Ihre gestörte Wahrnehmung sehr faszinierend.« Er lächelte Nadurovina an. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Ja«, antwortete Mallory prompt. Dann beschrieb er eine Handlung, die durchzuführen anatomisch unmöglich war, selbst für den gelenkigen Pitar. Nadurovina versteifte sich ein wenig, der Außerirdische hingegen wirkte in keiner Weise beleidigt.


  »Noch eine komplexe Fantasievorstellung. Bestimmt haben Sie Beweise, Mr Mallory, die Ihre Fantasie untermauern. Bilder dieses imaginären Angriffs vielleicht, oder Tonaufzeichnungen oder einen anderen Beleg.«


  »Nein«, knurrte der Mann im Bett. »Sie wissen verdammt gut, dass ich keine Beweise habe! Wenn ich welche hätte, würden Sie jetzt nicht hier vor mir stehen und grinsen wie ein unterernährter Buddha. Man hätte Sie nicht einmal hergebracht. Irgendwer hätte Sie erschossen, sobald Sie ihm unter die Augen gekommen wären.« Sein Lächeln wurde breiter. »Ich würde Sie zu gern selbst erschießen, aber leider denken viele dieser ›Spezialisten‹ hier über meinen Geisteszustand das Gleiche wie Sie … oder wollen zumindest nicht ausschließen, dass ich unter Wahnvorstellungen leide. Ich könnte aus diesem Bett aufstehen, gleich jetzt, und meine Hände um Ihren makellosen Hals legen, und dann würde ich zudrücken, bis der letzte Funke Leben aus Ihnen entwichen wäre.« Zum zweiten Mal versteifte Nadurovina sich vor Nervosität.


  »Ich glaube, dazu wären Sie nicht einmal dann in der Lage, wenn Sie völlig gesund wären«, entgegnete der viel größere Dmis gelassen. »Momentan sind Sie noch geschwächt, und ich bin wesentlich größer und stärker als Sie.«


  »Das sehe ich selbst, aber Sie haben noch nie erlebt, welche Kraft ein Mensch aus seiner Wut schöpfen kann.« Er blickte flüchtig zu der beunruhigten Psychiaterin. »Keine Sorge, Doc. Sosehr ich es auch will, ich habe nicht vor, dieses Bett in nächster Zeit zu verlassen. Nicht einmal, um in den Genuss zu kommen, einem Pitar den Hals umzudrehen.« Er sah wieder zu dem Außerirdischen. »Ich will mich noch schonen, verstehen Sie? Ich will nämlich viel mehr von euch töten als bloß einen einzigen.«


  Dmis schaute zu seiner Begleiterin. »Ich hoffe, man verabreicht Mr Mallory die für seinen Zustand erforderlichen Medikamente. Ich finde die Vorstellung beängstigend, dass er vielleicht eines Tages jemanden angreift, den er für einen Pitar hält.«


  »Ich versichere Ihnen, dass die behandelnden Ärzte alle Möglichkeiten in Betracht ziehen«, antwortete Nadurovina diplomatisch.


  »Das war ein höchst interessanter Besuch.« Der Pitar beugte sich ein wenig über den Fuß des Bettes vor und strahlte Mallory wohlwollend an. »Sobald Sie einige Beweise ersonnen haben, die Ihre Wahnvorstellungen untermauern, sorgen Sie bitte dafür, dass man mich verständigt! Ich würde diese lehrreiche Diskussion gern fortsetzen. Aber wenn Sie nichts weiter vorzubringen haben, werde ich jetzt in meine Botschaft zurückkehren und dort Bericht erstatten.« Er trat zurück und wandte sich wieder der Militärpsychiaterin zu.


  »Würden Sie mich bitte über Mr Mallorys Fortschritte auf dem Laufenden halten? Das interessiert mich. Es ist erschreckend, wie tief ein vernunftbegabtes Wesen in Wahnvorstellungen abzugleiten vermag. Aber in diesem Fall ist es recht verständlich. Auch in meinem Volk ist es nicht ungewöhnlich, wenn eine Person ein schreckliches Erlebnis zu verdrängen sucht, indem sie sich hinter einen mentalen Schutzwall zurückzieht. Da der Patient sich den Vorfall auf Argus V nicht erklären kann, hat er zu ausgefallenen Wahnvorstellungen Zuflucht genommen, damit er sich nicht mit dem bedrohlichen blinden Fleck in seiner Erinnerung befassen muss. Ich bin sicher, dass er dank Ihrer guten Behandlung nach und nach wieder den Bezug zur Realität zurückerlangt.«


  »Sein Zustand wird sich bestimmt bessern«, erwiderte Nadurovina unverbindlich und machte eine Geste zur Tür hin. Der Pitar trat vor ihr auf den Korridor hinaus.


   


  Neuneinhalb Stunden später floh Irene Tse panisch aus Zimmer 54. Aus dem Raum hinter ihr drang das Krachen zerberstender Geräte und zersplitternder Möbel. Der Lärm wurde übertönt von einem unmenschlichen Heulen, dem Mitleid erregenden Kreischen eines Mannes, der auf der rasierklingendünnen Grenze zum Wahnsinn balancierte.


  Man rief Nadurovina in ihrer Wohnung an, wo sie sich soeben mit ihrem Ehemann zum Abendessen zusammengesetzt hatte. Nachdem sie zur Klinik zurückgerast war, mit einer Geschwindigkeit, bei der ihr Fahrzeug mehrfach auszubrechen drohte, stürmte sie durch den Eingang, vorbei an verblüfftem Klinikpersonal, bis hinauf in den obersten Stock.


  Sie drängelte sich durch die Menge, die sich am einen Ende der Etage versammelt hatte, erblickte Tse und kämpfte sich unsanft zu der Stelle vor, wo die Krankenschwester saß. Obwohl die Psychiaterin keine Uniform trug, machte der Assistenzarzt, der sich um die Schwester kümmerte, ihr sogleich Platz.


  Bibbernd barg Tse das Gesicht in ihren Händen. Blut von einem tiefen Kratzer durchtränkte den rechten Ärmel ihre Dienstkleidung. Der Assistenzarzt begann, ihre Wunde zu versorgen.


  Nadurovina hatte keine Zeit für Nettigkeiten. »Was ist geschehen?« Sie packte die Handgelenke der jüngeren Frau und zog ihr die Hände vom Gesicht. »Sehen Sie mich an, Schwester!«


  Tse hob das tränenüberströmte Gesicht und sah die Ärztin an. »Ich… ich weiß es nicht. Es ist einfach passiert. Im einen Moment war noch alles in Ordnung. Ich war gerade dabei, das Tablett mit dem Abendessen wegzuräumen, als es passiert ist.«


  Nadurovina blickte in Richtung von Zimmer 54, doch überall waren hektisch hin und her laufende Menschen - der Colonel konnte nichts erkennen. Wenn es hierjetzt noch so hektisch und chaotisch zugeht, dachte sie, wie muss es dann erst vor zehn Minuten gewesen sein? »Was ist passiert? Reden Sie mit mir, Schwester! Waren es … haben die Pitar…?«


  »Pitar?« Tse blinzelte und wischte sich mit dem sauberen Ärmel ihres Hemds über die Augen. »Welche Pitar? Hier sind keine Pitar.« Als Nadurovina einen tiefen Seufzer der Erleichterung ausstieß, begriff Tse, was die Psychiaterin befürchtet hatte. Falls die Pitar tatsächlich schuldig im Sinne von Mallorys Anklage waren oder ihn einfach nur als Dorn im Auge betrachteten, bestand stets die Möglichkeit, dass sie irgendwie zu ihm vordringen würden, trotz aller Vorsichtsmaßnahmen, trotz der modernsten, rund um die Uhr eingesetzten Sicherheitstechnik. Doch offensichtlich hatten sie das nicht versucht.


  Dass die Pitar weder anwesend noch an dem Vorfall im Krankenzimmer beteiligt waren, bedeutete andererseits (rein juristisch betrachtet), dass sie nach wie vor so unschuldig waren, wie Dmis behauptet hatte.


  Tse stammelte leise: »Er ist einfach durchgedreht. Im einen Moment hat er seine Eiskrem aufgegessen und mir lächelnd und glücklich das Tablett gereicht, und im nächsten …« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Es war, als sei eine Bombe in ihm explodiert.«


  »Geht es ihm … gut?« Da sich Nadurovinas anfängliche Befürchtung als unbegründet erwiesen hatte, konnte sie sich nun mehr Mitgefühl leisten.


  »Ich nehme es an. Ich weiß es nicht.« Die jüngere Frau sah sie Verständnis suchend an. »Ich wollte ihm helfen, ihn beruhigen, aber es war, als ob er mich nicht hören könnte. Er hat mit Dingen geworfen, Sachen kaputt gemacht.« Sie strich sich mit den Fingern über den Schnitt, den der Assistenzarzt soeben verbunden hatte, als könne sie noch immer nicht fassen, dass sie verletzt worden war. »Ich bin zu meinem Schutz rausgerannt … und um Hilfe zu holen.« Sie sah in Richtung des Krankenzimmers. »Es istjetzt schon wieder seit einer ganzen Weile still, daher nehme ich an, sie haben ihn beruhigen können. Hoffentlich … hoffentlich haben sie ihn nicht verletzen müssen.«


  »Die besten Ärzte dieser Klinik können sich damit rühmen, ihn in Wechselschicht betreuen zu dürfen.« Die Psychiaterin versuchte, beruhigend zu klingen. »Ich bin sicher, es geht ihm gut.«


  »Was ist mit ihm passiert, Doktor?«


  »Ich weiß es auch nicht, Irene. Aber ich kann es vermuten. Er hat verzögert auf den Besuch des Außerirdischen reagiert. Sie haben ja gesehen, wie ruhig er in Gegenwart des Pitar war. Mit einer solchen Reaktion hätte ich am allerwenigsten gerechnet, ob seine Geschichte nun stimmt oder nicht. Irgendwie hat er alles unterdrückt, die völlige Kontrolle über seine Reaktionen und Gefühle behalten. Dann hat er wohl versucht, die Begegnung zu verdrängen. Und er hat es geschafft - bis sein Unterbewusstsein es nicht mehr ertragen konnte. Mit Ihrem Eindruck, dass in ihm eine Bombe explodiert sei, liegen Sie wahrscheinlich näher an der Wahrheit, als Sie geglaubt haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Menschen glauben, dass fusionsfähige Stoffe die explosivste Form von Energie enthalten.« Sie hob die Hand und tippte sich auf die Stirn. »Ich hingegen habe immer geglaubt, dass die explosivste Energie hier drin gefangen ist.« Mit finsterer Miene hockte sie sich vor die erschütterte Krankenschwester und legte ihr tröstend die Hand aufs Knie. »Wenn Sie den Patienten nicht mehr weiterbetreuen möchten, werde ich alles Nötige veranlassen.«


  Tse schluckte und wischte sich wieder über die Augen. »Nein. Ich bleibe.«


  Insgeheim freute Nadurovina sich über die Entscheidung. Voller Bewunderung richtete sie sich auf. »Die Hingabe, mit der Sie ihre Arbeit verrichten, ist lobenswert. Ich werde dafür sorgen, dass Sie für Ihr Engagement angemessen entschädigt werden.«


  Tse hob den Blick und sah sie an. »Ich bleibe nicht, weil ich meinen Job mit Hingabe erledige.«


  Nadurovina zögerte nur kurz. »Oh. So ist das also.«


  Diejüngere Frau nickte. »Ja, so ist das.«


  Die Psychiaterin presste die Lippen zusammen. »Das kann ich nicht gutheißen. Das ist kein professionelles Verhalten.«


  Tse lachte gequält auf. »Was Sie nicht sagen! Meinen Sie, ich habe das geplant? Ich konnte nicht ahnen, dass es so weit kommen würde.«


  »Ich weiß nicht, ob das überhauptjemand ahnen konnte, Liebes.« Die Ärztin seufzte. »Ich werde es für mich behalten. Solange Ihre Gefühle nicht Ihre Pflichten beeinträchtigen, erhebe ich keine Einwände dagegen, dass Sie ihm zugeteilt bleiben.«


  Tse nahm die Hand der anderen Frau in die ihre und schenkte ihr das herzlichste Lächeln, dessen sie fähig war. »Danke.«


  Nadurovina nickte ein letztes Mal, dann wandte sie sich von ihr ab und drängte sich wieder in die Menge. Dieses Mal hielt eine Wache sie auf, doch Chimbu, der im Krankenzimmer war, hatte sie offenbar gesehen, denn er rief dem Wachtposten zu, er möge sie durchlassen.


  Das Krankenzimmer sah tatsächlich so aus, als sei eine Bombe darin explodiert. Vom Patienten war nirgends eine Spur.


  »Wir haben ihn nach gegenüber verlegt, ins Zimmer 52.« Chimbu wirkte müde und ausgelaugt. »Zusammen mit allem, was er noch nicht kaputt gemacht hat. Er schläftjetzt, dank der Beruhigungsmittel.« Ohne näher darauf einzugehen, deutete er auf die Umgebung.


  Das Ausmaß der Zerstörung war beeindruckend, stellte Nadurovina fest. Kaum zu glauben, dass ein kleiner, unterernährter Patient, der sich noch immer erholen musste, dazu imstande gewesen war, in so kurzer Zeit ein derartiges Chaos anzurichten. Chimbu las ihr die Frage am Gesicht ab.


  »Schwester Tse hat sofort das Pflegepersonal gerufen, aber die wollten nicht eingreifen, weil sie befürchteten, er könnte sich ernsthaft verletzen. Erst als der diensthabende Arzt einige Minuten später eintraf, hat er ihnen befohlen einzugreifen. Zu diesem Zeitpunkt wütete der Patient noch immer. Fünf Krankenpfleger waren nötig, um ihn ruhig zu stellen, sodass einer von ihnen ihm ein Sedativum injizieren konnte. Sie haben Mallory in dem Moment angesprungen, als es so aussah, als wolle er zum Fenster laufen.«


  Nadurovina blickte zu dem eigens nachgerüsteten Sicherheitsglas, das sogar eine Granate abhalten würde. Ob es wohl auch dem Amok laufenden Mallory hätte standhalten können? Das Fenster war nach wie vor geschlossen. »Hat er sich selbst verletzt?«


  »Nicht allzu ernst. Kleinere Schnitte und Schrammen. Ich habe mit Tse gesprochen. Der Grund für seinen Ausbruch ist recht eindeutig, finde ich.«


  Die Psychiaterin nickte. »Ich habe auch mit ihr gesprochen.« Während sie mit dem Chefarzt sprach, ließ sie den Blick suchend durch den Raum schweifen. Teure Geräte waren zerschmettert, Kabel aus Wänden und Monitoren gerissen, Möbel demoliert. Verdreht und verbogen lag ein Stuhl in der Ecke wie eine gestrandete Seeanemone. Sogar die Bettbezüge waren zerfetzt. Nadurovina bückte sich und hob eine Kunststofftasse auf; aus dem Tassenrand waren Stücke herausgebissen. Der Tornado, der sich in Alwyn Mallorys Verstand zur Ruhe begeben hatte, war wieder erwacht. Als Nadurovina an die erschütterte, verängstigte Krankenschwester dachte, war sie froh, dass niemand verletzt worden war.


  Was würde Mallory tun, wenn er aus seinem Betäubungsschlaf erwachte? Bis dahin hätte das Klinikpersonal seinen Job sicher ordentlich erledigt und eine neue Überwachungsausrüstung bereitgestellt. Es gab keine Garantie dafür, dass der Patient nicht genau dort weitermachen würde, wo man ihn unterbrochen hatte. Dann würde er erneut nicht nur alle Menschen in seiner Nähe gefährden, sondern auch sich selbst. Nadurovina wusste, wie wichtig Tse für den Patienten war. Sie wappnete sich innerlich und beschloss, noch einmal mit der Schwester zu sprechen.


  Doch sie brauchte ihre bemerkenswerten Überredungskünste nicht anzuwenden. Tse war sehr daran gelegen, gleich wieder an Mallorys Seite zurückzukehren. Sie hörte sich schweigend die Anweisungen der Ärztin an, nahm sich alle Ratschläge zu Herzen, die sie für sinnvoll hielt und ignorierte den Rest. Mittlerweile hatte sie das Gefühl, Alwyn Mallory besser zu kennen als jeder andere Mensch. Letzten Endes würde sie diejenige sein, die die ersten, kritischen Entscheidungen fällen musste, sobald er wieder aus seinem Schlaf erwachte.


  Hinsichtlich der Möbel, sanitären Anlagen und der Raumaufteilung war Zimmer 52 identisch mit dem Krankenzimmer, das Mallory verwüstet hatte. Unter dem Einfluss starker Beruhigungsmittel schlief er den ganzen nächsten Tag hindurch bis in die Nacht. Tse nickte neben ihm auf dem Stuhl ein; das aufblasbare Bett, das man ihr zur Verfügung gestellt hatte, wollte sie nicht benutzen. Als sie erwachte, krochen soeben die ersten Sonnenstrahlen durchs Fenster, und der Patient lag mit offenen Augen da und starrte sie an.


  Überrascht zuckte sie ein wenig zusammen, entspannte sich aber gleich wieder, als sie sein Lächeln sah.


  »Ich war ein böser Junge, nicht wahr, Schwester?«


  »Wie fühlen Sie sich?«


  Noch bevor er antworten konnte, sah Tse sich bereits automatisch die Werte an, die die Monitore neben seinem Bett anzeigten. Sie wusste, dass die Werte mehr oder weniger normal sein würden. Hätte sich sein Zustand während der Nacht in irgendeiner Weise verschlechtert, hätten Ärzte und andere Schwestern sich gleich des Patienten angenommen und Tse geweckt. Dennoch musste sie ihn fragen.


  »Müde. Leichte Schmerzen.« Er hob den Arm und tastete über den durchsichtigen Sprühverband, mit dem jemand die feine Schnittwunde auf seiner Stirn versorgt hatte. »Ich kann mich nicht an sonderlich viele Details erinnern. Nur an eine Menge Krach.«


  In leicht rügendem Ton erwiderte Tse: »Das dürfte der Krach sein, den Sie gemacht haben, als Sie im anderen Zimmer alles in Ihrer Reichweite demoliert haben.«


  »Im anderen Zimmer?« Er setzte sich ein wenig auf und musterte seine neue Umgebung. Tatsächlich: die Raumaufteilung war spiegelverkehrt zum letzten Zimmer, und das große Fenster bot eine andere Aussicht. »Ich erinnere mich nicht, verlegt worden zu sein.«


  »Man musste Sie ruhig stellen. Dazu waren fünf Pfleger nötig.«


  »Fünf, ja?« Seltsamerweise schien ihn die Vorstellung zu erfreuen. »Ich nehme an, das wird auf meiner Rechnung auftauchen.«


  Mit der Hand verbarg Tse ihr Lächeln, das sie nicht unterdrücken konnte. Eigentlich hätte sie Mallory für sein inakzeptables Verhalten tadeln und mit ihm darüber reden sollen, wie sich derartige Zwischenfälle künftig vermeiden ließen. Stattdessen stand sie da und kicherte und grinste über jede Bemerkung des nicht kleinzukriegenden Patienten. Zudem wurde sie sich bewusst, dass es ihr völlig gleich war, was die Personen, die sie auf den Monitoren beobachteten, davon halten mochten.


  »Ich hab das Gefühl, dass die Regierung die Kosten Ihres Aufenthalts übernehmen wird.«


  »Echt?« Mallory setzte sich auf. »Vielleicht demoliere ich das Zimmer hier später auch noch. Ja, genau. Ein Zimmer pro Woche. Das würde zu meiner Gefühlslage passen!«


  In dem Versuch, Ernsthaftigkeit aufkommen zu lassen, ermahnte sie ihn mit erhobenem Zeigefinger. »Das würde ich mir zweimal überlegen. Wenn Sie so weitermachen, verbringen Sie die meiste Zeit unter dem Einfluss von Beruhigungsmitteln. In diesem Zustand nützen Sie niemandem etwas.«


  Sein Lächeln verblasste, und er wandte den Blick von ihr ab. »Wen kümmert das schon?«


  »Mich kümmert das«, erwiderte sie schlicht.


  Sogleich schaute Mallory sie wieder an. Draußen kletterte die Aquatorialsonne immer höher, flutete den Raum mit diffusem, aber dennoch hellem Licht. In Reaktion darauf verdunkelte sich das Fensterglas ein wenig, mäßigte zugleich die Helligkeit und Temperatur im Zimmer.


  Mallorys Stimme klang gedämpft und dankbar. »Ich würde zu gern behaupten können, dass diese drei Worte alles wiedergutmachen, was ich durchgemacht habe.«


  Sie legte die Hand auf die seine. »Solche Schmeicheleien will ich gar nicht hören, Alwyn. Das brauche ich nicht.«


  »Dann glauben Sie mir?« Trotz seiner gespielten Tapferkeit spürte sie die Verzweiflung, die an ihm nagte.


  »Ich glaube Ihnen, ja«, erwiderte sie mitfühlend, »aber um die anderen zu überzeugen, brauchen wir mehr als Ihr Wort. Sicher verstehen Sie das. Man kann nicht eine ganze Spezies des Völkermords und anderer unfasslicher Verbrechen bezichtigen, wenn man nicht mehr vorzuweisen hat als die Aussage eines einzelnen Mannes. Selbst die Aussage einer ganzen Schiffsmannschaft würde nicht genügen. Fühlen Sie sich bitte nicht ausgegrenzt!«


  »So fühle ich mich aber!«, entgegnete er. »Ich war ausgegrenzt. Ich habe überlebt. Ich bin der einzige Überlebende. Wieso ich? Wieso nichtjemand mit einem besseren Charakter, einem großartigen künstlerischen Talent? Warum nicht ein Komponist oder ein Schriftsteller oder eine Mutter von drei Kindern? Ich bin ein Zyniker, ein Misanthrop, ein jähzorniger Einsiedler. Wenn es so etwas wie Gerechtigkeit im Universum gibt, dann hätte ich als Erster sterben müssen.«


  »Das wäre eine Schande gewesen.«


  Er kniff die Augen ein wenig zusammen. »Ja? Wieso?«


  Ihre Finger schlossen sich um die seinen. »Weil wir dann nicht diese Unterhaltung führen könnten.«


  Er starrte sie noch einen Moment lang an. Dann begann er zu weinen. Diesmal nicht lautlos, und auch nicht kräftig schluchzend, sondern ganz normal - auf die Art, in derjeder Mann weinen würde, wenn er von seinen Gefühlen überwältigt wird. Die schiere Gewöhnlichkeit seiner Tränen erleichterte Tse sehr.


  Er hörte so unvermittelt auf, dass sie sich gleich wieder Sorgen machte.


  »Alwyn, was ist los, stimmt etwas nicht?«


  »Alles in Ordnung.« Er wischte sich beinahe zornig über die Augen, als wolle er sie für ihren Verrat an seiner eingebildeten Gleichgültigkeit bestrafen. »Mir ist gerade wieder etwas eingefallen.«


  »Ist es wichtig?«


  »Ich glaube schon.« Er nickte langsam. »Es ist ein Beweis.«


  Nadurovina war nicht die Erste, die in den Raum stürmte. Rothenburg war schneller. Danach folgte Chimbu, begleitet von einem Pfleger. Noch mehr Leute hatten den Raum betreten wollen, doch der Chefarzt hatte sich dagegen ausgesprochen. Eingedenk des Amoklaufs des Patienten wollte Chimbu ihm nicht das Gefühl geben, unter Druck zu stehen. Und das bedeutete auch, dass Mallorys Krankenzimmer nicht von Menschen überfüllt werden durfte.


  Im Bett nickte Mallory wissend vor sich hin. »Hatte mir schon gedacht, dass es um meine Privatsphäre noch immer nicht sonderlich gut bestellt ist.«


  Rothenburg ließ sich nicht abweisen. »Sie sagten, Sie hätten sich an einen Beweis erinnert. Das habe ich genau gehört. Laut und deutlich. Was ist das für ein Beweis?«


  Mallory sah den Offizier des Nachrichtendienstes festen Blickes an. »Sie glauben, dass ich mir die Geschichte mit den Pitar ausgedacht habe. Sie alle glauben, dass ich spinne, dass mein Verstand mir was vorgaukelt, um zu verdrängen, was ich in Wirklichkeit gesehen habe. Der lächelnde Bastard von einem Pitar, den Sie hergebracht haben, damit er sich mit mir unterhält, wollte auch, dass Sie das glauben.«


  »Dann überzeugen Sie uns doch!« Rothenburg ignorierte die mahnenden Blicke von Nadurovina und forderte Mallory offen heraus. »Sorgen Sie dafür, dass wir dumm aussehen. Nur zu, machen Sie’s! Sagen Sie mir die Wahrheit ins Gesicht!«


  Mallory sah dem Major noch einen Moment lang in die Augen, dann senkte er den Blick auf das Bett. »Das kann ich nicht. Noch nicht.«


  Nadurovina, sichdich aufgebracht, zwang sich dazu, in möglichst ruhigem Ton zu sprechen. »Warum nicht? Sie sagten doch, Sie haben einen Beweis.«


  »Das ist leider nicht das richtige Tempus, Colonel. Die treffende Formulierung lautet: ich hatte einen Beweis.«


  Rothenburg wäre am liebsten vorgesprungen, hätte die auf dem Bettrand sitzende Schwester beiseite gestoßen und Mallory geschüttelt, bis dieser sich endlich klar ausdrückte. »Also schön. Sie ›hatten‹ einen Beweis. Was für einen? Es müsste schon ein absolut handfester Beweis sein, der keine Zweifel offen lässt.«


  Gelassen begegnete Mallory dem wütenden Blick des Offiziers. »Wie wär’s mit ein paar Stunden Bildmaterial, nachweislich von den Medien aufgezeichnet, Bildmaterial, auf dem zu sehen ist, wie die Pitar Treetrunk verwüsten? Erwachsene und Kinder niederschießen, Gebäude dem Erdboden gleichmachen, in Panzeranzügen durch die Straßen laufen? Chirurgen, die Frauen ausweiden und deren Organe konservieren?« Er hatte wieder angefangen zu zittern, doch seine Stimme blieb fest. »Wie wär’s damit, Major? Wäre das ›Beweis‹ genug?«


  »Ja.« Rothenburg richtete sich auf. »Ja, wenn unsere Fachleute die Echtheit des Materials zweifelsfrei bestätigen können, würde das vermutlich genügen. Wo ist dieses Material?«


  Der Mann im Bett schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Sie …?«, setzte Rothenburg an, doch verstummte augenblicklich, als Nadurovina ihn bei der Schulter packte.


  »Ich meine«, murmelte Mallory, der offenbar mit sich rang, »ich weiß es zwar, aber nicht genau. Ich glaube, ich kann es finden.« Er wirkte aufrichtig hilflos. »Ich hab’s versteckt.«


  Rothenburg blickte auf einen kleinen Punkt an der Decke und bellte einige Befehle. »Erneute Sicherheitskontrolle! Ich will, dass dieses Gebäude abtastsicher ist, nicht nur dieser Raum! An die Arbeit!« Als jemand seine Befehle durch einen verborgenen Lautsprecher bestätigte, nickte er energisch und wandte sich wieder Mallory zu. »Also schön. Sie haben also irgendwo eine Aufzeichnung versteckt. Sie glauben, Sie können sie finden. Wo müssen wir suchen?«


  »Sie würden sie niemals finden. Ich muss sie suchen. Muss meine Schritte zurückverfolgen.« Er lächelte matt und drückte Tse fest die Hand. »Das ist die einzige Möglichkeit.«


  »Wieso?«, hakte Rothenburg nach. »Sagen Sie uns einfach, wo Sie diese Aufzeichnung auf Treetrunk versteckt haben, und innerhalb weniger Tage wird ein Bergungsteam vor Ort sein.«


  »Sie ist nicht auf Treetrunk«, hielt er dem Offizier entgegen. »Sie ist auf dem inneren Mond.« Ein entschuldigender Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Unter einem Felsen. Ich wollte sie nicht auf meinem Rettungsboot lassen, für den Fall, dass die Pitar die Emissionen meines Boots bemerkt und mich aufgelesen hätten.«


  Rothenburg sah aus wie ein Boxer, der soeben eine Schlagkombination gegen Kopf und Körper eingesteckt hatte. »Nachdem die UnopPatha Sie der Ronin übergeben haben, wurde Ihr Rettungsboot an Bord gebracht und gründlich durchsucht. Natürlich hat man nichts gefunden. Aber wenn das Schiff Ihr Orientierungspunkt für die Stelle war, an der Sie die Aufzeichnung vergraben haben, wie wollen Sie sie dann wiederfinden? Soweit ich weiß, ist Treetrunk Eins zwar ein ziemlich kleiner Mond, aber eben immer noch ein Mond.«


  »Ich kann nicht mehr tun, als es versuchen.«


  »Wir werden Ihnen helfen.« Rothenburg war mit seinen Gedanken schon in der Zukunft, plante, dirigierte, stellte logistische Überlegungen an. »In was für einem Behälter haben Sie die Aufzeichnung vergraben? War er aus Metall?«, schloss er hoffnungsvoll.


  »Tut mir Leid. Ich hab sie in eine kleine Vakuumbox aus Verbundstoff gesteckt. Widersteht extremer Hitze und Kälte, hält zuverlässig das Vakuum aufrecht.«


  »Was für einen Datenträger haben Sie darin verstaut?«, erkundigte Nadurovina sich.


  »Eine herkömmliche Datenspeichersphäre für Heim-3-Ds. Eine große von einem Zentimeter Durchmesser. Sie ist hochwertig - ich konnte mir Qualitätsprodukte leisten. Natürlich ist sie aus Kompositstoffen.«


  »Was für uns bedeutet, dass wir einige mühsame Abtastungen nach allen möglichen Stoffen durchführen müssen - und das auch noch durch Fels!« Der Major trat einen Schritt vom Bett zurück. »Das spielt keine Rolle. Wir werden sie finden, und wenn wir den ganzen Mond Korn für Korn auseinander nehmen müssen.«


  »Ich glaube, ich kann Ihnen helfen, eine Menge Zeit zu sparen.« Mallory lehnte sich in die Kissen zurück. »Das hoffe ichjedenfalls.«


  »Moment mal«, mischte Chimbu sich ein. »Das halte ich für keine besonders gute Idee. Wenn Sie wieder an den Ort zurückkehren, an dem Sie gefunden wurden, kann niemand vorhersagen, wie Sie reagieren werden. Vielleicht erleiden Sie einen Rückfall und durchleben das Trauma noch einmal, das Sie ursprünglich erlitten haben. Sie könnten wieder ins Koma fallen.«


  »Tut mir Leid, Doktor«, widersprach Rothenburg, »aber diese Sache hat absoluten Vorrang und setzt Ihre Autorität außer…«


  Mallory unterbrach ihn. »Ganz ruhig, Major! Ich komme ja mit, freiwillig.« Er sah den besorgten Chimbu an. »Ich habe keine Wahl. Ich bin es meinen sechshunderttausend toten Nachbarn schuldig.«


  »Falls Sie wieder ins Koma fallen«, warnte der Chefarzt ihn steif, »werden Sie vielleicht nicht wieder nach einem Monat daraus erwachen. Vielleicht wachen Sie nie wieder auf.« Er schaute Rothenburg streng an. »Dann haben Sie weder einen Beweis noch einen Zeugen.«


  »Ein Zeuge ohne Beweise ist wertlos«, schoss der Offizier zurück. Dann wurde ihm wieder der Mann im Bett bewusst, und er fügte etwas milder hinzu: »Nicht persönlich gemeint, Mallory ;«


  »Sie können mich mal«, entgegnete der Patient prompt und bekräftigte nochmals: »Ich komme mit.«


  »Gut. Ich werde die nötigen Vorkehrungen treffen.« Rothenburg warf dem Doktor einen festen Blick zu. »Sie werden uns bescheinigen, dass er reisefähig ist.«


  »Da Sie diese Bemerkung nicht als Frage formuliert haben«, antwortete Chimbu zurückhaltend, »ist es wohl ohnehin egal, was ich dazu zu sagen habe.«


  »Und Sie kommen mit«, fuhr der Offizier unerbittlich fort, »um seine medizinische Betreuung zu gewährleisten.« Sein Blick wanderte zur Seite des Betts. »Und Sie ebenfalls, Tse!«


  »Damit habe ich kein Problem.« Nach wie vor hielt sie Mallory die Hand.


  »Eine Komposit-Speichersphäre von einem Zentimeter Durchmesser.« Nadurovina atmete langsam aus und rieb sich dabei müde die Stirn. »Ich hoffe, Mallory wird klar genug bei Verstand sein, um sich an das Versteck zu erinnern.«


  »Sein Verstand spielt keine Rolle«, bellte Rothenburg. »Hauptsache, sein Orientierungssinn funktioniert!« Wieder erinnerte er sich an den Patienten im Bett und fügte hinzu: »Nichts für ungut.«


  »Sie beleidigen einen zwar ständig, entschuldigen sich aber wenigstensjedes Mal dafür«, meinte Mallory heiter.
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  Sie legten die lange Reise zum Argus-System mit einem Kriegsschiff zurück. Man wies Mallory ein Offiziersquartier zu, an das zwei Ordonanzunterkünfte angrenzten. Tse machte es sich in einer davon bequem und Chimbu in der anderen. Obwohl Mallory heftig dagegen protestierte, dass man sein Quartier mit so vielen Überwachungskameras ausgestattet hatte, ignorierte man seine Einwände höflich. Solange das Beweismaterial nicht gefunden wäre, würde man Alwyn Mallory nicht einmal gestatten, unbeaufsichtigt das Badezimmer aufzusuchen.


  Er war zu wichtig - so wichtig, dass der plusraumtaugliche Dreadnought, der ihn wieder nach Treetrunk brachte, von einem Konvoi aus Kreuzern und Zerstörern umgeben war.


  Das war eine unglaublich kostspielige Eskorte für einen einzigen Mann. Doch selbst wenn Rothenburg um eine halbe Flotte gebeten hätte, wäre sie ihm zur Verfügung gestellt worden. Aus Gründen der Geheimhaltung hatte er sich jedoch dagegen entschieden. Die Verlegung einer kleinen Kampfgruppe würde nicht sonderlich auffallen. Militärschiffe flogen regelmäßig nach Argus. Mallorys Eskorte war sicherlich ungewöhnlich groß, aber nicht so groß, dass sie Aufsehen erregt hätte.


  Als die Schiffe eines nach dem anderen aus dem Plusraum in den Normalraum transitierten, wirkte der wichtigste Passagier des Konvois rein äußerlich ganz entspannt. Ob in ihm etwas brodelte, wusste nur er. Nadurovina war krank vor Sorge um ihn. In etwas geringerem Ausmaß traf dies auch auf Chimbu, Rothenburg und noch einige andere zu, die darin eingeweiht waren, wieso eine ganze Kampfgruppe dem Argus-System einen Besuch abstattete. Von denen, die dem wichtigsten Patienten der modernen Medizin am nächsten standen, war nur Tse entspannt und zuversichdich.


  »Er ist stärker, als Sie glauben«, sagte sie eines Morgens zu Nadurovina, als sie gerade bei echtem Kaffee und kalorienfreien Beignets beisammen saßen.


  »Taxonomisch gesehen, kann man diesen Alwyn Mallory wohl nur als zähen Bastard bezeichnen.« Die Psychiaterin tunkte ein Beignet in ihren Kaffee. »Außerdem weiß ich, dass er einen starken Schutzwall um sich herum aufbaut, um nicht zeigen zu müssen, was er wirklich fühlt. Er wäre kein Mensch, wenn er sich anders verhielte. Aber wir wissen beide, dass er trotz seiner munteren Art und des dicken Fells, das er nach außen zur Schau trägt, immer ganz dicht an der Grenze zum Zusammenbruch steht. Das hat er bewiesen, als er gewalttätig wurde und sein erstes Krankenzimmer demoliert hat.« Sie senkte die Stimme ein wenig. »Was einmal passiert ist, kann wieder passieren. Als die Ärztin, die für sein seelisches Wohl zu sorgen hat, muss ich diese Möglichkeit immer in Betracht ziehen.«


  »Ich wollte seinen Zustand nicht verharmlosen.« Tse hatte während der vergangenen Wochen an Gewicht verloren, wie Nadurovina bemerkte, wohingegen Mallory ein wenig zugenommen hatte. Diät? Sorgen? Angst? »Ich weiß, dass Alwyn einen schrecklichen Schock überwunden hat, ohne den Verstand zu verlieren.« Sie lächelte die Militärärztin zögerlich über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg an. »Er beschreibt es gern so, dass die Scharniere in seinem Verstand zwar noch intakt, aber eingerostet sind.«


  »Hat er noch etwas über die Stelle gesagt, an der er angeblich die Aufzeichnung versteckt hat?«


  Rings um sie herum schlenderten Mannschaftsmitglieder zwischen der Essensausgabe und den Tischen hin und her, schwatzten in kleinen Gruppen miteinander oder frühstückten allein. Die Crew des Dreadnoughts wusste nur, dass man Treetrunk einen Besuch abstatten würde. Manche vermuteten, dass der Zwischenstopp als realistische Objektstudie in Grausamkeit dienen solle, um den Besatzungen der riesigen KK-Dreadnoughts zu verdeutlichen, dass sie niemals unachtsam sein dürften. Derlei abwegige Gerüchte wurden von den Vorgesetzten noch gefördert.


  »Nicht ›angeblich‹«, erwiderte Tse streng. »Er hat sie versteckt. Sie existiert wirklich. Wir müssen sie nur noch finden.«


  Nadurovina nippte an ihrem Kaffee. Inzwischen mochte sie die jüngere Frau recht gern, begegnete ihr mit einer Art von mütterlicher Fürsorge, die sie aber gut vor jedem anderen, auch vor Tse verbarg. Nichts durfte ihre professionelle Zusammenarbeit beeinträchtigen.


  »Ich wünschte, ich hätte Ihre Zuversicht. Das ist eine sehr kostspielige kleine Exkursion. Uns bleibt natürlich nichts anderes übrig, als den einzigen Hinweis zu verfolgen, den wir haben. Dem Weltrat ist das bewusst. Trotzdem hat er die Eskorte, auf der Rothenburg bestand, nur zögerlich genehmigt. Aber Rothenburg wollte Mallory nicht ohne diese Schiffe in den Weltraum mitnehmen.«


  »Major Rothenburg fürchtet sich davor, dass die Pitar irgendwas versuchen könnten, stimmt’s?«


  »Er will nur vorbereitet sein. Das liegt in seiner Natur. Eine vollendete Alpha-Persönlichkeit.«


  »Ich möchte natürlich, dass Alwyn die Datenspeichersphäre findet«, murmelte Tse, »und zwar hauptsächlich, damit er beweisen kann, dass er von Anfang an die Wahrheit gesagt hat.«


  Nadurovina war ein wenig verblüfft. »Ach, ja? Gar nicht, damit die Mörder der sechshunderttausend ihre gerechte Strafe bekommen?«


  Tse zögerte kurz. »Wenn Alwyn beweisen kann, dass die Pitar tatsächlich all die schrecklichen Dinge getan haben, von denen er berichtet, bedeutet das Krieg, nicht wahr?«


  Die Psychiaterin nickte bedächtig. »Man braucht keinen höheren Abschluss als Psychiater, um sich den Wutausbruch auszumalen, der dieser Enthüllung folgen dürfte. Ich nehme an, dass die Menschheit mit radikaler Gewalt reagieren wird, um ihr atavistisches Bedürfnis nach Rache zu befriedigen. Welches Ausmaß der anschließende Konflikt hätte, müsste natürlich erst noch entschieden werden.«


  Tse machte einen unglücklichen Eindruck. »Kann man interstellare Kriege denn überhaupt einschränken?«


  »In solchen Dingen haben wir keine Erfahrung, aber wenn man den Thranx glauben kann, tragen sie genau so einen Konflikt schon seit über zweihundertfünfzig Jahren mit den AAnn aus. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass in unserem Fall eine derart zeitaufwändige Auseinandersetzung folgen würde.« Sie wirkte nachdenklich. »Wir sind nicht so geduldig oder nachsichtig wie die Thranx. Dass die Thranx es sind, geht jedenfalls aus der einschlägigen Literatur hervor. Ich selbst bin noch nie einem der Käfer begegnet. Irgendwann möchte ich das aber mal.«


  »Ich nicht«, entgegnete Tse im Brustton der Überzeugung. »Es ist mir egal, wie intelligent sie sind. Jedes Mal, wenn ich einen Thranx sehe, erinnert er mich daran, dass ich mich einmal auf der Suche nach Süßigkeiten in die Küche meiner Mutter geschlichen habe und ein Haufen Kakerlaken über mich hergefallen ist. Ich hab mir noch Tage später die Haare gewaschen.«


  »Die Thranx sehen nicht wie Kakerlaken aus. Haben Sie denn nicht die 3-Ds gesehen? Eherwie Gottesanbeterinnen.«


  »Ich mag sie trotzdem nicht.« Tse rückte mit dem Stuhl vom Tisch ab. »Ich mag nichts, was mit mehreren Mundwerkzeugen isst oder Facettenaugen hat oder auf mehr als vier Beinen läuft.«


  »Sie haben eine Phobie. Das überrascht mich. Eine Frau mit Ihrer wissenschaftlichen Ausbildung!«


  »Ich bin nicht perfekt«, wandte Tse ein. »Jeder fürchtet sich vor etwas. Major Rothenburg fürchtet sich davor, nicht alles ordentlich organisiert zu haben. Dr. Chimbu fürchtet sich davor, einen Patienten zu verlieren. Sie fürchten sich davor, dass Alwyn wieder durchdrehen könnte.«


  »Und Alwyn Mallory fürchtet sich vor den Pitar«, schloss die Psychiaterin.


  »Nein. Da irren Sie sich.« Nicht der leiseste Hauch von Zweifel schwang in der Stimme der Krankenschwester mit. »Alwyn fürchtet sich nicht vor den Pitar. Er hasst sie. Wovor er sich fürchtet, das ist er selbst.«


   


  Auf der Kommandobrücke, auf der Rothenburg stand und aus dem Sichtfenster blickte, herrschte stets disziplinierte Geschäftigkeit. Mallory hatte recht, dachte er. Treetrunk Eins ist kein beeindruckender Mond. Leicht zu übersehen, wurde der Mond kaum seiner astronomischen Bezeichnung gerecht. Er erinnerte Rothenburg eher an einen Asteroiden denn an einen Mond. Dennoch war er groß genug, dass sich ein kleines Raumschiff hinter ihm verbergen konnte. Und ein Rettungsboot erst recht.


  Rothenburg hatte die 3-Ds von dem winzigen Schiff gesehen, mit dem Mallory vor dem Völkermord auf Treetrunk geflohen war. Auf den ersten Blick hatte er das Innere des Rettungsboots als unbewohnbar empfunden. Das Außere des Boots hatte einen noch schlimmeren Eindruck gemacht. Irgendwie war es dem jähzornigen Techniker gelungen, mit dem Rettungsboot abzuheben, ohne gleich bei der Zündung zu explodieren, und dann hatte er das klapprige Gefährt sogar noch bis auf Fluchtgeschwindigkeit gebracht. Rothenburg wusste, ohne die veralteten Navigationsinstrumente, die das Rettungsboot automatisch auf Kurs zu einem sicheren Ziel brachten, wäre es lautlos ins All getrieben, und man hätte nie wieder von ihm gehört.


  Stattdessen hatte ein glücklicher Zufall dazu geführt, dass einige freimütige Außerirdische es fanden und den Piloten wieder zu seinem Volk zurückbrachten. Die darauf folgenden Ereignisse hatten eine Reihe unglaublicher Zusammentreffen ausgelöst, die ihren Höhepunkt darin fanden, dass Rothenburgs Schiffe unweit des winzigen Mondes von Treetrunk aus dem Plusraum gesprungen waren - der schlagkräftigste Schiffsverband, den dieser Weltraumsektor je gesehen hatte. Die ganze Geschichte war kaum zu glauben.


  Rothenburg indes glaubte sie, und er wusste, dass der gleiche Pilot schon bald an den Schauplatz seines Leidens und seiner Traumatisierung zurückkehren würde. Sämdiche Medizintechnik, die die menschliche Wissenschaft hervorzubringen vermochte, kam bei der Behandlung dieses einzelnen Menschen zum Einsatz, damit er nicht wieder dem Wahnsinn anheim fiele. Gleichwohl wusste Rothenburg, dass man sich nie sicher sein konnte. Selbst die klügsten Köpfe und besten Techniken konnten nichtgarantieren, dass Alwyn Mallory beim Betreten von Treetrunk Eins nicht doch wieder Amok laufen, in ein Koma fallen oder irgendeine andere Reaktion zeigen würde, die Rothenburg, Nadurovina und alle Beteiligten ein klein wenig in den Wahnsinn trieb.


  Sie konnten nur hoffen, ihr Bestes geben und den Diensten einer gewöhnlichen Krankenschwester mit einer eher geringen Berufserfahrung mehr vertrauen, als ihnen lieb war.


  Wie so oft in solchen Lebenslagen entwickelten sich die Ereignisse in eine Richtung, die nicht einmal die erfahrensten Analysten vorhergesehen hatten. Mallory ließ es ohne Jammern oder Zögern zu, dass man ihm einen Raumanzug anlegte, scherzte sogar währenddessen und half nach Kräften mit. Während sich alle auf den unentbehrlichen Patienten konzentrierten, achtete niemand darauf, wie es seiner persönlichen Pflegerin ging. Irene Tse hatte noch nie zuvor einen Raumanzug getragen, geschweige denn einen Weltraumspaziergang unternommen, und nun steigerte sie sich rasch in einen annähernd hysterischen Zustand hinein.


  Auf Mallory hatte das eine unvorhergesehen heilsame Wirkung. Anstatt sich um sich selbst zu kümmern, verbrachte er die letzten Momente vor dem Ausstieg damit, seine Krankenschwester zu trösten und zu beruhigen. Erst als er davon überzeugt war, dass sie sich halbwegs wohl fühlte, gingen beide an Bord des Reparaturschiffs, das sie von dem riesigen Dreadnought zur Oberfläche des winzigen Monds bringen würde. Dieses Mal war Mallory derjenige, der ihr beruhigend die Hand hielt.


  Sie waren nicht allein. Eine kleine Flottille aus bewaffneten Beibooten, Reparaturschiffen und anderen Schiffen erwartete sie wie ein Schwarm aus leuchtenden Bienen, die rings um ihren dunkel gesprenkelten Bienenstock schwebten. Den Piloten der Schiffe war befohlen worden, unverzüglich alle Anweisungen Mallorys zu befolgen (nachdem entweder Major Rothenburg die Anweisungen abgesegnet hätte oder einer der beiden ausführlich eingewiesenen Lieutenants, die ihm assistierten).


  Nach wie vor behielten sie Rothenburgs Plan im Hinterkopf, unter Umständen den Mond auseinander zu nehmen, um die Datenspeichersphäre zu finden. Grundsätzlich war das Unterfangen riskant. Wühlte man die Mondoberfläche auf, könnte der unschätzbar wertvolle Datenträger dabei nur allzu leicht für immer begraben werden. Oder schlimmer noch: Er könnte aufgrund der ausgesprochen niedrigen Gravitation ins All hinaustreiben. Daher behielten alle Schiffe den ihnen zugewiesenen Sicherheitsabstand zum Mond ein. Nur ein einziges Reparaturschiff sank, ausgesprochen vorsichtig, zur Oberfläche hinab.


  Indes landete es nicht. Es schwebte direkt über der zerklüfteten, abgetragenen Oberfläche und korrigierte so lange seine Position, bis es sich laut Computer exakt auf denselben Koordinaten befand wie zuvor Mallorys Rettungsboot. Sogar seine Nord-Süd-Achse war entsprechend ausgerichtet. Wenn Mallory nun das Schiff verließe, müsste er theoretisch die Umgebung wieder erkennen und seine Schritte zu der Stelle zurückverfolgen können, wo er die Aufzeichnung vergraben hatte. Theoretisch.


  Ohne auch nur einmal zu zögern und ohne dass er erkennbar aus Angst gezittert hätte, betrat Mallory die Luftschleuse. Zwei Techniker waren vor ihm in die Schleuse getreten, ein dritter begleitete die sichtlich nervöse Tse. Offenbar fiel es ihr schwer, sich zu beherrschen. Doch sie hatte darauf bestanden, an der Exkursion teilzunehmen, da sie bei Mallory sein wollte, falls er einen Rückfall erlitte. Sie musste ihn einfach begleiten, nicht bloß um seinetwillen. Ihre Beziehung hatte sich längst weit über jede berufliche Verpflichtung hinaus entwickelt. Nadurovina folgte Tse in die Schleuse, während ein vierter Techniker dem Personal auf der anderen Seite des Luks signalisierte, dass alles in Ordnung sei und sie fortfahren könnten.


  Es ging allen gut, mit Ausnahme von Tse, die jedoch zum Glück verschiedene Meditations- und Atemübungen beherrschte, mit denen sie sich unter Kontrolle behielt. Diese Übungen waren Teil ihrer Ausbildung gewesen. Nun musste sie sie zum ersten Mal auf sich selbst anwenden, anstatt auf einen Patienten. Ihre Emotionen zu kontrollieren war jedoch eine völlig andere Angelegenheit. Aber irgendwie schaffte sie auch das.


  Das Außenluk öffnete sich, und das matte Licht der Systemsonne fiel herein. Die ersten beiden Techniker stiegen elegant aus. Einer nach dem anderen sanken sie sanft auf die felsige Oberfläche hinab. Ungeachtet der Vorschriften bestand Mallory darauf, Tse bei der Hand zu nehmen und mit ihr gemeinsam auszusteigen. Zur insgeheimen Erleichterung aller kamen die beiden ohne Probleme auf der Oberfläche an.


  Nachdem das gesamte Bodenteam das Reparaturschiff verlassen hatte, löste Mallory sich von der Gruppe und versuchte, sich zu orientieren. Wenn das Schiff exakt die gleiche Position eingenommen hatte wie damals sein Rettungsboot, dann musste es etwa vierzig Grad rechts von ihm einen Hügel geben, der wie ein abgebrochener Zahn aussah. Er drehte sich in die entsprechende Richtung und war froh, den Hügel exakt an der Stelle zu sehen, an die er sich erinnerte. Schätzungsweise fünfzig Meter von seinem jetzigen Standpunkt entfernt musste es einen kleinen, flachen Krater geben. Er setzte sich in Bewegung, und die anderen folgten ihm in respektvollem Abstand. Niemand achtete aufmerksamer auf Mallorys Bewegungen als Irene Tse.


  Der Krater war ein klein wenig weiter entfernt, als er es in Erinnerung hatte, doch handelte es sich eindeutig um die gleiche Vertiefung. Um sicherzugehen, schritt er den Durchmesser ab. Ungefähr sieben Meter. Die Orientierungspunkte reihten sich in seiner Erinnerung auf wie Gewinnzahlen auf einem Spielautomaten, wobei der Jackpot am Ende nicht größer sein würde als ein Fingernagel. Um sich erneut zu orientieren, blickte er zu dem auf der Stelle schwebenden Reparaturschiff zurück. Dann zog er auf der felsigen Oberfläche zwischen dem Schiff und dem zahnförmigen Hügel in Gedanken eine Linie. Er ging zu dem etwa fünfzig Zentimeter hohen Rand des Kraters und hielt dort nach dem großen, flachen Stein Ausschau, den er dort abgelegt hatte. Der Stein hatte eine annähernd dreieckige Form, was der Grund dafür gewesen war, warum er ihn ausgesucht hatte.


  Doch der Stein war nicht da.


  Mallory runzelte hinter dem Helmvisier die Stirn und folgte dem Kraterrand nach rechts. Noch immer keine Spur von dem Stein, den er sorgsam als Markierungspunkt in den Krater gelegt hatte. Als er etwa ein fünftel des Kraterradius abgeschritten hatte, lief er wieder zurück und suchte in der anderen Richtung weiter. Tse gesellte sich zu ihm. Sie berührten einander liebevoll, tauschten jedoch keine verbalen Zärtlichkeiten aus. Die anderen Mitglieder des Bodenteams hätten jedes Wort klar und deutlich mithören können, genau wie die Besatzung des Reparaturschiffs und alle, die an Bord des Dreadnoughts zugeschaltet waren.


  »Die Box ist hier.« Mallory blieb kurz stehen und blickte Tse an. Ihre Helmvisiere berührten sich beinahe. »Ich weiß, dass sie hier ist.«


  »Natürlich ist sie hier«, versicherte sie ihm beruhigend. »Es ist völlig normal, dass du ein bisschen desorientiert bist. Es ist schon lange her, seit du sie versteckt hast, und damals hattest du ganz andere Probleme.«


  »Ich bin nicht desorientiert!« Als er sah, wie Tse hinter dem Helmvisier zusammenzuckte, fuhr er rasch in entschuldigendem Ton fort: »Ehrlich, ich weiß genau, wo ich bin. Manchmal bringe ich vielleicht noch meine Worte durcheinander, aber an das, was ich getan habe, erinnere ich mich immer genau. Alles ist genau so, wie ich es in Erinnerung habe.« Er drehte sich um und deutete auf das Reparaturschiff, den gezackten Hügel, der in der Ferne aufragte, und auf den seichten, runden Krater. »Das ist alles korrekt. Alles ist genau da, wo es sein sollte. Bis auf diesen einen verdammten Stein.«


  »Was für ein verdammter Stein?«, hakte sie leise nach. »Ich helfe dir, ihn zu finden.« Sie wandte den Kopf und blickte zu den anderen zurück. »Wir alle werden dir helfen.«


  Mallory zögerte. Es war sein Stein, sein potenzieller Beweis, und er wollte das verdammte Ding finden! Aber der Stein lag nicht da, wo er liegen sollte. Womöglich hatte er etwas vergessen. Oder vielleicht bildete er sich das Ganze tatsächlich nur ein. Vielleicht … vielleicht hatte der Pitar, der ihn in seinem Krankenzimmer besucht hatte, die ganze Zeit Recht damit gehabt, dass Mallorys Gehirn komplexe Scheinwahrheiten erfand, an die er sich erinnern wollte. Mallory drohte, in Panik zu verfallen.


  »In Ordnung, klar. Warum nicht? Jeder kann sich umsehen. Es ist nicht wichtig, werden Stein findet, sondern «fass er gefunden wird, richtig?« Tse lächelte zärtlich hinter ihrem Visier und nickte ermutigend. Die anderen gesellten sich zu ihnen.


  »Wir suchen nach einem flachen Stein, ungefähr so groß.« Mit den Händen zeichnete er Größe und Form des Steins im Vakuum nach. »Ungefähr acht Zentimeter dick. Sonst keine besonderen Merkmale.«


  »Welche Farbe hat er?«, fragte einer der Techniker.


  Mallory musste lachen. »Sehen Sie sich um! Sie können zwischen zwei Farben wählen: Dunkelgrau und noch dunklerem Grau. Es ist seine Form, die ihn von den anderen unterscheidet.«


  Die Gruppe teilte sich auf, die eine Hälfte suchte links, die andere marschierte systematisch nach rechts. Als sich beide Gruppen auf der anderen Seite des Kraters trafen, liefen sie aneinander vorbei und suchten weiter. Und als sie schließlich am ursprünglichen Ausgangspunkt erneut aufeinander trafen, konnte man einigen Mitgliedern der Gruppen nicht nur deren Enttäuschung anmerken, sondern auch erste Anflüge von Misstrauen.


  »Haben Sie sich vielleicht noch andere Orientierungspunkte gemerkt?«, fragte Nadurovina so behutsam wie möglich. Es würde nichts nützen, den Patienten zu harsch herauszufordern oder ihn gar zu beschuldigen. Ihn aufzuregen hätte nur nachteilige Auswirkungen auf seinen Geisteszustand.


  Ihre Sorge war unbegründet. Mallory regte sich nämlich schon ganz von selbst auf. Die Anspannung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Falls er sich eingebildet hatte, die Datenspeichersphäre vergraben zu haben, dann hatte er sich vielleicht auch eingebildet, dass er sie besessen hatte. Und wenn er sich das eingebildet hatte, wer konnte dann schon wissen, was sein Verstand ihm sonst noch vorgaukelte? Bildete er sich ein, dass die Pitar auf Treetrunk gewesen waren? Eines war jedenfalls real: die Verwüstung Treetrunks. Der Beweis für diese Schreckenstat kreiste auf der andren Seite des kleinen Mondes durchs All. Hatte er etwa unter unglaublichem psychischem Druck und mentaler Belastung auf das leere Blatt seiner Erinnerung ein ausgefeiltes Szenario geschrieben, das nie stattgefunden hatte? War diese Erinnerung nur das Produkt seiner überhitzten Vorstellungskraft und beruhte nicht auf Beobachtung?


  Er konnte die Gesichter seiner Begleiter durch die durchsichtigen Helmvisiere sehen, erkannte die Skepsis in ihren Mienen. Nach außen hin gaben sie sich engagiert und hilfsbereit, doch innerlich wurden sie allmählich unsicher und stellten sich Fragen - Fragen, die sich allesamt um ihn drehten.


  Wo war dieser verdammte Stein? Ein Mann konnte alle möglichen Hirngespinste ersinnen, aber ein Stein war etwas Reales: fest und unnachgiebig, ein Stück stellarer Materie, abgekühlt und ausgehärtet. Mallory ignorierte die Blicke - jeder schien ihn zu beschuldigen - und konzentrierte sich auf die Oberfläche rings um den Krater. Er suchte, prüfte, sah mehr als einmal genau hin. Es gab genügend Steine, hunderte von ihnen. Einige hatten die richtige Größe, aber keiner die richtige Form, und nicht ein einziger lag an der Stelle, die er sich als Versteck ausgesucht hatte.


  »Wir müssen zurückgehen.« Die Stimme des Technikers hallte in Mallorys Helm - wie eine Glocke, die das Scheitern der Mission, sein persönliches Fiasko, ankündigte.


  Der Techniker studierte die Anzeige seines Druckmessers. »Die Luftvorräte der Gruppe liegen insgesamt bei fünfzehn Prozent. Die Rückkehr zum Schiff ist eine Standardsicherheitsmaßnahme.«


  Tse blieb an Mallorys Seite stehen. »Es ist okay, Alwyn. Während die Anzüge aufgefüllt werden, essen und trinken wir etwas. Wir reden noch mal über alles, und du kannst deine Gedanken sammeln. Dann versuchen wir’s noch mal.« Sie lächelte hoffnungsvoll. »Vielleicht musst du einfach nur noch mal von vorn anfangen.«


  »Sie haben Recht.« Obwohl es gar nicht Nadurovinas Aufgabe war, gab sie ihr Bestes, um ihm zu ermuntern. »Wenn Sie auf der falschen Seite aus dem Schiff ausgestiegen sind, war die Richtung, die Sie eingeschlagen haben, von Anfang an verkehrt.«


  »Wir überprüfen auch noch mal die Position und Ausrichtung des Reparaturschiffs.« Rothenburgs Tonfall strafte seine aufmunternden Worte Lügen. »Wenn wir das Schiff auch nur um ein paar Grad falsch ausgerichtet haben, würde das alles ruinieren.«


  Es ist jetzt schon alles ruiniert, dachte Mallory besorgt. Das Reparaturschiff hatte die korrekte Position eingenommen. Das wusste Mallory genau, denn der zahnförmige Hügel befand sich exakt an der richtigen Stelle. Genau wie der Krater. Und Mallory wusste auch, dass es der richtige Krater war, denn er hatte die richtige Größe, Form und Tiefe. An all das erinnerte er sich. Mit seinem Gedächtnis war alles in Ordnung - es sei denn, er war geistig so verwirrt, dass er sich all diese Erinnerungen nur einbildete. Falls dem so war, dann war das, was er für die Realität hielt, vielleicht in Wirklichkeit das Fundament seines Wahnsinns. Womöglich war er nicht einmal hier, auf diesem kümmerlichen Felsmond. Vielleicht lag er in einem Krankenhaus irgendwo auf der Erde, während sich soeben eine fürsorgliche, aber ansonsten desinteressierte Tse über ihn beugte. Man hatte ihm eine Menge Medikamente verabreicht, das wusste er. Vielleicht halluzinierte er ja, erlebte seine Rückkehr nach Treetrunk nur deshalb, weil er unter Drogeneinfluss stand.


  »Alwyn, sieh uns nicht so an!« Tse hatte ihn am Arm gepackt und schüttelte ihn. »Du machst mir Angst.«


  Er nickte und begegnete blinzelnd ihrem Blick. »Es ist schön, nicht allein zu sein. Ich mache mir selbst Angst.« Sanft löste er sich aus ihrem Griff, wandte sich um und sah über den Kraterrand hinweg. »Das hier ist die richtige Stelle.


  Alles ist genau wie in meiner Erinnerung. Der Stein müsste hier sein. Die Vakuumbox müsste unter ihm liegen.«


  Er bemerkte, dass die beiden Techniker rechts und links neben ihn getreten waren. »Mr Mallory, Sir«, hörte er aus seinem Helmlautsprecher, »uns geht die Luft aus. Die Vorschriften verlangen, dass wir zum Schiff zurückkehren, um die Anzugtanks aufzufüllen.«


  Wütend und verwirrt ließ er sich zum wartenden Reparaturschiff zurückführen. Da Mallorys Begleiter wussten, dass jedes ihrer Worte über den gemeinsamen Kanal an alle Anzugs-Coms übertragen würde, behielten sie ihre Gedanken und Gefühle für sich. Das Vakuum half zwar ein wenig dabei, die wachsende Anspannung abzubauen, konnte sie jedoch nicht völlig bannen.


  Auf halber Strecke zum Schiff blieb Mallory so abrupt stehen, als sei er vor eine Wand gelaufen. Er fuhr zu Rothenburg herum, der sichtlich zusammenzuckte, aber nicht zurückwich. Der Ausdruck im Gesicht des Patienten war ihm egal.


  »Wie sind die Techniker von der Ronin genau vorgegangen, als sie mein Rettungsboot geborgen haben?«


  »Wie bitte?« Verblüfft, weil Mallory ihm so plötzlich eine Frage stellte, schindete Rothenburg etwas Zeit.


  »Wie haben sie es geborgen?«, fragte Mallory, nicht in einem Anflug von Wahnsinn, sondern von Ungeduld. »Haben sie einen Traktorstrahl vom Mutterschiff eingesetzt? Hat das Bergungsteam erst die Position meines Rettungsboots verändert, bevor es der Ronin signalisierte, es an Bord zu holen? Hat man versucht, den Antrieb des Boots zu zünden? Welche Bergungstechnik wurde eingesetzt?«


  »Das weiß ich nicht«, gab der Major zu. »Aber ich kann es herausfinden.« Rothenburg schaltete sein Anzugs-Com auf eine andere Frequenz und leitete die Fragen ans Mutterschiff weiter, während Mallory und der Rest des Bodentrupps warteten. Allerdings nicht schweigend oder zufrieden.


  »Also wirklich, Mr Mallory!«, beschwerte sich der Techniker, der rechts von ihm stand. »Die Anzugsluft ist gleich auf zehn Prozent gesunken. Wir müssen unbedingt zum Schiff zurück.«


  »Gehen Sie ruhig weiter, wenn Sie wollen!« Mallorys Aufmerksamkeit galt allein Rothenburg, er wartete auf eine Antwort, eine Erklärung. »Ich bin hier noch nicht fertig. Zehn Prozent ist mehr, als ich brauche.« An seiner Seite stand Tse - zwar von leichten Zweifeln geplagt, aber entschlossen, ihn zu unterstützen. Mit reiner Willenskraft zwang sie sich dazu, nicht auf die Anzeige für ihre Luftreserven zu blicken.


  Schließlich schaltete Rothenburg sein Com wieder auf Anzugsfrequenz. »Man hat zwei bemannte Reparaturschiffe eingesetzt, um Ihr altes Boot von hier zur Ronin zu schaffen. Die Reparaturschiffe waren kleiner als das, mit dem wir hergekommen sind, aber größer als Ihr Rettungsboot.«


  »Die Antriebssysteme!« Mallory drehte sich um und entfernte sich wieder vom Reparaturschiff, auf der gleichen geraden Linie wie zuvor. Doch dieses Mal ging er nicht bedächtig, sondern sprang, unterstützt von der niedrigen Schwerkraft, in weiten Sätzen vorwärts. Jedes Mal, wenn seine Füße den Boden berührten, wirbelten sie kleine Steine und Staubwolken auf, die langsam wieder absanken.


  Nadurovina war sichtlich besorgt, und Tse stand kurz davor zu verzweifeln. Rothenburg hingegen begriff, was Mallory vorhatte. Indem er über die Mondoberfläche sprang, wollte er nicht etwa so schnell wie möglich zum Krater zurückkehren, nein: Er gab ihnen eine Lektion in Physik. Der Major ignorierte die immer lauter werdenden Einwände der Techniker und sprang dem Patienten nach.


  Als er am Krater ankam, suchte Mallory bereits wieder das Gelände ab. Diesmal nicht entlang des Kraterrands, sondern dahinter. Ein gutes Stück dahinter. Ohne ein Wort zu verlieren, entfernte Rothenburg sich einige Schritte von ihm und begann, auf eigene Faust zu suchen. Lange bevor Nadurovina ihn erreichte, hörte er schon ihre Stimme.


  »Was ist los? Sie haben doch gehört, was der Techniker gesagt hat: Wir müssen zum Schiff zurück!«


  »Fünf Minuten«, entgegnete der aufgeregte Offizier. »Nur noch fünf Minuten. Dann gehen wir alle gemeinsam zurück. Stimmt’s, Mallory?«


  »Stimmt«, antwortete Mallory beherzt. Welchen Geistesblitz der Patient auch immer gehabt hatte, offenbar hatte sich nicht nur Mallorys Stimmung wieder gehoben, auch Rothenburgs Enthusiasmus für die Mission schien wieder erwacht zu sein. »Fünf Minuten. Und wenn wir die Box bis dahin nicht finden, kommen wir noch mal zurück und suchen ausführlicher danach. Alle Mann herkommen, nur noch fünf Minuten! Sucht nach dem Stein!«


  Tse schloss sich Mallory an und half ihm bei der Suche. »Hast du nicht gesagt, du hättest den Stein an den Rand des kleinen Kraters gelegt, Alwyn? Auf gerader Linie zwischen dem zerklüfteten Hügel und deinem Rettungsboot?«


  »Das hab ich auch.« Ohne aufzusehen, suchte er weiterhin systematisch und mit gesenktem Kopf die luftleere Landschaft ab. »Aber als die Reparaturschiffe von der Ronin kamen, um mein Rettungsboot zu bergen, hat sich eines von ihnen vielleicht so ausgerichtet, dass seine Greifer in diese Richtung gewiesen haben.« Flüchtig zeigte er hinter sich, auf das wartende Reparaturschiff. »Als es seine Triebwerke gezündet hat, um zum Kreuzer zurückzukehren, hat der Antriebsstrahl des Triebwerks die Oberfläche aufgewirbelt.« Er schwenkte den Arm in weitem Bogen und deutete schließlich auf den zahnförmigen Hügel. »Dabei ist Staub und Geröll auf den Hügel dort zugeblasen worden.«


  Tses Augen weiteten sich ein wenig. »Und Steine.«


  Er nickte energisch. »Vielleicht sogar ein paar große Steine. Möglicherweise auch einer, der eine dreieckige Form hatte.«


  Sie fanden den Stein, als sie nur noch sechs Prozent Luftreserven in den Anzügen hatten. Nichts lag unter dem Stein. Jeder andere Mann wäre vielleicht erschüttert gewesen, weil der Datenträger nach wie vor fehlte, doch nicht Mallory. Er erkannte jede Rille im Stein wieder, jede Vertiefung, jeden Riss. Es war sein Stein, derjenige, den er als Markierung über die Vakuumbox mit der Datensphäre gelegt hatte. Damals mochte er vielleicht halb von Sinnen gewesen sein, doch die geistig gesunde Hälfte seiner Selbst hatte gewusst, was sie tat. Von der unendlich wertvollen kleinen Box allerdings war nirgends eine Spur zu sehen.


  »Sie ist hier.« Vorsichtig legte er den Stein auf den Boden. »Um Himmels willen, passt bloß alle auf, wohin ihr tretet!« Unablässig bewegte er den Kopf, musterte sorgfältig den Boden rings um seine Füße und um die seiner Begleiter.


  Nadurovina ließ ihren suchenden Blick über das leicht wellige, von Staub und Sand bedeckte Gelände schweifen. »Wir brauchen ein Dutzend Leute. Selbst mit vielen Hilfskräften dauert es Monate, um in diesem Chaos etwas zu finden.«


  »Wenn der Triebwerksstrahl des Reparaturschiffs einen Stein von dieser Größe so weit vom Kraterrand fortschleudern konnte, ist die Box mit der Aufzeichnung vielleicht zehnmal weiter fortgetragen worden.« Rothenburg blickte nicht auf den Boden rings um seine Füße, sondern in die Ferne.


  »Nicht unbedingt«, widersprach Mallory. »Sie könnte in den Staub hineingetrieben worden sein. Vielleicht ist sie aber auch an einem anderen Stein oder am Rand eines dieser kleinen Krater hängen geblieben. Sie könnte eine Armeslänge von uns entfernt sein oder hundert Meter.«


  Der Major nickte. Er tat, was er am besten konnte, was er am meisten genoss: er organisierte. »Ich werde die Suchtrupps entsprechend instruieren. Wir bringen Sensoren mit und ein paar einfache Siebkästen, mit denen wir den Staub hier durchsieben können. Wir werden die Box finden!« Er klang entschlossen.


  »Es sei denn, sie ist ins All geschleudert worden«, bemerkte einer der Techniker. »Die Schwerkraft ist hier so niedrig.«


  »Das wäre möglich«, musste der stets rationale Rothenburg einräumen, auch wenn ihm der Gedanke gar nicht gefiel. »Aber um die Box von der Oberfläche aufzuwirbeln, hätten die Triebwerke der Bergungsschiffe fast senkrecht nach unten weisen müssen. Ich glaube eher, dass die Box noch immer hier irgendwo liegt, unter einer Staubschicht oder vor einem schützenden Felsen.« Seine Gesichtsmuskeln waren straff gespannt. »Davon müssen wir einfach ausgehen.«


   


  Wären die UnopPatha zufällig zum inneren Mond von Argus V zurückgekehrt, sie wären erstaunt gewesen, mehr als einhundert Menschen in Raumanzügen vorzufinden, die wie Ameisen ein kleines Gebiet des unbedeutenden Monds durchstreiften. Da die UnopPatha die Menschen ohnehin ein wenig rätselhaft fanden, wäre dieser Eindruck nur noch verstärkt worden durch die Tatsache, dass die Menschen nun so emsig in der völligen Stille des Vakuums zugange waren.


  Aufgrund von Rothenburgs Anweisungen war der Suchtrupp darauf gefasst, einen Monat vor Ort zu verbringen. Doch hätte sich niemand auf einen solch langen, monotonen Aufenthalt einstellen brauchen.


  Der junge weibliche Ensign, der zwei Tage später die Cafeteria betrat, hatte sich noch nicht einmal die Zeit genommen, ihren schweißdurchtränkten Overall auszuziehen, den sie unter dem Raumanzug getragen hatte. Von zwei Kameraden und einem Vorgesetzten begleitet, trat sie an den Tisch in der Ecke des Raums und salutierte zackig vor der fragend dreinblickenden Nadurovina. Ohne weitere Umstände drehte sie den kleinen, metallisch glänzenden Beutel, der an ihrer Seite hing, vor den Bauch, öffnete ihn, griff hinein und holte ein Objekt heraus, das sie sanft auf den Tisch legte.


  »Ist sie das?«, fragte sie ohne weitere Erklärungen.


  Auf dem Tisch, zwischen einem Geflügel-Vollkornsandwich und einem gemischten Salat, lag das allerwichtigste Objekt im ganzen Spiralarm. Es sah nicht sonderlich bedeutend aus. Seine Oberfläche wies kleine Kratzer auf, und eine Ecke war zerdrückt - kleine Beschädigungen, die zweifellos daher rührten, dass der Triebwerksstrahl des Bergungsschiffs es über die Mondoberfläche hatte schlittern lassen. Der Verschluss indes war nach wie vor intakt.


  Mallory war überrascht, dass seine Finger nicht zitterten, als er den Arm ausstreckte und das Objekt an sich nahm. Nahezu beiläufig öffnete er den Vakuumverschluss. Die Box klappte auf. Darin lag eine kleine silberne Kugel von einem Zentimeter Durchmesser, die im Licht der Cafeteriabeleuchtung metallisch glitzerte, obwohl sie gar nicht aus Metall bestand.


  Tse konnte sich nicht zurückhalten: Sie umarmte Mallory stürmisch und drückte ihn so fest an sich, dass Nadurovina schon befürchtete, er würde die kleine Box fallen lassen. Doch das war sehr unwahrscheinlich. In der nächsten Zeit würde sie mit der Hand des Patienten regelrecht verwachsen sein wie ein kleiner, silbriger sechster Finger. Mit der Hand des ehemaligen Patienten, korrigierte sie sich. Der weibliche Ensign, der die Box gefunden hatte, stand neben dem Tisch und strahlte stolz. Niemand hatte ihre Frage beantwortet. Das war auch gar nicht nötig.


  Tse starrte finster auf den unscheinbaren Inhalt der Box. »So viel Tragödie auf einem so kleinen Datenträger.«


  Mallory nickte. »Er enthält den Tod. Den Tod und die Rechtfertigung für unsere Vergeltung. Ich wünschte, das würde nicht zusammengehören.« Er schloss wieder den Deckel, versuchte aber nicht, den Vakuumverschluss zu reaktivieren. Er war sich nicht sicher, ob der arg mitgenommene Verschluss überhaupt noch funktionieren würde. »Intelligente Wesen werden wegen der Daten sterben, die auf dieser Speichersphäre gespeichert sind. Viele intelligente Wesen.«


  »Das hoffe ich doch, Sir«, verkündete einer der anderen Soldaten, die den Ensign begleitet hatten. Er stand in Habachtstellung und lächelte nicht. »Einer meiner Vettern und seine Familie waren Kolonisten auf Treetrunk.«


  »Wir sollten besser keine voreiligen Schlüsse ziehen.« Nadurovina rückte ihren Stuhl vom Tisch ab und erhob sich. »Wir müssen Rothenburg und den Rest der Mannschaft informieren. In der Zwischenzeit sollten wir beten, dass die Sphäre noch immer lesbar ist und nicht nur 3-D-Bilder über die argusische Fauna und das Leben in der Kolonie enthält.« Sie ging auf die Tür zu.


  Mallory und Tse folgten ihr. Tse hatte sich an ihn geschmiegt. »Mir ist’s egal, was jetzt passiert. Mich interessiert nicht, was auf der Datensphäre gespeichert ist oder ob sie noch funktioniert. Dass wir sie gefunden haben, beweist, dass du keine Wahnvorstellungen hast, Alwyn.«


  »Ich weiß. Aber es ist mir egal, dass mich keiner mehr für verrückt hält. Ich will, dass man die Dinge glaubt, die ich gesehen und erlebt habe. Um mich geht’s dabei nicht.« Eigentlich hätte er in diesem Moment triumphieren sollen, doch machte er ein verzweifeltes Gesicht, und seine Stimme klang freudlos. »Mein Geisteszustand steht nicht mehr zur Debatte. Bleibt zu hoffen, dass der Wahrheitsgehalt meiner Aussagen bald auch nicht mehr zur Debatte steht, weil sich die Daten aus der Sphäre auslesen lassen.«
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  Von allen infrage kommenden Kandidaten war das Los auf Herringale gefallen. Er war ein zurückhaltender Mann mit freundlicher Stimme und einem Profil, von dem die Zeit schon längst alle rauen Kanten abgeschliffen hatte - einer jener unbekannten, aber professionellen Bürokraten, die für ihre Arbeit nur wenig Anerkennung erhielten. Ab und an eine gravierte Ordensschnalle oder ein zusätzlicher Tag bezahlten Urlaubs waren die einzige Belohnung, auf die jemand in seiner Position hoffen durfte.


  An jenem Tag wartete er auf SuinBimt, den ranghöchsten Pitar auf der Erde. Herringale war nicht nervös, ganz im Gegenteil: Er freute sich sogar auf die Begegnung. Er würde sich beherrschen müssen, das wusste er. Herringale hatte sich schon sein ganzes Leben beherrscht. Das war einer der Gründe, warum man ihn dafür ausgewählt hatte, die Befragung durchzuführen.


  Der Konferenzraum bot mehr als genug Platz für zwei Personen. Ein riesiges, nach außen gewölbtes Fester, anscheinend aus einem Guss und trotz seiner Breite von keinerlei Streben gestützt, bot einen herrlichen Ausblick auf den Bodensee. Alte Schlösser waren entlang des Seeufers zu erkennen, und Schnee krönte den majestätischen Wall der Nordalpen. Hinter Herringale glänzte der goldfarbene Konferenztisch, an dem ohne weiteres dreißig Menschen Platz fanden. Er und Suin würden den Tisch nicht brauchen. Stattdessen würden sie zwei bequeme Stühle und einen kleinen, runden Tisch benutzen.


  Am anderen Ende des Raums glitt die Tür auf, und der Pitar trat, aus dem Korridor kommend, ein. Er erblickte Herringale, als dieser sich erhob, und ging auf ihn zu. Als er ihm nach menschlicher Tradition die Hand entgegenstreckte, schüttelte der viel kleinere Mensch sie freundlich und lud den Pitar daraufhin mit einer Geste ein, sich zu setzen. Gemeinsam nahmen sie Platz.


  Draußen kreuzten Vergnügungsdampfer durch die ruhigen Fluten des großen Sees. Hell leuchtend stand die Sonne am Himmel, das Glasfenster aber filterte und dämpfte die einfallenden Strahlen. Auf dem kleinen Tisch zwischen Herringale und dem Pitar standen zwei große Gläser und ein zitronengelber Krug voller Eiswasser. Suin ließ die Aussicht auf sich wirken und lächelte.


  »Das ist sehr hübsch. Mir wurde gesagt, Sie wollen mich sprechen, also bin ich gekommen. Es dauert nicht lange, hoffe ich. Ich habe heute einen vollen Terminplan.«


  »Ich werde nicht viel von Ihrer Zeit beanspruchen.« Herringale tastete über die Armlehne seines Stuhls und aktivierte das Wiedergabegerät. Ein großes, rechteckiges Head-up-Display erschien in der Mitte des Fensters und raubte einen Teil der idyllischen Aussicht auf den See und die Berge. »Man hat mich gebeten, mir mit Ihnen eine Aufzeichnung anzusehen und Sie um eine Stellungnahme zu bitten. Die Aufzeichnung wurde ein bisschen aufgebessert, aber man hat mir gesagt, sie sei mehr oder minder mit dem Original identisch. Dort stehen Gläser und Wasser. Wenn Sie irgendetwas anderes brauchen, sagen Sie mir einfach Bescheid.«


  »Was ist das für eine Aufzeichnung?« Der Botschafter des Dominions lehnte sich in dem bequemen Stuhl zurück. »Eine Ihrer turbulenten Unterhaltungssendungen? Oder Musik? Ich mag Ihre Musik recht gern.«


  »Es ist keine Musik«, erwiderte Herringale ruhig, »und es ist auch keine Unterhaltungssendung.«


  Das Display flackerte kurz. Ein Untertitel erschien im Bild, dem man die Zeit, das Datum und die Länge der Aufzeichnung und noch einige weitere wichtige Details entnehmen konnte. Herringale sah nicht zum Display, sondern beobachtete den Pitar. Er hatte die Aufzeichnung schon gesehen. Mehr als einmal.


  Die Bilder waren ausnahmslos aus dem Blickwinkel einer beweglichen Kamerasonde aufgezeichnet und schwebten traumgleich in der Luft vor dem Fenster, eine schlichte, leicht dreidimensionale Projektion, oder, wie Herringales Vorfahren es ausgedrückt hätten: ein Flachrelief. Mit wenigen Handgriffen hätte Herringale sich die Projektion ganz dreidimensional darstellen lassen können, doch sahen weder er noch seine Vorgesetzten einen Sinn darin. Auch in dem reduzierten Format sprachen die Bilder für sich.


  Suin sah eine Weile kommentarlos zu. Soweit Herringale es beurteilen konnte, veränderte sich die Miene des Pitar nicht. Zweimal wandte Suin sich leicht ab, um sich ein Glas Wasser einzuschenken. Erst am Ende der Aufzeichnung sah er seinen Gastgeber an. Während der Wiedergabe hatte der pitarische Botschafter keinerlei Regung gezeigt, keinen Kommentar abgegeben.


  »Sehr fantasievoll. Und sehr beleidigend. Ich muss Sie bitten, mir den Grund für diese kostspielige Satire zu erläutern. Ihre Unterhaltungsleute sind sehr gewitzt, aber das hier ist in keiner Weise amüsant.«


  »Da sind wir ganz Ihrer Meinung«, pflichtete Herringale ihm steif bei. »Das ist nicht amüsant. Und die Bilder, die Sie gerade gesehen haben, stammen auch nicht von unseren ›Unterhaltungsleuten‹, wie Sie es ausdrücken. Das ist eine 3-D-Medienaufzeichnung, ausgestrahlt während der Invasion auf Treetrunk und aufgezeichnet von einem wachsamen Bürger, der eine weit professionellere Ausrüstung besaß als ein Durchschnittskolonist.«


  »Absurd.« Der Tonfall des Pitar klang unverändert. »Es existiert keine Aufzeichnung von der Zerstörung dieser unglücklichen Welt. Falls so etwas existieren würde, wäre es schon längst ans Licht gekommen.«


  »Sie war versteckt«, erklärte Herringale, »und ist erst kürzlich wiedergefunden worden.«


  Der Pitar nahm in dem bequemen Stuhl eine andere Haltung ein. »Ich habe gehört, dass Ihre Leute die Oberfläche von Argus V abgesucht haben und sogar noch immer absuchen, ohne auch nur einen einzigen Hinweis auf etwas wie das gefunden zu haben, was ich mir gerade mit Ihnen ansehen musste.«


  »Das stimmt auch. Aber diese Aufzeichnung wurde nicht auf Treetrunk gefunden. Sie lag auf Treetrunk Eins begraben. Das ist der kleinere der beiden Monde, die die gemarterte Welt umkreisen. Ein Mann, der während der Invasion fliehen konnte, hat sie dort versteckt - der gleiche Mann, der die Aufzeichnung gemacht hat.«


  Botschafter Suin vollführte erneut die pitarische Geste für Verneinung. »Niemand ist der Zerstörung entkommen! Das sagen sogar Ihre eigenen Leute!« Er machte den Eindruck, als wolle er aufstehen. »Ich mag dieses Spiel nicht und muss mich um Wichtigeres kümmern.«


  »Oh, bitte.« Herringale beugte sich ruckartig vor. »Bleiben Sie doch noch einen Moment! Die Angelegenheit ist wirklich sehr wichtig.«


  Ungeduldig und zögernd blieb der Botschafter sitzen. »Das glaube ich nicht, aber schön. Ich bleibe noch einige Augenblicke, aber dann muss ich wirklich gehen.«


  »Ja. Nur noch ein paar Augenblicke. Sagt Ihnen der Name Alwyn Mallory etwas?«


  Der Pitar legte die Stirn in Falten. »Nein. Arbeitet diese Person hier in der Botschaft?«


  »Wohl kaum. Er arbeitet nicht einmal für die Regierung. Einer Ihrer Leute, ein diplomatischer Attache namens Dmis, hat ihn kennen gelernt, auf der anderen Seite des Planeten.«


  »Dieser Name sagt mir auch nichts. Es gehört nicht zu meinen Aufgaben, alle Pitar namenüich zu kennen, die meine Regierung auf Ihre Welt entsandt hat, ebenso wenig wie Sie jeden Diplomaten Ihrer Regierung kennen müssen.«


  Herringale nickte. »Vielleicht sollten Sie sich einmal mit Dmis in Verbindung setzten. Er hat Mr Mallory getroffen, daher weiß er, .dass er existiert. Wir wissen ebenfalls, dass Mr Mallory existiert - er ist eine ungewöhnlich unabhängige und einfallsreiche Person. Unter anderem ist Alwyn Mallory ein ehemaliger Sternenschifftechniker. Er hat sich ein altes Rettungsboot gekauft und es in seiner Freizeit instand gesetzt. Mit diesem Boot hat er es bis auf die planetenabgewandte Seite von Treetrunk Eins geschafft, zusammen mit dem Mitschnitt, den er von der Medienübertragung gemacht hat. Und damit ihm der Mitschnitt nicht abhanden kommt, hat er ihn auf dem Mond vergraben. Man hat ihn erst vor kurzem wiedergefunden.«


  »Eine sehr beunruhigende Geschichte.« Suin presste die Handkanten aneinander, eine typische Pitar-Geste. Wie alle Pitar war auch er außergewöhnlich gut aussehend, groß und wirkte erhaben. Selbst wenn Herringale sich von den besten Schönheitschirurgen der Welt hätte operieren lassen, hätte er hinterher nicht einmal halb so beeindruckend ausgesehen, und das wusste er.


  »Die Aufzeichnung wurde beglaubigt. Zu den Methoden, mit denen man ihre Echtheit überprüft hat, gehörte auch, dass man an einigen Schauplätzen, die in dem Mitschnitt zu sehen sind, durch intensive Ausgrabungsarbeiten untersucht hat. Alles passt zusammen, angefangen bei den zerstörten Gebäuden bis hin zu den Blutspuren, die wir auf dem Platz in der Stadtmitte von Weald gefunden haben.« Herringales trockener Hals kratzte, und er trank einen Schluck kaltes Wasser. »Man sagte mir, solche Blutspuren seien in Hülle und Fülle vorhanden. Da ich mir die Aufzeichnung schon mehrmals angesehen habe, kann ich mir das gut vorstellen.«


  »Ich gehe jetzt.« Der Botschafter erhob sich vom Stuhl. Herringale stand mit ihm auf. Der Pitar überragte den untersetzten Diplomaten, der sich im besten Mannesalter befand.


  »Wir haben viele Fragen.« Herringales Stimme klang noch ebenso ruhig wie zu Anfang, als er den Außerirdischen begrüßt hatte. »Zunächst einmal wüssten wir gern, warum Sie den vielen Frauen die Fortpflanzungsorgane entnommen und diese konserviert haben. Ich muss zugeben, dass mich die Antwort auf diese Frage aus persönlichen Gründen interessiert. Ich habe zwei Töchter, die etwa im gleichen Alter sind wie die jungen Frauen, die in dem Mitschnitt bei lebendigem Leib ausgeweidet werden.« Unbewusst packte er den Botschafter am Hemdsärmel. »Erklären Sie mir das, bitte? Das würde ich wirklich gern wissen.«


  Suin starrte auf ihn herab. »Ich werde meiner Regierung empfehlen, eine offizielle Protestnote bei Ihrer Regierung einzureichen. Meine Zeit mit solch einem Unfug zu verschwenden ist schlimm genug, aber mich noch weiter zu belästigen würde an schwere Beleidigung grenzen.«


  »Nur zu, reichen Sie Ihre Protestnote ein!«, forderte Herringale ihn auf. Etwas regte sich in dem Diplomaten, und er kämpfte sehr dagegen an. Seine professionelle Selbstbeherrschung war einer der Hauptgründe, warum man ihn dazu auserwählt hatte, dem Pitar die Aufzeichnung vorzuspielen. »Es kann sein, dass Ihre Beschwerde noch vor der offiziellen Kriegserklärung meiner Regierung eingeht.«


  Endlich zeigte der Botschafter doch eine Regung, auch wenn sie so gedämpft war wie jede pitarische Reaktion. »Was soll das für ein Scherz sein? Sie meinen doch nicht etwa, dass Ihr Volk einen Krieg beginnen wird - auf Grundlage einer einzelnen Aufzeichnung, die angeblich von einem einzelnen Menschen gemacht wurde?«


  »Die Echtheit der Aufzeichnung wurde beglaubigt. Mr Mallorys Erinnerungen an das Massaker auf Treetrunk wurden bestätigt. Der Weltrat hat seine Entscheidung einmutig getroffen. Man hat die Kolonien schon informiert, und die jeweiligen Kolonieräte stimmen aus ganzem Herzen zu. Tatsächlich hat der Krieg bereits begonnen. Es wird interessant sein, die Folgen zu beobachten. Einige weise Leute meinen, dass der Begriff interstellarer Krieg‹ ein Oxymoron sei. Das werden wir bald herausfinden.« Obwohl Herringale sich um Selbstbeherrschung bemühte, wurde sein Tonfall schärfer. »Ihr Vo/Äwird es bald herausfinden.«


  »Kann man diesem Wahnsinn nicht Einhalt gebieten?«


  Herringale starrte zu dem viel größeren Außerirdischen hoch. Er stellte fest, dass er sich nicht eingeschüchtert fühlte. »Um genau sechs Uhr heute Abend, Greenwicher Zeit, werden wir die Aufzeichnung von Mr Mallory auf dem ganzen Planeten und auf allen Kolonien ausstrahlen. Zudem strahlen wir detailliertes Zusatzmaterial aus, das den Menschen erklären wird, woher die Aufzeichnung stammt und wie sie zustande kam. Dieser Sendung wird die offizielle Bekanntgabe der Mobilmachung folgen. Reservisten melden sich schon bei ihren Einheiten und Schiffen. Man hat mich gebeten, Botschafter Suin, Sie am Ende unseres Treffens darüber zu informieren, dass Sie und Ihr gesamtes diplomatisches Personal unter Arrest stehen und Sie sich ab jetzt als Kriegsgefangene betrachten müssen!« Dieses Mal war es der hellhäutige Mensch, der das Gesicht zu einem Lächeln verzog.


  »Sie können natürlich im Gegenzug keinen unserer Diplomaten gefangen nehmen, weil Sie uns nie erlaubt haben, eine Botschaft auf den Zwillingswelten zu errichten. Im Lichte dessen, was wir jetzt wissen, stimmen uns solche rätselhaften Entscheidungen Ihrer Regierung noch misstrauischer.«


  »Finden Sie mit Ihren Beleidigungen denn gar kein Ende?« Suin richtete sich zu seiner ganzen beeindruckenden Größe auf. »Ihre eigenen Gesetze gewähren mir und meinen Leuten diplomatische Immunität.«


  »Es tut mir Leid, aber nachdem wir diese Aufzeichnung gesehen haben, neigt in meinem Volk niemand mehr dazu, einem Pitar irgendwelche Immunität einzuräumen; wirklich niemand, ganz gleich, ob Sie die Mitglieder des diplomatischen Korps fragen, die hiesige Hausmeisterei oder die Bevölkerung im Allgemeinen. Und ginge es nach mir, würde ich es, ehrlich gesagt, als Privileg betrachten, Sie gleich hier in diesem Raum zu klitzekleinen Fleischstücken zu zerhacken. Auch auf die Gefahr hin, den sehr kostbaren und historisch bedeutenden Fußbodenbelag zu ruinieren.«


  Suin schritt bereits zur Tür. »Ich weigere mich, mir fortwährend Beleidigungen und Unterstellungen von Ihnen anzuhören.«


  »Das brauchen Sie auch nicht!«, rief Herringale ihm nach. »Sie können ruhig gehen und sich hinterher Beleidigungen und Unterstellungen anhören!«


  Herringale war mit dem Botschafter noch nicht ganz fertig. Als sich dem Pitar an der Tür unversehens vier schwer bewaffnete Sicherheitsleute in Panzeranzügen entgegenstellten, überraschte er sie, indem er eine Waffe unbekannten Typs zog, aus einer versteckten Tasche in seinem linken Hosenbein. Die Tasche musste hervorragend abgeschirmt gewesen sein, denn der Diplomat hatte offenbar alle Sicherheitssysteme überlistet, die das Kommen und Gehen in der inneren Botschaftskanzlei überwachten. Ein Diplomat hat keinen Grund, eine Waffe zu tragen, dachte Herringale, während er hinter einem Stuhl in Deckung ging, es sei denn, er hat etiuas zu befürchten - oder ist besonders paranoid.


  Welche dieser Möglichkeiten auf Suin zutraf, kam nie ans Licht, denn nachdem der pitarische Botschafter zwei der Wachen verwundet hatte, starb er in gleißendem Gewehrfeuer, als er aus dem Gebäude zu fliehen versuchte. Seine Kollegen und Untergebenen im diplomatischen Korps lehnten es hochmütig ab, als Kriegsgefangene in Schutzhaft genommen zu werden. Im Anschluss an die Ausstrahlung, die unter dem Namen ›Der Mallory-Mitschnitt‹ in die Geschichte eingehen sollte, stürmte der Mob das pitarische Botschaftsgebäude in Zürich. Die Pitar verteidigten sich und töteten mehrere Dutzend Menschen, ehe das Militär einschreiten konnte. Die Außerirdischen fanden ausnahmslos den Tod.


  Überall, wo sich Pitar auf der Erde aufhielten, kam es zu ähnlichen Ausschreitungen, ob in ihrem bislang ungestörten Stützpunkt auf Bali oder in den vereinzelten Einrichtungen in Brisbane, Delhi und Lala. Vierundzwanzig Stunden nach der weltweiten Übertragung der ungeschnittenen Aufzeichnung war auf der Erde kein einziger Pitar mehr am Leben.


  Zum Zeitpunkt der Ausstrahlung lagen zwei pitarische Schiffe im Orbit. Beide versuchten zu fliehen: Das eine Schiff wurde in Stücke geschossen, das andere entkam. Da es unmöglich war, ein Schiff im Plusraum zu orten, brachen die Menschen die Verfolgung der Flüchtigen ab, auf halbem Wege zwischen dem Mond und dem fernen Mars.


  Unterdessen sammelten sich Kriegs- und Versorgungsschiffe, nicht nur in der Nähe der Erde, sondern auch um die weit entfernten Kolonien. Von Proycon bis nach Centaurus, von New Riviera bis nach Mantis kamen Schiffe und Soldaten zusammen. Niemand sang patriotische Lieder, und es gab auch keine Massenkundgebungen von inbrünstigen Kriegsbefürwortern. Überall betrachteten Menschen die Mobilisierung als ihre ernste Pflicht und organisierten alles dementsprechend.


  Manche hofften, dass die Pitar ihr Verbrechen gestehen würden, dass sie kapitulieren und sich jedem angemessenen Urteil beugen würden. Andere beteten darum, dass die Pitar Widerstand leisten würden. Da die Zwillingswelten des Dominions weder sehr weit vom galaktischen Äquator noch vom Einflussbereich der sich ausdehnenden Menschheit entfernt lagen, rechnete man damit, dass die Angelegenheit bald geklärt sein würde.


  Die anderen zivilisierten Spezies waren außer sich vor Zorn, als sie erfuhren, dass die Pitar für das Blutbad auf Treetrunk verantwortlich waren. Doch folgten ihrer Empörung keine Taten. Der Konflikt betraf Menschen und Pitar, daher überließ man es auch diesen beiden Zivilisationen, ihn auszutragen. Die Quillp, die UnopPatha und alle anderen sprachen den Menschen ihr Beileid aus und zogen sich dann zurück, um zu beobachten, welche der beiden Spezies die Oberhand gewinnen würde. Die AAnn bekundeten ihre Anteilnahme ebenso leidenschaftlich wie alle anderen Spezies, hofften jedoch insgeheim, dass sich die beiden mächtigen, Raum fahrenden Spezies im anstehenden Konflikt gegenseitig aufreiben würden, sodass sie keine Bedrohung mehr darstellten.


  Die Thranx reagierten mit gedämpfter Wut. Da sie von Vorfahren abstammten, die zum Teil nur deshalb überleben konnten, weil sie eine einzige Eier legende Königin verehrten, reagierten sie besonders empfindlich auf jedweden gewaltsamen Eingriff in das Fortpflanzungssystem einer Spezies. Was die Pitar den menschlichen Frauen angetan hatten, erfüllte jeden Thranx-Stock mit heiligem Zorn. Und während die Menschen systematisch eine große Streitmacht zusammenzogen, um die Zwillingswelten anzugreifen, debattierten die Thranx durchaus emotionalisiert darüber, wie sie am besten auf die unvorstellbare Barbarei der Pitar reagieren sollten.


   


  »Wir haben nichts damit zu tun.«


  Ausgestreckt auf einem herkömmlichen Baumstamm, betrachtete Wirmbatusek den See. Es war nur ein kleines Gewässer, umgeben von dichtem tropischen Wald, eine Zuflucht hoch in den Bergen von Lombok. In der Nähe tanzte Asperveden mit einem Vogelflügler-Schmetterling, ließ ihn von der einen Echthand auf die andere flattern. Vielleicht betrachtete der große, schillernd grüne Schmetterling ihn als einen entfernten außerirdischen Verwandten. Wahrscheinlicher jedoch war, dass er die Chitinfinger des Thranx für einen bequemen Ruheplatz hielt.


  »Natürlich haben wir etwas damit zu tun!«


  Asperveden brachte seine Echthand näher ans Gesicht heran, um das bezaubernde Geschöpf eingehender aus der Nähe zu betrachten. Facettenauge blickte in Facettenauge. Wunderschön, dachte der Attache. Was der Schmetterling dachte, blieb ein Geheimnis. Schließlich wurde der Vogelflügler des Spiels überdrüssig und flatterte davon, erhob sich hoch in die großen, von Kletterpflanzen bewachsenen Regenwaldbäume, zwei filigrane smaragdgrüne Blätter, die das Sonnenlicht reflektierten.


  Wirmbatusek wandte seinem Freund und Mitarbeiter Kopf und Antennen zu. »Wir haben schon genug damit zu tun, die AAnn ständig im Komplexauge zu behalten. Wieso sollte der Große Rat beschließen, unsere eigene Verteidigung zu schwächen, um in einem aufwändigen Unterfangen eine Spezies zu bestrafen, die uns nichts zu Leide getan hat?«


  Asperveden bewies ungewöhnlichen Wagemut, indem er einige Schritte vorging, bis er mit allen vier Echtbeinen im Wasser stand. Erstaunt über seine eigene Kühnheit stand er da und beobachtete, wie die lauwarme, algengrüne Flüssigkeit ihm sanft um die Glieder schwappte. An der Stelle, wo er stand, war der See vielleicht zehn Zentimeter tief.


  Wirmbatusek zuckte nervös mit den Antennen. »Bist du verrückt? Komm da raus! Was ist, wenn der Grund so weich ist, dass du einsinkst? Erwarte ja nicht, dass ich dich dann herausziehe!«


  Der etwas kleinere Thranx bedeutete seinem Gefährten mit einigen Gesten, die Ruhe zu bewahren. »Hab keine Angst! Der Grund ist solide und wird nicht nachgeben. Diese Pitar haben gegen jede akzeptierte Norm zivilisierten Verhaltens verstoßen.«


  »Das bestreitet niemand.« Wirmbatusek beobachtete eine Reihe Ameisen, die neben dem Baumstamm liefen. Gut möglich, dass der insektenähnliche Thranx wie die Inkarnation einer Gottheit auf die Ameisen wirkte. »Niemand hat etwas dagegen einzuwenden, dass die Menschen unbedingt Rache nehmen wollen. Wäre ein Thranx-Stock einer solchen Barbarei zum Opfer gefallen, würden wir zweifellos ähnlich reagieren, wenn auch weniger lautstark. Aber das ist nicht der Fall. Uns geht das, was auf Argus V geschehen ist, nichts an, es tangiert uns einfach nicht.«


  »Warum nicht? Weil nur Säuger gestorben sind? Weil nur Menschenfrauen entehrt wurden?«


  »Es sagt sich allzu leicht, dass wir den Menschen helfen sollen.« Wirmbatusek glitt vom Baumstamm und stützte sich auf die Echtbeine. Mit allen vier Händen las er Rindenstücke und andere Pflanzenreste von seinem glänzenden, blaugrünen Ektoskelett und von der Tasche, die vor seinem B-Thorax hing. »Zunächst einmal haben sie weder uns noch irgendeine andere Spezies um Hilfe gebeten. Des Weiteren sind wir nicht verpflichtet, ihnen zu helfen. Kein Vertrag, kein Abkommen zwingt uns dazu. Wir haben keinen Grund, uns einzumischen, und viele Gründe, um uns aus der Angelegenheit herauszuhalten. Niemand kennt die militärische Schlagkraft der Pitar - und das ist längst nicht alles, was man über die Pitar nicht weiß. Am Ende müssten wir vielleicht feststellen, dass wir uns mit der Verliererseite verbündet haben.« Er schnippte sich ein abgefallenes Blatt vom Abdomen.


  »Falls es zum Krieg kommt, würde ich nicht gegen die Menschen wetten.« Inzwischen wurde Asperveden immer unwohler dabei zumute, dass ihm das seichte Wasser um die Beine schwappte. Vorsichtig trat er ans Ufer zurück.


  »Das würde ich auch nicht, aber ich würde auch nicht die Neutralität aufs Spiel setzen, die unsere Zivilisation vor Feindseligkeiten schützt. Der Krieg ist kein Jux, und es ist auch kein vergnüglicher Zeitvertreib, Wetten auf Kriegsgegner abzuschließen.«


  Asperveden schüttelte einen Fuß nach dem anderen, um seinen undurchlässigen Chitinpanzer von den abperlenden Wassertropfen zu befreien. »Der geschätzte Desvendapur hätte sicherlich viel über dieses Thema zu sagen gewusst.«


  »Zweifellos, wenn er noch leben würde. Ich wünschte, ich hätte einen seiner Vorträge sehen können. Meines Wissens befasst sich seine Dichtung nicht mit Krieg, trotz des schlimmen Schicksals seines Clans und der besonderen Geschichte seiner Familie.« Der größere Thranx beobachtete zwei Nashornvögel, die über den See glitten. »Wieso glaubst du, dass die Menschen unsere Hilfe annehmen würden, selbst wenn wir sie ihnen anböten? Sehr viele von ihnen verachten uns und können nicht einmal unsere Gegenwart ertragen. Wir hier auf Lombok und unser Stock im Amazonasbecken haben mit solchen Konflikten nichts zu tun.«


  »Mir ist bewusst, dass sich die Beziehungen zwischen unseren Spezies noch immer entwickeln.« Asperveden, der die ersten Anflüge morgendlichen Hungers verspürte, holte etwas Proviant aus seiner Thorax-Tasche. »Ich bin nicht naiv. Wir müssen noch viel leisten, bis unsere beiden Völker einander vorbehaltlos vertrauen und echte Freundschaft zwischen Menschen und Thranx kein Einzelfall mehr ist.« Mit allen vier Mundwerkzeugen biss er in ein stärkehaltiges Brot und zerkaute den Bissen nachdenklich. »Dieser Krieg wäre die perfekte Gelegenheit, dieses Ziel zu erreichen.«


  Wirmbatusek näherte sich seinem Freund und wartete darauf, dass dieser ihm etwas zu essen anböte; er selbst würde dem kleineren Thranx erst dann etwas von seinem Proviant anbieten, wenn Asperveden mit den entsprechenden Handgesten darum bat. »Hier geht es um mehr als nur um strategische Überlegungen. Es gibt genauso viele Thranx, die den Menschen misstrauen, wie umgekehrt. Es ist schon schwer genug, mit ihnen Konferenzen zu vereinbaren, Kulturaustausch zu betreiben oder Einigungen in kleineren Angelegenheiten zu erzielen. Eine Allianz, die auch die gegenseitige Verteidigung im Kriegsfall umfasst, liegt noch in ferner Zukunft.«


  »Dazu wäre kein formeller Vertrag vonnöten.« Asperveden vollzog die bittenden Gesten mit der Hand, auf die Wirmbatusek gewartet hatte. Sogleich erwiderte der größere Thranx sie. Die beiden tauschten Proviant aus. »Wir könnten ein zeitlich begrenztes Abkommen treffen, das beide Seiten auch als solches verstehen würden. Hilfeleistung in Kriegszeiten, nur für die Dauer des Krieges - ein Abkommen, das alle gegenwärtig gültigen Verträge außer Kraft setzt, bis der Krieg vorbei ist. Danach erlangen die alten Verträge ihre Gültigkeit zurück.«


  Wirmbatusek dachte nach. »Ich stelle mir gerade vor, wie mehrere voll bewaffnete Stock-Kriegsschiffe aus dem Plusraum springen, in sicherer Entfernung zur Umlaufbahn des Erdmonds. Und ich male mir aus, wie die Menschen darauf reagieren. Das, was ich in meiner Vorstellung sehe, stimmt mich nicht gerade sehr zuversichtlich.«


  »Unsere Stock-Schiffe brauchen gar nicht in dieses System zu kommen. Wir könnten mit den Menschen einen Treffpunkt vereinbaren.« Asperveden weigerte sich, auch nur den Gedanken zuzulassen, sein Vorschlag könnte undurchführbar sein. »Die Menschen wären uns dankbar. Es würde unsere Beziehungen zu ihnen vertiefen, und davon könnten beide Seiten nur profitieren.«


  Wirmbatusek schluckte einen Bissen herunter und begann, seine Tasche nach der Trinkflasche mit der spiralförmigen Trinkröhre zu durchsuchen. »Falls wir siegen. Wenn aber die Pitar gewinnen, hätten wir sie uns unnötig zum Feind gemacht.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach Asperveden. »Wir hätten noch immer die Dankbarkeit der Menschen erlangt.«


  »Hätten wir das?« Der größere Arbeiter steckte sich die verzierte Trinkröhre in den Mund und nahm einen Schluck von der zucker- und nährstoffhaltigen Flüssigkeit. »Du schreibst den Menschen zu, dass sie Dankbarkeit empfinden können. Ich möchte erst mit eigenen Augen sehen, ob sie wirklich dazu imstande sind.« Er reichte seinem Freund die Flasche. »Ich will erst erleben, dass ein Mensch mich in sein Haus einlädt, ohne dass er dabei angewidert das Gesicht verzieht. Dann denke ich vielleicht darüber nach, ihnen zu helfen. Wenn wir neutral bleiben, sind wir das in den Augen der Menschen ebenso wie in denen der Pitar. Wir würden kein Risiko eingehen. Genauso verhalten sich auch die Quillp, die UnopPatha und sogar die AAnn. Wieso sollten wir uns anders verhalten?«


  Obwohl Asperveden den ruhigen See und die faszinierend fremdartigen Tiere betrachtete, und obwohl er die warme, klare Morgenluft genoss, fühlte er sich schlecht. »Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil wir besser sind als sie?«


  Wirmbatusek antwortete mit einer Reihe vorsichtiger Klicklaute. »Sonst noch ein Grund?«


  »Keinen, den man als schlüssig bezeichnen könnte. Aber im Gegensatz zu vielen, die sich als wahre Nachkommen der Ersten Königin bezeichnen, magich die Menschen.«


  »Ich auch«, gestand Wirmbatusek offen ein. »Aber das heißt nicht, dass ich dazu bereit bin, aus dem Stock zu marschieren und an ihrer Seite Glieder und Leben zu riskieren.«
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  Eine derart große Armada hatte die Menschheit noch nie gesehen - und auch keine der anderen Spezies, die im selben Teil des Spiralarms lebten. Bis auf die Schiffe, die zur Verteidigung der Erde und ihrer Kolonien nötig waren, erhielt jedes KK-Kriegsschiff den Befehl, sich gemäß Zeitplan am Rendezvouspunkt einzufinden, am Rande des Dominions. Die Strategen nahmen an, dass die Pitar sich ihnen dort entgegenstellen würden, irgendwo in der Nähe des zwölften und äußersten Planeten ihres Systems. Zudem rechneten sie damit, dass einige pitarische Schiffe zumindestversuchen würden, eine (oder mehrere) der Menschenwelten anzugreifen, und sei es nur, um von ihren Zwillingswelten abzulenken.


  Doch nichts dergleichen geschah. Die Strategen der Menschen waren verwirrt. Ganz im Gegensatz zu den Xenologen, die die Pitar studiert hatten.


  Levi war einer dieser Xenologen. Man hatte einige seiner Kollegen der Kriegsflotte zugeteilt, jeweils ein Xenologe pro Schiff, damit im Katastrophenfall nicht alle umkamen - und mit ihnen ihr wertvolles Wissen verloren ginge. Levi war zwar nicht unbedingt der schnellste Denker oder das erfahrenste Mitglied des Xenologenteams, das die Pitar seit dem Erstkontakt studiert hatte, doch war er auf jeden Fall der älteste im Team gewesen. Seine Meinung wurde gehört und respektiert. Man hatte Levi der Wellington zugeteilt, dem Schiff des Generalstabs.


  Eines Tages schlenderte er nach der Konferenz, auf welcher der erste Angriffsplan festgelegt worden war, ziellos durch das große Schiff, in Gedanken mit den heiklen Dingen befasst, die auf ihn zukommen würden. Die Wellington, eines der größten Schiffe, das die Menschheit je ins All entsandt hatte, war ein höchst beeindruckendes Kriegsschiff. Vier Ringe umgürteten den Rumpf des Dreadnoughts, und in jedem dieser Ringe befanden sich in gleichmäßigen Abständen zueinander Waffenstände, mit schweren Geschützen und Werfern bestückt. Der Fächer, der das Energiefeld des KK-Antriebs erzeugte, breitete sich vor dem Schiff aus und ›zog‹ es durch den Plusraum; er war so groß wie eine kleine Stadt. Zwischen dem Projektionsfächer, der Wasserstoffzündung und dem Rumpf des Schiffs befanden sich fünf Schutzschildgeneratoren. Kein kampfstärkeres oder Furcht erregenderes Schiff kreuzte durch den Kosmos. Die Wellington war ein überragendes Beispiel für die moderne Technologie der Menschheit, ein Schiff, das nicht auf Lichtgeschwindigkeit angewiesen war, das Beste, was menschliche Zivilisation bislang zustande gebracht hatte.


  Ausschließlich dazu gebaut, andere Dinge zu vernichten, war es auch ein Beispiel dafür, worauf sich die menschliche Technologie in erster Linie konzentrierte.


  Meyer Levi war Zivilist, ein Zivilist, den man einer militärischen Operation zugeteilt hatte. Er war ein alter Mann, der eigentlich auf einem bequemen Stuhl in einer Bibliothek hätte sitzen sollen, vor sich einen 3-D-Schirm und lauter echte Bücher um sich herum, ein dampfend heißes Getränk auf dem Beistelltisch und einen zerzausten Hund zu seinen Füßen. Stattdessen fand er sich unfassbar weit von Zuhause entfernt auf einem Schiff wieder, das mit der behaglichen Vorstellung von der Bibliothek praktisch nichts gemein hatte.


  Obwohl es bislang in den äußeren Randzonen des Systems zu keinen Gefechten gekommen war, glaubte niemand, dass die Pitar den Menschen widerstandslos gestatten würden, rachedurstige Landetrupps auf den Zwillingswelten abzusetzen. Wie stark dieser Widerstand sein würde und wie er zeitlich koordiniert wäre, blieb noch abzuwarten. Die Kriegsschiffe der Erde und ihrer Kolonien sprangen eines nach dem anderen aus dem Plusraum in das pitarische Hoheitsgebiet, ohne dass die Pitar sich ihnen entgegenstellten. Nachdem die Armada sich in ganzer Stärke im Normalraum versammelt hatte, war man bereit, den nächsten Schritt zu unternehmen: sich der Systemsonne zu nähern und rings um die Zwillingswelten in Position zu gehen.


  Noch hatten die Pitar keine Schiffe entsandt, um die Erde oder eine ihrer leichter verteidigten Kolonien anzugreifen. Die hoch gewachsenen, eleganten Humanoiden hatten bisher in der Tat keinerlei Reaktion gezeigt. Ihre Abgesandten auf der Erde und den Koloniewelten waren Opfer menschlichen Hasses geworden, hatten sie sich doch geweigert, sich in Gefangenschaft zu begeben. Alle übrigen Pitar, die gesamte Population dieses Volkes, war auf den zwei Heimatwelten und erwartete vermutlich schon die Ankunft einer großen Flotte, deren Schiffe von zehntausenden wütenden, rachedurstigen Menschen bemannt waren.


  Was übersehen wir nur?, dachte Levi. Die Pitar werden doch sicher Widerstand leisten und keinen Massenselbstmord begehen. Aber im Grunde genommen, hatten ihre Abgesandten auf der Erde genau das getan. Verspürte etwa die ganze Spezies eine Todessehnsucht, von der nun ausgerechnet die Menschheit sie erlösen würde?


  Die Flotte hatte sich schon in Bewegung gesetzt, ein großer Schwarm hochmoderner Schiffe, als Levi die Antwort auf seine Frage einfiel. So schnell ihn seine alten Beine trugen, eilte er zur Brücke. Mehrmals verirrte er sich in dem riesigen Schiff, obwohl er sich anhand der Pläne und Computer in den Bordlifts jedes Mal neu orientieren konnte.


  Als er schließlich den Weg in den zentralen, abgeschirmten Kern der Wellington gefunden hatte, musste er sich erst mehrmals ausweisen, ehe man ihn zu Fouad vorließ. Sie saß im Kommandosessel, der dem Captain zustand, auch wenn sie nur das Kommando über das Schiff, nicht jedoch das Kommando über die strategische Operation innehatte, an der die Wellington teilnahm. Für die Operation waren die Generäle zuständig; sie saßen etwas abseits an einem breiten, ovalen Tisch beisammen, der ein perfektes dreidimensionales Bild des pitarischen Sonnensystems in die Luft projizierte. Eine Wolke aus leuchtenden Punkten bewegte sich der Sonne in der Systemmitte entgegen. Jeder dieser Punkte stand für ein Schiff. Levi musste bei dem Anblick an einen Hund denken, der Ziel unzähliger hungriger Flöhe war.


  »Hallo, Mr Levi!« Fouads schlanke Hände ruhten auf den Kontrollen; ihrer geschulten Sopranstimme schien mehr Zerstörungskraft innezuwohnen, als die Menschheit in ihrer gesamten Entwicklungsgeschichte je über sich selbst entfesselt hatte. »Fühlen Sie sich wohl?«


  »Ich bin müde«, erwiderte er. »Müde und besorgt.«


  »Wir sind alle besorgt.« Vor ihr schwebte ein Hologramm in der Luft, ähnlich dem, das der Generalstab so aufmerksam studierte, nur in etwas kleinerem Maßstab. »Alle warten darauf, dass etwas passiert.«


  »Was werden Sie tun, wenn die Pitar nicht reagieren?« Wie immer fasziniert von der ihm unbegreiflichen Technik, starrte Levi die makellose dreidimensionale Darstellung des Weltraums an, durch die sich die Wellington bewegte.


  »Wir werden uns im Orbit der äußeren Zwillingswelt positionieren. Dann stellen wir den Pitar das Ultimatum, das der Weltrat formuliert hat.« Sie zuckte die Achseln, ohne zu lächeln. »Wir reagieren auf ihre Reaktion. Wenn sie weiterhin nichts unternehmen, schicken wir die ersten Landetrupps hinunter. Die werden mit schweren Panzeranzügen ausgestattet sein, und unsere Schiffe werden sie aus dem Orbit decken. Sobald unsere Truppen einen Brückenkopf auf der Oberfläche errichtet haben, bleibt den Pitar keine sonderlich große Wahl mehr. Im Grunde können sie sich dann nur noch für die Kapitulation oder für Harakiri entscheiden. Nachdem wir die äußere Zwillingswelt gesichert haben, rückt unsere Flotte zur zweiten vor und kann hoffentlich noch einmal genauso vorgehen.«


  Levi nickte. »Was geschieht, wenn sie sich kampflos ergeben?«


  Fouad blickte ihn scharf an. »Trauen Sie das den Pitar denn zu?«


  »Nein, aber momentan können wir die Möglichkeit nicht völlig ausschließen.«


  Sie wandte sich wieder der leuchtenden, dreidimensionalen Darstellung zu. »Ob wir diese Möglichkeit ausschließen können, habe nicht ich zu entscheiden. Ich führe die Befehle des Generalstabs aus. Der Generalstab erhält seine Befehle wiederum vom Weltrat. Alles, was ich weiß, ist, dass bereits mehrere Strategien ausgearbeitet sind, die sich an der Reaktion der Pitar orientieren werden.« Sie biss die Zähne zusammen. »Auf die eine oder andere Weise werden sie für ihre Schandtat auf Treetrunk bestraft werden.«


  »Sie haben mich gefragt, was meiner Meinung nach geschehen wird.« Levi musterte sie erwartungsvoll.


  Er hatte das Interesse des Captains geweckt. »Haben Sie eine Theorie?«


  »Ich bin überzeugt davon. Aber, wissen Sie, unter den ursprünglichen Zwölf Stämmen waren die Leviten die Gelehrten. Ich glaube, ich gehöre auf kein Kriegsschiff, das sich auf einen Akt der Massenvernichtung vorbereitet.«


  »Ich nehme Ihre Bedenken zur Kenntnis«, informierte sie ihn knapp. »Sagen Sie mir, was Sie vermuten!«


  »Ich studiere die Pitar schon, seit sie damals mit der Chagos auf die Erde gekommen sind.«


  »Das weiß ich.« Fouad klang ungeduldig. »Kommen Sie zur Sache, alter Mann! Falls Sie es nicht bemerkt haben sollten: Wir planen hier eine Invasion!«


  »Entschuldigung. Es gibt mehrere Möglichkeiten, es auf wissenschaftliche Weise zu erklären. Aber ich sehe keinen Sinn darin, meine Meinung mit schwierigen Fachtermini auszudrücken. Es reicht wohl, wenn ich sage, dass die Pitar Stubenhocker sind.«


  »Die Pitar gründen keine Kolonien. Das haben sie uns von Anfang an gesagt.« Fouad versuchte, ihre Aufmerksamkeit zwischen dem Generalstab, dem Hologramm (mit allen zugehörigen Head-up-Displays) und dem schwermütigen Xenologen aufzuteilen, der neben ihr stand. »Das war einer der Gründe, warum viele von uns so schwer glauben konnten, dass sie etwas mit dem Massaker auf Treetrunk zu tun haben.«


  »Sie sind nicht bloß Stubenhocker. Was ihre Zwillingswelten angeht, sind sie regelrecht fanatisch. Abgesehen von gelegentlichen Exkursionen zu Welten wie der Erde, Hivehom und Treetrunk verlassen sie ihr Heimatsystem nie. Sie gründen nicht nur keine Kolonien, auch ihr Forscherdrang ist nicht sonderlich stark ausgeprägt. Sie mögen es schlicht und ergreifend nicht, ihre Heimat zu verlassen.«


  »Und was bedeutet das? Sie wcJlen doch auf irgendetwas hinaus, oder?«


  »Ich glaube schon. Worauf ich hinauswill ist Folgendes: Alle Energie und Mühe, alle fortschrittliche Technik, die wir Menschen aufgebracht und eingesetzt haben, um uns auszudehnen, haben die Pitar ausschließlich auf ihre Welten konzentriert.«


  Sie runzelte die Stirn und rückte den Neuraistecker über ihrem linken Ohr zurecht, der es ihr ermöglichte, mit ihrer Besatzung, der Nachrichtendienstzentrale der Wellington und dem Rest der Armada zu kommunizieren. »Also meinen Sie, dass …?«


  Levi, der nun selbst ein wenig besorgt war, unterbrach sie, um sein Fazit unmissverständlich auszusprechen. »Alles, was wir in die Offensive gesteckt haben, ist womöglich bei den Pitar in die Defensive geflossen.«


  Nicht sehr viel später ließen Explosionen die Wellington erbeben, und die ganze Flotte war unversehens in eine heftige, verzweifelte Schlacht verwickelt, die um ein Haar mit einer Katastrophe geendet hätte.


  Die drei Planeten, die am dichtesten um die Systemsonne kreisten, unterschieden sich sehr voneinander, und keiner war für eine dauerhafte Besiedlung geeignet. Dann folgten die eng beieinander liegenden Planeten Nummer vier und fünf, die Zwillingswelten des pitarischen Dominions. Zwischen dem fünften und sechsten Planeten, der zugleich auch der erste von vier Gasriesen war, befand sich nicht nur ein Asteroidengürtel, sondern gleich zwei. Während einer davon auf der normalen ekliptischen Ebene lag, folgte der zweite einer Umlaufbahn, die beinahe senkrecht zur Bahn des anderen Asteroidengürtels verlief. Zu dieser Masse planetarer Trümmer gehörten auch viele planetenähnliche Objekte von beträchtlicher Größe.


  Die Pitar hatten auf jedem einzelnen dieser planetenähnlichen Objekte mit Schutzschilden ausgestattete Basen zur Abwehr von Angriffen und zur Gewährleistung des Nachschubs stationiert.


  In den ersten wahnwitzigen Minuten des Angriffs tauschten die Schiffe untereinander mit Lichtgeschwindigkeit hektische Befehle aus. Die Menschen und ihre Maschinen gingen nahtlos in den Gefechtszustand über, alles und jeder funktionierte effizient und effektiv. Was die Effizienz betraf, so war es schwer zu sagen, ob die Menschen oder ihre Maschinen die Nase vorn hatten. Maschinen boten Geschwindigkeit und Verlässlichkeit, Menschen die Fähigkeit zu improvisieren, wenn sie mit dem Unerwarteten konfrontiert werden. Organische und anorganische Kämpfer hatten sich im Laufe mehrerer Jahrhunderte gemeinsam weiterentwickelt, um die Kunst der Kriegführung zu perfektionieren.


  Doch obwohl die Pitar zu übertriebener Innenschau und Paranoia neigten, hielten sie dem beispiellos grausamen Angriff der Menschen stand und mussten sich nicht auf ihre Heimatwelten zurückflüchten.


  Der interstellare Raum ist unvorstellbar groß. Selbst zwischen zwei Planeten gibt es Platz genug, damit sich darin eintausend Schiffe verlieren. Doch die Physik, die den Spuren winziger Kometen und kleinster Asteroiden folgen konnte, war auch imstande, aktive Antriebe zu orten, mit denen sich Schiffe durch den Plusraum bewegten. Ein Schiff ohne Posigravantrieb hätte Monate gebraucht, um vom einen Planeten zum anderen zu gelangen.


  Und während die Menschen und Pitar das All zumeist als schwarzes Nichts empfanden, waren ihre Ortungsgeräte weit empfindlicher als Augen und Ohren, wenn es darum ging, den Kurs des Gegners zu berechnen. Immer, wenn ein Schiff der Menschenflotte versuchte, die Umlaufbahnen der Asteroidengürtel zu durchfliegen, wurde es von zwei oder mehr pitarischen Kriegsschiffen angegriffen. Während jedes Menschenschiff Parsecs von der Heimat entfernt war, lagen die Nachschublinien der Verteidiger, astronomisch gesehen, nur einen Katzensprung entfernt.


  Und die Pitar waren geschickt. Wann immer möglich, vermieden sie das Gefecht und konzentrierten sich ausschließlich darauf, jeglichen Vorstoß des Feindes zu den Zwillingswelten abzuwehren. Anfangs beherrschte die Furcht vor aktiven Gegenoffensiven das strategische Denken des Generalstabs. Doch als aus Tagen Wochen wurden und aus Wochen Monate, war klar, dass die pitarischen Taktiker solche Vorstöße ausschließlich zur eigenen Verteidigung in Erwägung zogen. Die Pitar unternahmen keinen Versuch, die Erde oder eine der Koloniewelten anzugreifen, nicht einmal mit einem einzelnen Kamikazeschiff. Alles, was die Pitar aufbringen konnten, jedes bewaffnete Schiff, das sie in den Kampf schleuderten, blieb dicht bei ihrer Heimatwelt. Nicht ein einziges verließ die pitarische Heliosphäre.


  Die angreifenden Menschen versuchten alles. Wenn sie ihre Kräfte an einem Punkt konzentrierten und von den gegnerischen Einheiten abgewehrt wurden, gingen die Taktiker ins andere Extrem über, indem sie vorschlugen, eine der Zwillingswelten zu umzingeln. Die Pitar reagierten aggressiv und rasch auf derartige Versuche und ließen ihre Schiffe ausschwärmen, sodass sie dem großräumigen Angriff optimal begegnen konnten. Vorstöße in Sektoren, die die Menschen für schwach hielten, wurden von unerwartet starken pitarischen Kräften abgewehrt.


  Raketen, die sie auf die fünfte Welt abfeuerten, wurden entdeckt, verfolgt, abgefangen und zerstört. Die Bewohner des Dominions hatten bei der Invasion keine Todesopfer zu beklagen. Der Aufforderung, mit den Menschen zu verhandeln, begegneten sie mit heftiger Feindseligkeit. Es stellte sich heraus, dass, während die Menschen die Pitar von Anfang an gemocht hatten, die humanoiden Außerirdischen ganz anders über ihre kleinwüchsigeren Gegenstücke dachten. Nicht, dass sie die Menschen Furcht erregend oder ekelhaft gefunden hätten. Dazu waren sie zu vornehm. Vielmehr empfanden sie für die Menschheit nichts als Verachtung. Die Pitar würden nicht eher mit den niederen Menschen über einen Waffenstillstand verhandeln, bis das letzte Schiff der Armada das geheiligte System der Zwillingswelten verlassen hätte.


  Doch spielte es keine Rolle, dass sie nicht verhandeln wollten, denn sie wollten sich weder für ihre Bluttat auf Treetrunk entschuldigen noch die dafür Verantwordichen ausliefern. Bei den Pitar galt: einer für alle, und alle für einen. Sie gestanden ihre Schuld nicht ein und verteilten sie somit auf ihr ganzes Volk. Mehrfach forderten sie die ekelhaften, verabscheuungswürdigen Invasoren auf abzuziehen, da deren bloße Anwesenheit die Augen des geheiligten Dominions beleidigten.


  So wie sich die Pitar jetzt verhielten, beantwortete Levi und seinen Kollegen viele Fragen, die das rätselhafte Benehmen der Pitar bislang aufgeworfen hatte: beispielsweise warum sie keine Botschaft auf ihren Zwillingswelten dulden wollten und warum kein Mensch das Dominion besuchen durfte. Es hatte nichts damit zu tun, dass die Pitar von Natur aus schüchtern oder zurückhaltend waren. Sie waren nicht schüchtern - sondern überheblich. Sie wollten den widerlichen, unkultivierten Menschen nicht erlauben, die Reinheit der Heimatwelten zu beschmutzen.


  Warum ihre Angriffsmacht die Fortpflanzungsorgane tausender Menschenfrauen entfernt hatte, blieb indes ein Rätsel. Diese Frage sollte ein Team untersuchen, das aus Levis Leuten und einigen Biologen bestand. Das Team erarbeitete viele Theorien, manche davon waren fantastisch, nicht wenige abstoßend. Zu den Fakten, die es bei der Suche nach Antworten festhielt, gehörte auch eine bedeutende Erkenntnis: Seit dem Erstkontakt mit den Pitar bis zu dem Tag, an dem die Armada am Rand des Dominions aus dem Plusraum transitiert war, hatte niemand je ein pitarisches Kind gesehen.


  War vielleicht ein bislang unbekannter Faktor (ob psychologischer oder biologischer Natur) dafür verantwortlich, dass die Pitar ihre Fortpflanzungsfähigkeit verloren hatten? Diente ihre Gräueltat auf Treetrunk vielleicht nur dem Zweck, eine Möglichkeit zu finden, den Erhalt der eigenen Spezies zu sichern? Hatten sie diese Möglichkeit etwa gefunden, und fallsja, wollte die Menschheit dann wirklich detailliert wissen, wie diese Möglichkeit aussah? Viele Menschen auf der Erde und den Kolonien hatten Verwandte auf Treetrunk gehabt - Angehörige, die der Auslöschung allen intelligenten Lebens auf Argus V zum Opfer gefallen waren. Levi und seine Kollegen wussten nicht genau, ob es nicht besser wäre, wenn diese Menschen niemals erführen, was ihren Angehörigen widerfahren war.


  Die Pitar jedenfalls rührten keinen Finger, um die Angreifer diesbezüglich aufzuklären. Selbst vorsichtige Bitten um Erklärung schmetterten sie kurzerhand ab. Sie verweigerten jegliche Kommunikation mit der Lebensform, die sie (im Vergleich zu sich selbst) nun unverhohlen als minderwertig bezeichneten. Levi und die anderen Wissenschaftler, die der Flotte zugeteilt waren, wurden immer frustrierter. Die unzähligen Soldaten, die die Schiffe bemannten, arbeiteten nicht unter einer solch großen mentalen Belastung. Einige von ihnen hatten ebenfalls Freunde oder Angehörige auf Treetrunk verloren. Ihr Interesse konzentrierte sich auf konkretere Ziele: Sie wollten keine Erklärungen, sondern nur Pitar töten.


  Nach fünf Monaten begann die Flotte damit, ihre Schiffe und deren frustrierte Mannschaften im Rotationsverfahren auszutauschen. Neue Schiffe trafen von der Erde und den Kolonien ein, bemannt mit eifrigen, frisch angeworbenen Soldaten.


  Sie hatten es mit einem Gegner zu tun, dessen Soldaten keine langen Reisen durch den Plusraum unternehmen mussten, sondern von ihren Posten binnen weniger Stunden einen Ort erreichen konnten, an dem sie Entspannung und Erholung fanden. Im Krieg sahen die Neuankömmlinge sich Geschwadern gegenüber, die rasch und leicht repariert und wieder mit Raketen und Vorräten bestückt werden konnten. Es war eine klassische Schlachtfeldsituation, gleichwohl in eine interstellare Umgebung verlegt: Ein überheblicher Angreifer versuchte, den Verteidigungsgürtel eines entschlossenen und gut verschanzten Feindes zu durchbrechen.


  Acht Monate verstrichen, ohne dass sich der Frontverlauf änderte. Die Pitar ließen kein einziges Schiff - und sei es noch so klein - bis hinter die Umlaufbahnen der einander schneidenden Asteroidengürtel vordringen. Die angreifenden Menschen gaben nicht auf. Statt Geschick oder Strategie bestimmte allein Entschlossenheit den Kampf auf beiden Seiten.


  Doch während sich, was den Gewinn von strategischen Positionen anging, nicht viel, um nicht zu sagen: gar nichts, tat, sah dies mit der Waffenentwicklung ganz anders aus. Für jede neue Waffe, die die Menschen bauten und in den Kampf warfen, entwickelten die Pitar eine Gegenwaffe. Hochenergeüsche Strahlen wehrten sie mit hochenergetischen Deflektoren ab. Subatomarpartikelstrahlen, die die Kommunikationssysteme an Bord der pitarischen Schiffe stören sollten, wurden mittels leistungsschwacher Versionen von Posigravfeldern in den Plusraum abgelenkt. Größeren, schnelleren Raketen begegneten die Pitar mit kleinen Abfangraketen, die sowohl schneller als auch beweglicher waren. Der Weltraum war erfüllt mit den Partikeln zersprengter Fusionswaffen, die ihre eigentlichen Ziele nie getroffen hatten.


  Ab und an musste ein Schiff bei einem Geplänkel einen Treffer einstecken, wobei es zumeist nur beschädigt wurde - in ganz seltenen Fällen allerdings explodierte es. In solchen Momenten fanden hunderte, sogar tausende Menschen augenblicklich den Tod, verschwanden in der eisigen Hölle des Vakuums. Jeder derartige Verlust machte die Pitar nur widerspenstiger und die Menschen unversöhnlicher.


  Als die Menschen schließlich nach zehn Monaten ergebnislosen Angriffs zugeben mussten, dass sie die Verteidigungsgürtel des Dominions nicht zu durchbrechen vermochten, debattierte der Generalstab darüber, wie nun am besten vorzugehen sei. Die Offensive abzubrechen kam nicht in Frage. Da die Menschheit sich schon über mehrere Welten ausgebreitet hatte, wollte sie den Angriff unter keinen Umständen abbrechen - damit hätte sie die Pitar nur indirekt zum Sieger erklärt und ungestraft mit der Gräueltat davonkommen lassen. Das konnten die Menschen nicht tolerieren.


  Den Strategen fiel eines auf: Während es keinem Kriegsschiff der Menschen gelungen war, bis zu den Pitar-Heimatwelten vorzudringen, hatte es auch kein Feindschiff geschafft, sich von den Zwillingsplaneten zu entfernen, jedenfalls nicht weit genug, um gefahrlos den Posigravantrieb aktivieren zu können und in den Plusraum zu springen. Von ihrem wachsamen Feind bedrängt, waren die Pitar praktisch auf ihren Heimatwelten gefangen. Ganz im Gegensatz zu den anderen Spezies im Spiralarm.


  Auf den ersten Blick erschien die Vorstellung unmöglich, einen Planeten vom Rest des Universums abzuschneiden. Selbst der vergleichsweise geringe Abstand zwischen zwei Planeten war noch immer groß genug, dass ein Schiff zwischen beiden Welten in den Plusraum ein- oder aus ihm austreten konnte. Sobald es sich im Normalraum befand, stellte es jedoch sofort ein verletzliches Ziel dar.


  Die Menschen informierten die anderen Spezies darüber, dass sie eine Blockade gegen das Dominion verhängen wollten, allerdings nicht ohne Bedenken. Wie würden die neutralen Quillp darauf reagieren, von einem ganzen System ausgesperrt zu werden, mit dem sie nicht im Streit lagen? Noch wichtiger: Wie würden die kampflustigen und schlagkräftigen AAnn reagieren, wenn man ihnen einseitig den Zugang zu einem System verwehrte, zu dessen Bewohnern sie ein freundschaftliches, wenn nicht gar herzliches Verhältnis hatten?


  Ehe die Menschen ihre Blockadetaktik umsetzen konnten, mussten ihre Diplomaten in die Offensive gehen. Die vogelähnlichen Quillp reagierten verwirrt. Doch obwohl sie Expansion nicht abgeneigt waren und unbewohnte Welten im gleichen Maße besiedelten wie die Menschheit, waren sie von Natur aus friedfertig. Die UnopPatha wollten erwartungsgemäß nichts mit dem Konflikt zu tun haben und zogen es vor, sich so weit wie möglich von den arroganten Pitar und den nachweislich verrückten Menschen fern zu halten. Mehrere kleine Spezies, alle auf eine einzige Welt beschränkt, waren nicht bedeutend genug, um in die diplomatische Gleichung mit einbezogen zu werden.


  Unter den bekannten Intelligenzen, die schlagkräftig genug waren, um das Gleichgewicht zu beeinflussen, blieben nur noch die AAnn und die Thranx übrig. Die Thranx waren aufgeschlossen für die Blockadestrategie der Menschen - und hatten den Angriff auf das Dominion ohnehin von Anfang an insgeheim unterstützt.


  Die AAnn erwiesen sich als nicht so umgänglich. Erst nach intensiver Überzeugungsarbeit der menschlichen Diplomaten stimmten sie zu, erst dann wieder Schiffe in das pitarische System zu schicken, wenn sich die verfahrene Situation zu Gunsten der einen oder anderen Partei geklärt hätte. Wiederholt betonten die Thranx, dass die AAnn sich nicht zu schade seien, die Situation auszunutzen, falls die Menschheit im Krieg gegen die Pitar allzu sehr geschwächt würde. In diesem Fall könne man durchaus damit rechnen, dass die AAnn Testangriffe auf eine oder mehrere Menschenkolonien durchführen würden.


  Der Weltrat und Generalstab versicherten den besorgten Thranx, dass man selbst im Falle der unerwarteten Niederlage, genügend Streitkräfte in Reserve habe, um die Erde und alle Koloniewelten zu verteidigen. Das beruhigte die Thranx zwar ein wenig, dennoch blieben sie auf der Hut. Es war wundervoll, welch leidenschaftliche Zuversicht die Menschen verströmten, doch hatte Zuversicht gegen die AAnn noch nie sonderlich viel geholfen.


  Nachdem alle Spezies, die eventuell pikiert auf die Blockade reagiert hätten, den Menschen ihr Einverständnis gegeben hatten, verhängte der Generalstab offiziell die Blockade gegen das Dominion. Die Pitar, die sich auf ihren Zwillingswelten sicher fühlten, ließen sich davon weder beeindrucken noch einschüchtern. Zehntausende Menschen auf hunderten von Schiffen hielten die Pattsituation aufrecht, aktiv unterstützt von den Bevölkerungen mehrerer Welten.


  Gleichwohl verlief die Blockade nicht ohne Kampfhandlungen. Von Zeit zu Zeit brachen speziell abkommandierte Verbände der Blockadeflotte auf, um die anscheinend undurchdringlichen Verteidigungsgürtel der Pitar zu durchbrechen. Jedes Mal verfolgten sie eine neue Taktik, setzten neue Waffen ein und zogen voller Zuversicht und hoch motiviert ins Gefecht. Und jedes Mal kehrten sie geschlagen und entmutigt zurück. Und es gab auch jene schrecklichen Fälle, da sie überhaupt nicht mehr zurückkehrten.


  Nicht immer gewinnt die belagernde Partei den Zermürbungskrieg, ganz gleich wie unbeirrt und einfallsreich sie vorgeht. Da die Pitar nirgendwohin konnten, keinen geheimen Schlupfwinkel besaßen, kämpften sie mit unglaublicher Hartnäckigkeit und Entschlossenheit. Zwar schleuderten sie dem Feind ihre Schiffe ohne zu zögern entgegen, um einen scheinbar unbedeutenden Asteroiden zu verteidigen, doch schickten sie kein einziges Schiff auf eine Angriffsmission. Ihre Kriegsphilosophie war gänzlich defensiv, darauf ausgerichtet, die Zwillingswelten um jeden Preis zu verteidigen, und nicht darauf, eine Invasionsmacht offensiv anzugreifen.


  In regelmäßigen Abständen wurden die ranghohen Mitglieder des Generalstabs der Blockadeflotte ebenso wie die niedere Ränge bekleidenden zivilen Berater abgelöst, egal welcher Rang - alle waren sie gleichermaßen frustriert. Ein Admiral umschrieb die Situation so: Die Blockade sei Krieg, der ausschließlich im Schutze der Nacht geführt werde, nur dass die Nacht überhaupt keinen Schutz böte. Man konnte keinen Überraschungsangriff gegen eine gefechtsbereite, technisch hoch entwickelte Spezies landen. Dafür sorgten ihre Instrumente, die niemals schliefen. Ein Lebewesen war nur begrenzt belastbar; alles, was seine Fähigkeiten überstieg, musste von Maschinen übernommen werden. Für einen Soldaten war es schwer, stets die Energie und Aufmerksamkeit aufzubringen, die man im Kampf gegen einen unsichtbaren Gegner brauchte. Selbst die Welten des Feinds waren nicht mehr als winzige Lichtpunkte am galaktischen Himmel.


  Trotzdem dachte niemand an Kapitulation. Die Menschen konnten Treetrunk nicht vergessen. Doch obgleich ihre Wut noch relativ frisch war, ließ sie bei einer stetig wachsenden Bevölkerungsschicht bereits ein wenig nach. Die Medien versuchten das Interesse ihrer Zuschauer aufrechtzuerhalten, aber eine Blockade ist nicht mit dramatischen Weltraumgefechten zu vergleichen. Die Schlacht um den Erhalt der Pattsituation lockte allabendlich nicht so viele Zuschauer vor die 3-Ds, wie eine Invasion es vermocht hätte.


  Etwas musste geschehen. Man musste etwas unternehmen, um die inakzeptable Lage zu ändern. Den Strategen war durchaus klar, dass die Zeit drängte. Es war schon mehr als ein Jahr vergangen, seit die Wellington und der Rest der Flotte in das System des pitarischen Dominions eingedrungen waren, unter dem Jubel und den rachgierigen Zurufen des Großteils der Menschheit. Während dieser Zeitspanne hatte sich die Lage kaum verändert. Nur dass der Jubel inzwischen stummer Duldung gewichen war und die rachgierigen Zurufe zustimmendem Gemurmel. Das Militär war sich der Gefahr bewusst, die ihm durch die aufkeimende Unzufriedenheit der Bevölkerung drohte. Doch die militärische Führung wusste nicht mehr zu unternehmen, als sie ohnehin schon tat.


  Andere hingegen entwickelten ganz neue Ideen.
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  »Wieso sollten wir ihnen noch mehr helfen, als wir es ohnehin schon getan haben? Warum sollten die Stöcke, cruklck, sich einmischen?«


  »Ja«, fiel ein anderes Mitglied des Kreises in diesen Tenor mit ein. »Es gibt keinen zwingenden Grund, weshalb wir Thranx-Leben aufs Spiel setzen sollten!« Der Sprecher lehnte sich zurück und gestikulierte mit allen vier Händen. »Diese Menschen mögen uns nicht einmal!«


  »Ich kann mir gut vorstellen«, bemerkte ein Dritter sarkastisch, »wie diese Menschen ihr Leben für uns riskieren würden, wenn die Situation umgekehrt wäre. Steckt die Menschen gemeinsam mit uns in einen Stollen, in dem von der einen Seite Gefahr droht, und sie drehen sich um und rennen in die andere Richtung!«


  Als die Opposition ihre Meinung geäußert hatte, schaltete der weibliche Tri-Eint Debreljinav das Mikrofon vor sich ein, und sogleich räumten die anderen ihr respektvoll den Vortritt ein, die Königinnendominanz. Seit die Wissenschaft Hormonextrakte gewinnen konnte, die es jeder Thranx-Frau ermöglichten, befruchtbare Eier zu legen, war das Erbkönigtum aus der Thranx-Kultur verschwunden. Zwar wurde die Königswürde nun nicht mehr durch das bloße Merkmal der Zeugungsfähigkeit bestimmt, doch spielten viele kulturelle Überbleibsel aus jenen primitiven Zeiten noch immer eine wichtige Rolle in der modernen Thranx-Kultur. Eines davon war der Brauch, Ratsmitgliedern im Rotationsverfahren die Königinnendominanz einzuräumen und ihnen somit das Wort zu erteilen.


  Kein Mitglied des Großen Rats wurde mehr respektiert als Debreljinav. Es gab nicht viele, die älter als sie waren, nur wenige erreichten ihre Scharfsichtigkeit. Als gewählte Anführerin des Stocks Jin und des Clans Av hatte man sie bereits in ungewöhnlich jungen Jahren zum Eint ernannt, und diesen Titel trug sie nun schon viele Jahre, in denen Debreljinav an Ehre und Ansehen gewonnen hatte. Nun konnte sie nicht weiter aufsteigen, war sie doch eine der wenigen, die der große Massenstock der Thranx dazu auserwählt hatte, sowohl Hivehom als auch die Koloniewelten zu regieren.


  »Es liegt auf der Hand, welche Vorzüge es hat, neutral zu bleiben wie die Quillp. Aber könnten wir nicht vieles verlieren, wenn wir neutral blieben? Wenn wir intervenieren, haben wir womöglich viel mehr zu gewinnen als zu verlieren.«


  Ein Eint, der bei den Oppositionellen saß, antwortete prompt: »Wir würden nichts verlieren, weil wir nichts zu gewinnen haben.« Sogleich erfüllten die zustimmenden Stridulationen der Gleichgesinnten den Raum, ein Lärm wie ein Orchester von hundert Bratschen, die vor dem Konzert zu stimmen waren.


  »Wirklich nichts?«, hakte ein Befürworter der Intervention nach. »Wir haben ein herzliches Verhältnis zu den Menschen. Ihnen bei ihrem Krieg zu helfen würde sie vielleicht nicht zu unseren Verbündeten machen, aber zumindest stünden sie in unserer Schuld. Bei der nächsten ernsthaften Auseinandersetzung mit den AAnn - und machen wir uns nichts vor: die kommt unweigerlich -, könnten wir die stürmischen Säuger um Hilfe ersuchen. Allein die Möglichkeit, sie um Hilfe zu bitten, dürfte selbst die streitlustigsten AAnn am kaiserlichen Hof nachdenklich stimmen.«


  »Wer sagt, dass sich die AAnn vor den Menschen fürchten?«, brülltejemand von der anderen Seite des Tisches in die Runde hinein. »Wie kommen Sie darauf, dass das schuppige Volk die Säuger in seine Überlegungen mit einbezieht?«


  »Weil die AAnn vielleicht boshaft und raubgierig sind, aber nicht dumm.« Dieses Mal erschollen die zustimmenden, immer lauter werdenden Stridulationen auf der anderen Seite des Tisches.


  Der tosende Lärm verebbte, als Debreljinav mit einer Geste um das Wort bat. »Hassen die Menschen uns wirklich so sehr, dass sie sogar unsere Hilfe ablehnen würden?«


  Ein Thranx, der die technischen Berufsgruppen vertrat, erhob sich. Er war kein Eint und (gemeinsam mit noch einigen anderen) nur deshalb eingeladen worden, weil er über besonderes Hintergrundwissen verfügte, mit dem er die Debatte bereichern konnte. »Unter den Zweifüßern gibt es nur eine kleine Schar von Xenophoben und Fanatikern, die uns hasst. Von den übrigen Menschen genießen viele unverhohlen unsere Gesellschaft und machen auch keinen Hehl daraus.« Mit seinen Facettenaugen musterte er die aufmerksamen Ratsmitglieder. »Der Großteil der Menschen gehört keiner dieser beiden Gruppen an. Diese breite Masse ist sich nach wie vor unschlüssig darüber, was sie von uns halten soll.«


  »Undankbare!«, bellte ein Anführer der Opposition. Sogleich entbrannte ein Streit unter den Eints. Schließlich gelang es dem Tri-Eint Sevrepesut, die Ordnung wiederherzustellen und die Dominanz wieder der geduldigen Thranx-Frau zu erteilen, die links von ihm stand.


  Eingeschüchtert wartete der Technikspezialist ab, bis Debreljinav ihn mit einer Geste dazu ermutigte, sich zu dem Zwischenruf zu äußern. »Menschen haben ein kurzes Gedächtnis, aber…«


  »Dann gäben sie ja tolle Verbündete ab!«, schrie ein anderer Skeptiker.


  »… aber sie sind zu großer Güte und Dankbarkeit fähig. Ich glaube, dass die Befürworter der Intervention Recht haben. Wenn wir den Menschen helfen, würden wir in ihnen wertvolle Verbündete gegen die AAnn und jede andere Spezies gewinnen, die vielleicht eines Tages dem Großen Stock gefährlich werden könnte.« Höhnische Pfeiflaute und anschwellende Stridulationen drohten, ihn zu übertönen, doch diesmal ließ sich der Spezialist nicht einschüchtern.


  »Das Kaiserreich der AAnn ist stark und wird jeden Tag mächtiger! Wenn wir den Menschen schon nicht bei ihrem gerechten Kampf gegen die Pitar beistehen, um sie zu unseren Verbündeten zu machen, dann müssen wir ihnen schon allein deswegen helfen, damit die AAnn sich nicht auf ihre Seite schlagen. Oder ist das eine Möglichkeit, die die ehrenwerten Eints nicht in Erwägung ziehen wollen?«


  Man sah sowohl den Befürwortern als auch den Gegnern der Intervention an, dass sie über diesen Punkt noch nicht sonderlich oft diskutiert hatten. Alle hofften sie auf ein ideales Universum, und das bedeutete, dass sich die Menschen mit den Thranx gegen die AAnn verbünden würden. Nur wenige dachten darüber nach, was geschähe, falls die aggressiven, militärisch kampfstarken Säuger sich stattdessen auf die Seite der raubgierigen Reptilien stellten.


  »Lägen wir mit den AAnn im Streit, würden die Menschen sie niemals unterstützen!«, behauptete ein weiblicher Eint, doch klang sie nicht einmal in ihren eigenen Ohren sonderlich überzeugend.


  »Warum nicht?«, konterte ein Befürworter der Intervention. »Jemand aus Ihren Reihen hat doch gerade eben noch darauf hingewiesen, wie wenig die Menschen uns mögen.«


  »Wir müssen die Menschen zu Gleichgestellten machen.« In Debreljinavs Worten schwang die gesamte Kraft und Bedeutsamkeit ihrer herausragenden Persönlichkeit mit. »Etwas anderes können wir uns nicht leisten.«


  »Das wird kein leichtes Unterfangen.« Der Eintjouteszim-feq klang alles andere als ermutigend, während er durch die Runde blickte. »Ich habe versucht, alles verfügbare Material über die Menschen zu studieren. Einzeln sind sie vernünftig, aber massenpsychologisch gesehen sind sie äußerst labil.


  Kleine, unbedeutende Dinge können ihr Kollektivbewusstsein arg ins Wanken bringen. Schlimmer noch: die Auslöser solcher Reaktionen sind nicht selten bedeutungslos und entbehren jeder rationalen Grundlage. Doch ehe die Menschen dies begreifen, haben sie zumeist schon Schaden angerichtet.« Er breitete die Antennen aus, um die Ausdünstungen möglichst vieler Anwesender zu wittern.


  »Das müssen wir unbedingt verhindern. Obwohl es an und für sich nicht sehr wissenschaftlich klingt, sollte es oberste Priorität haben, die Menschen uns gleichzustellen. Zudem müssen wir uns um alle Thranx kümmern, denen es schwer fällt, den Anblick, die Stimmen und die Gegenwart der Menschen zu ertragen.«


  »Meinen Sie mit Gegenwart nicht eher den Gestank?«, warf ein Thranx ein, der unerkannt bleiben wollte. Allgemeines Pfeifen folgte, bis Debreljinav schließlich mit allen vier Armen um Ruhe gestikulierte.


  »Ich selbst sorge mich eher darum, wie die Menschen letztlich ihre Streitkräfte aufstellen, als um ihren Körpergeruch.« Erneut senkte sich respektvolles Schweigen über den Raum. »Wenn wir die Menschen nicht zu unseren Verbündeten machen können, dann müssen wir sie als Freunde gewinnen. Wir können nichts an unserem Körperbau und an unserer Abstammung ändern - und genau darauf scheint sich die Abneigung der Menschen uns gegenüber zu gründen. Deshalb müssen wir andere Wege finden, um sie davon zu überzeugen, dass wir ihr Vertrauen verdienen.« Mit ausgebreiteten Antennen blickte sie aufmerksam durch den Raum. »Als Tri-Eint in Ihrer Mitte bin ich für alle Vorschläge offen.«


  Die Ratsmitglieder brachten beinahe so viele positive Vorschläge vor wie es Gegenargumente gab. Anders als in früheren Zeiten, wurde die Minderheit, die im Streitgespräch unterlegen war, nicht damit bestraft, dass man ihr gezielt Gliedmaßen amputierte. Anstelle von Mundwerkzeugen, Zähnen und primitiven Waffen kamen nur scharfe Worte zum Einsatz. In vielen Fällen waren die Wunden, die diese Worte rissen, tief genug.


   


  Feldmarschall MacCunn unterhielt sich gerade mit Admiral Yirghiz, als ein Kommunikationstechniker ihnen eine Nachricht überbrachte. Yirghiz nahm das Schreiben entgegen, überflog es kurz und reichte es dann an MacCunn weiter. Die vortretende, knochige Stirn des Feldmarschalls und seine buschigen Augenbrauen verliehen ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit einem frühen CroMagnon-Menschen. Sein Aussehen war Thema vieler Witze, die sich seine Untergebenen gegenseitig zum Besten gaben. MacCunn, der sich von ganz unten bis zum hochdekorierten Offizier hochgedient hatte, konnte sich gut in seine Untergebenen hineinversetzen und hatte nichts dagegen, sie mit so wenig Aufwand belustigen zu können.


  »Was soll das heißen, ein fremder Kampfverband dringt in den pitarischen Raum ein?«, fragte er.


  Yirghiz erhob sich, als der Gefechtsalarm durch das Schiff zu schrillen begann. »Ich hab keine Ahnung, Hamish - aber ich glaube, wir werden es gleich herausfinden. Ich hoffe nur, der Verband ist neutral, und falls nicht, kreuzt er hoffentlich nicht hier auf, um die Pitar zu unterstützen.«


  Der säbelbeinige MacCunn musste weiter ausschreiten als der hoch aufgeschossene Admiral, um mit ihm Schritt halten zu können. »Das würde auf eine offensive Taktik der Pitar hindeuten - was völlig untypisch für sie wäre.«


  »Das sehe ich genauso.« Yirghiz nickte heftig. »Was aber nicht heißt, dass wir die Sache auf die leichte Schulter nehmen können. Darum auch der Gefechtsalarm.«


  Lange bevor die beiden ranghöchsten Offiziere die Brücke in der Mitte der Tamerlane erreichten, war das große Kriegsschiff und die restliche Blockadeflotte diesseits der pitarisehen Systemsonne schon gefechtsklar. Sie waren bereit, die bislang unbekannten Neuankömmlinge freundlich zu begrüßen … oder notfalls in Stücke zu schießen.


  MacCunn stellte sich neben den Kommandosessel des Admirals. Yirghiz bellte schon Befehle, noch bevor sein Rücken die konturierte Rückenlehne seines Sessels berührte. »Hereinkommenden Verband identifizieren!«


  Captain Coulis hatte schon eine Antwort parat: »Er gehört nicht zu uns. Auch nicht zu den Pitar.« Ein gedämpftes, erleichtertes Seufzen machte die Runde auf der Brücke. »Es sind Thranx.«


  Der Feldmarschall und der Admiral runzelten die Stirn. Der Rest der Brückenbesatzung war nicht minder verwirrt als ihre Vorgesetzten. »Was haben die Käfer hier zu suchen?«, fragte MacCunn sich laut. »Noch dazu mit einem Kampfverband, auch wenn es ein kleiner ist.« Er blickte zu dem weiblichen Captain. »Es ist doch ein kleiner Verband, oder?«


  Coulis studierte eine große 3-D-Projektion, in die grell leuchtende Analysen eingebettet waren. »Ein Dreadnought. Die Thranx haben eine ganz andere Bauweise als wir, aber ich schätze trotzdem mal, dass ihr Dreadnought nicht unserer Wellington-Klasse entspricht. Kein Schiff scheint größer zu sein als unsere Zerstörerklasse. Keine Kreuzer, keine kleineren Geleitschiffe.«


  »Seltsame Konfiguration.« Yirghiz legte die Stirn in Falten. »Zu schwach für eine ernsthafte Schlacht, aber viel zu beeindruckend für einen einfachen Höflichkeitsbesuch.« Er hob die Stimme, als er sich wieder an Coulis wandte. »Rufen Sie sie, Captain, und finden Sie heraus, was sie hier wollen! Die Thranx wissen von der isolierten Zone.«


  »Gehe auf die richtige Interschiff-Comfrequenz, Sir«, meldete der Captain. Ihre Augen bewegten sich momentan ebenso schnell wie ihre Finger.


  Wenige Augenblicke später erreichte die Antwort der Thranx die Wellington. Coulis drehte sich in ihrem Sessel um und wandte sich an ihre beiden Vorgesetzten. Die Verwirrung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Die Schiffe gehören tatsächlich den Thranx, Gentlemen. Eines von ihnen hat eine Abgesandte an Bord, die dem Großen Rat des Großen Stocks angehört.« Ihr Blick wanderte vom Feldmarschall zum Admiral. »Die Abgesandte möchte an Bord kommen.«


  Zu Beginn ihres heutigen Dienstes hätten die beiden Offiziere niemals damit gerechnet, eine solche Entscheidung fällen zu müssen. Während MacCunn in beredtem Schweigen dastand, sagte Yirghiz: »Das ist Ihr Schiff, Captain. Da wir es hier nicht mit einer strategischen Beurteilung zu tun haben, müssen Sie selbst entscheiden, ob Sie die Besucher empfangen wollen oder nicht.«


  »Ich bin Kommandantin eines Sternenschiffs«, erwiderte Coulis. »Das hier ist eher eine Sache für Diplomaten.«


  Jetzt meldete sich MacCunn zu Wort: »Nicht, wenn das Schiff in Alarmbereitschaft und gefechtsklar ist. Nein, das müssen Sie schon selbst entscheiden, Captain!«


  Coulis rieb sich über die Augenbraue. »Schon seit Wochen ist kein Schiff unserer Flotte mehr in ein Gefecht verwickelt worden. Die Taktik für die anstehenden Operationen wird gerade erst erarbeitet. Ich sehe keinen Grund, einer neutralen Macht die Bitte abzuschlagen, an Bord kommen zu dürfen.« Sie lächelte kurz. »Falls die Thranx hinter geheimen Waffentechniken her sind, könnten sie die auf weit leichtere Weise stehlen.«


  »Ich bin noch nie einem Thranx begegnet. Ich habe mir schon aus nächster Nähe 3-D-Holos von ihnen angesehen, aber noch nie einen leibhaftig vor mir gehabt.« Yirghiz war neugierig. »Dann wollen wir doch mal sehen, was die hier wollen.«


  MacCunn schnaubte leise. »Die wollen sich vielleicht nur davon überzeugen, welche Partei gewinnt. Falls dem so ist, werden sie wohl oder übel ihre Fantasie anstrengen müssen.«


  Beide Männer wie auch alle anderen Militärs, die einen näheren Blick auf das Thranx-Schiff werfen konnten, waren gehörig beeindruckt. Die thranxischen KK-Schiffe waren schnittig und gut ausgerüstet, ihr Entwurf und ihre Bauweise zeugten von einer Technologie, die so fortschrittlich war wie alles, was die Menschheit vorzuweisen hatte. Man durfte davon ausgehen, dass der fremdartige Dreadnought das kampfstärkste Schiff des Verbands war, nicht nur, weil er die gleiche Masse besaß wie die Wellington oder die Tamerlane.


  Die thranxische Abgesandte bestand darauf, die Förmlichkeiten auf ein Minimum zu beschränken und dockte mit einem kleinen Shuttle an einer Schleuse des Flaggschiffs an. Verwirrung kam auf, als sich herausstellte, dass sie nicht allein kam, sondern eine persönliche Eskorte dabei hatte, was zu einer Verzögerung ihrer Begrüßung führte. Doch die Angelegenheit wurde rasch geklärt, ohne auf der einen oder anderen Seite zu Verstimmungen zu führen. Wie Coulis anzumerken wusste, musste man eigentlich immer damit rechnen, dass ranghohe Vertreter fremder Spezies mit Gefolge auftraten. Die Thranx erklärten, die Abgesandte habe ihre Eskorte nicht aus Sicherheitsgründen mitgebracht, sondern weil ihr Gesundheitszustand es erfordere. Das glaubte die Besatzung des Flaggschiffs gern, als sie sah, dass man der thranxischen Abgesandten aus der Shuttleschleuse helfen musste.


  Die Abgesandte war sehr alt. Eine ihrer Legeröhren-Fortsätze war chirurgisch entfernt worden, die Folge einer unbekannten Krankheit. Die verbliebene, doppelt gewundene Legeröhre hatte so viel von ihrer ursprünglichen Spannkraft verloren, dass sie fast völlig flach auf ihrem Rücken anlag. Statt in dem vertrauten Blau-Grün schimmerte ihr Ektoskelett in kräftigem Violett. Ihr Chitinpanzer war spröde geworden, statt glatt sah er an einigen Stellen aus wie grobkörniges Schmirgelpapier. Die goldenen Facettenaugen leuchteten nicht so hell wie die ihrer fürsorglichen Begleiter, doch waren ihre Antennen stets in Bewegung und aufmerksam. Ihre Stimme wies zwar den für Thranx typischen weichen Ton auf, klang aber dennoch kräftig, und sie artikulierte ihre Worte, Pfeif- und Klicklaute ohne Mühe.


  MacCunn und Yirghiz traten ihr in Begleitung einerjungen Übersetzerin gegenüber, deren Anwesenheit sich jedoch als überflüssig erwies. Die Abgesandte sprach sehr gut Terranglo. Yirghiz freute sich insgeheim über die Gelegenheit, seinen Grundstock an auswendig gelernten Thranx-Phrasen anwenden zu können. Die Grammatik beherrschte er furchtbar schlecht, und es fiel ihm schwer, die jeweils angebrachten Gesten in die Unterhaltung einfließen zu lassen, dafür war er ein guter Pfeifer und verstand sich exzellent auf die Nachahmung von Lauten. Er beherrschte die Kombinationssprache aus Terranglo-Vokabeln und Thranx-Ausdrücken nichtflüssig, die sich unter den jüngeren Generationen beider Spezies zu einer Art eigener Sprache entwickelte, und das konnte man von einem Soldaten seines Alters auch nicht erwarten. Aber dennoch übte er sich darin. Überdies hatte er einen Grundstock an AAnn-Phrasen gelernt und vermochte sich mit einigen knappen Sätzen in der einzigen Sprache der Pitar zu verständigen. Im Vergleich zu ihm war der Feldmarschall vom linguistischen Standpunkt aus taubstumm. Aber MacCunn ist ja schon in seiner Muttersprache nicht gerade ein gewandter Redner, dachte Yirghiz und unterdrückte ein Lächeln.


  »Willkommen an Bord.« Der Admiral trat vor und stellte sich und den Feldmarschall vor, ehe er die Hand mit nach unten weisender Handfläche ausstreckte, die abgespreizten Finger leicht nach oben gebogen. Die alte Thranx neigte die Antennen vor und strich damit über seine Fingerspitzen.


  »Ich bin die Di-Eint Haajujurprox. Ich überbringe Ihnen die Grüße des Großen Stocks und den Geschmack der Freundschaft.«


  »Wir freuen uns, Sie empfangen zu dürfen.« Entzückt winkte Yirghiz die bereitstehende Übersetzerin fort, die sichtlich erleichtert war, dass man ihrer Fähigkeiten nicht bedurfte. Das Terranglo der Thranx-Abgesandten war honigsüß und nur ein ganz klein wenig holprig. Sie hatte deutlich weniger Schwierigkeiten mit der einfacheren Menschensprache als die Menschen mit Hoch-Thranx, das sich aus einer komplexen Kombination von Gesten, Worten, Pfeif- und Klicklauten zusammensetzte.


  Yirghiz bemerkte, dass MacCunn neben ihm möglichst unauffällig, aber genüsslich die Luft einsog: In der Nähe der drei Thranx war die Luft erfüllt von ihrem aromatischen, parfümgleichen Körperduft. Offenbar hatte das Alter dem persönlichen Duftbouquet der Abgesandten nichts anhaben können.


  »Wenn Sie uns bitte folgen möchten!« Yirghiz wandte sich um und ging voraus.


  Während sie in gemessenem Tempo zum Lift gingen, der sie in eine behaglich eingerichtete Privatkabine bringen würde, bemerkte Yirghiz, dass sich die Abgesandte nie auf ihre vier Echtbeine erhob - ganz im Gegensatz zu den Thranx in den Holoprojektionen, die er gesehen hatte. Sie musste offenbar alle sechs Gliedmaßen zur Fortbewegung einsetzen. Obwohl Yirghiz sich fragte, wie alt die Besucherin (gemessen an Menschenjahren) sein mochte, war er so höflich, sie nicht danach zu fragen. Vielleicht empfanden die Thranx eine solche Frage als normal und natürlich, vielleicht aber auch als aufdringlich. Er wusste es nicht. Doch sosehr ihn die Frage nach dem Alter auch interessierte: Sie hatte nichts zu suchen in einer förmlichen Unterhaltung zwischen Diplomaten.


  Sie plauderten höflich miteinander, bis alle in der luxuriösen Privatunterkunft des Admirals angekommen waren. Deren Mobiliar hatte man entfernt, und Thranx und Menschen machten es sich bequem. Die Di-Eint ließ sich auf ein behelfsmäßiges Lager aus Kissen nieder, diejemand auf dem Boden zusammengelegt hatte. Ihre Begleiter hingegen blieben stehen - genau wie die vier bewaffneten Soldaten, die MacCunn und Yirghiz eskortiert hatten. Während ihre Vorgesetzten sich unterhielten, beäugten die menschlichen und thranxischen Soldaten einander mit unverhohlenem Interesse.


  »Dieses System hier ist kein geeigneter Ort für einen Höflichkeitsbesuch«, begann MacCunn ohne Umschweife. »Ihre Regierung weiß, dass wir gegen die bewohnten Welten dieses Systems eine Blockade verhängt haben, und sie weiß auch, dass wir hier gegen die Pitar kämpfen.« Unvermittelt musste er husten und griff nach einem Glas Wasser. Als sich sein Hustenanfall wieder gelegt hatte, fuhr er fort. »Wir wissen, dass Ihre Schiffe hier nicht zufällig vorbeikommen‹. Niemand reist im Plusraum, ohne ein festes Ziel vor Augen zu haben. Deshalb nehme ich - nehmen wir an, dass Sie eigens hergekommen sind, um mit uns zu reden.« Er vollführte einige Gesten, wobei er sich wünschte, die thranxische Gestik ebenso gut zu beherrschen wie Yirghiz. »Deshalb fragen wir Sie: Warum wollen Sie hier mit uns reden, wo doch bislang der diplomatische Austausch zwischen unseren Spezies auf der Erde oder auf Hivehom stattgefunden hat?«


  »Der Rat hat beschlossen«, erwiderte die alte Di-Eint in ruhigem Ton, »dass es am besten sei, direkt mit den Menschen zu sprechen, die unmittelbar mit der höchst unglücklichen Situation hier zu tun haben - denn genau darüber wollen wir reden.« Ihre Antennen neigten sich ruckartig vor. Ein wenig erschreckt, zuckte MacCunn zurück. Yirghiz hingegen rührte sich nicht.


  »Sie wissen, dass wir empört darüber sind, was die Pitar Ihrer Kolonie auf Treetrunk angetan haben. Da die Pitar vernunftbegabte Wesen sind, hat ihre Tat jeden Stock zutiefst entsetzt. Seither hat es in meinem Volk viele Diskussionen darüber gegeben, ob es nicht angebracht sei, unser Missfallen in einer aktiveren Weise zu zeigen als bisher.« Sie wandte den schön geformten Kopf immer abwechselnd Yirghiz und MacCunn zu, obwohl sie dank ihrer Facettenaugen ein ausgesprochen großes Sichtfeld hatte - so groß, dass sie fast den ganzen Raum in Augenschein nehmen konnte, ohne den Kopf bewegen zu müssen. Ihre Kopfbewegung sollte den beiden ranghohen Offizieren vermitteln, dass die Thranx ihren Blick tatsächlich auf sie richtete.


  Yirghiz blickte MacCunn an und erkannte, dass dem Feldmarschall noch immer kein Licht aufging. Vielleicht ist er wieder zu sehr mit seinen ständigen Darmproblemen beschäftigt, dachte der Admiral. Doch da irrte er sich. MacCunn hatte schlicht und ergreifend nichts zu sagen und war es zufrieden, seinen Kameraden die passende Antwort finden zu lassen. Das bedeutete indes nicht, dass er nicht aufmerksam zuhörte.


  »Könnten Sie vielleicht ein wenig näher erläutern, was Sie mit ›aktiver‹ meinen?«


  »Der Große Stock hat mich dazu autorisiert, Ihnen ein militärisches Bündnis mit unserem Volk anzubieten. Wir wollen Ihnen in Ihrem Krieg gegen die Pitar helfen.«


  Diesmal kam MacCunn dem Admiral zuvor. »Warum? Sicher, Sie sind empört über die schreckliche Tat auf Treetrunk. Jede intelligente Spezies ist darüber empört. Aber nur Ihr Volk bietet uns Hilfe an. Einfache Empörung ist kein ausreichender Grund, um sich aktiv an einem interstellaren Krieg zu beteiligen.«


  »Nicht?« Die Facettenaugen richteten sich auf den Feldmarschall. Als dieser nicht reagierte, vollzog die Di-Eint eine bestätigende Geste. »Nun gut. Es ist, wie Sie sagen. Wir haben andere Gründe. Eine große Gruppe innerhalb des Rats ist der Meinung, dass unsere Empörung Grund genug sei, in den Krieg einzugreifen. Doch bildet diese Gruppe nicht die Mehrheit. Wir mussten erst eine Einigung erzielen, einen logischen Schluss nach dem anderen ziehen.« Sie verlagerte ihre Haltung auf den Kissen.


  »Wie Sie wissen, führen wir schon seit langem einen Krieg gegen das AAnn-Imperium - schon lange bevor Ihr Volk das unsere entdeckt hat. Die AAnn sind eine verschlagene, unbarmherzige, expansionistische Spezies.«


  »Wir hatten keine Schwierigkeiten mit ihnen«, wandte Yirghiz ein.


  »Die AAnn sind außerdem sehr geduldig. Sie werten erst gründlich die Schlagkraft der Menschheit aus.« Die alte Thranx beugte sich vor. »Der Krieg hier interessiert sie besonders. Während sie zu klug sind, den Pitar direkt beizustehen, beobachten sie vergnügt, wie die Menschheit Ihre Ressourcen erschöpft.«


  MacCunn runzelte die Stirn. »Wieso sollten die AAnn sich dafür interessieren, wer gewinnt? Wie Sie schon sagten, verhalten sie sich neutral.«


  »Oberflächlich betrachtet.ja. Aber die Pitar haben nichts, was die AAnn wollen und stellen für ihre Strategie auch keine Bedrohung dar. Die Pitar gründen keine Kolonien. Menschen hingegen schon. Und die AAnn ebenfalls. Wenn sich zwei Einflussbereiche vergrößern, werden sie sich irgendwann überlappen. Und früher oder später werden sich die expandierenden Spezies wegen eines neuen Planeten streiten, den beide besiedeln wollen. Falls es den Pitar gelingt, Ihre Flotte entscheidend zu schwächen oder zumindest einen Großteil Ihrer Streitkräfte beschäftigt zu halten, werden die AAnn nicht zögern, die daraus resultierende Situation auszunutzen.«


  Der Feldmarschall nickte langsam. Diese Argumentation hatte er schon einmal gehört und konnte sie nachvollziehen. »Also wollen Sie uns gegen die Pitar unterstützen, damit unser Militär nicht geschwächt wird und nach wie vor ein Gegengewicht zu den Expansionsplänen der AAnn bildet.«


  Die Thranx nickte nicht. Menschengesten zu übernehmen war eine Angewohnheit der jungen Generationen. Stattdessen gestikulierte sie bestätigend. »Wir erwarten von unserer Allianz auch, dass sich beide Parteien gegenseitig helfen.«


  »Aber natürlich.« Etwas anderes hatte Yirghiz auch nicht angenommen. »Wenn Ihre Regierung die eigenen Bürger entsendet, damit sie ihr Leben für uns riskieren, wäre es unvernünftig, nicht das gleiche auch von uns zu erwarten. Falls die AAnn Ihr Volk angreifen, möchten Sie uns um Hilfe bitten können.«


  »Dazu wird es nie kommen«, warf MacCunn mit finsterer Zuversicht ein. »Der Weltrat wird niemals beschließen, Schiffe und Mannschaften auszusenden, um …«, er wollte schon aussprechen, was ihm auf der Zunge lag, besann sich jedoch rasch eines besseren, »Ihre Spezies zu verteidigen.«


  Aufgrund ihres starren Ektoskeletts waren die Thranx nicht imstande, das Gesicht zu einem Lächeln zu verziehen. Und selbst der sprachgewandte Yirghiz vermochte die feinen Nuancen in Tonfall der Thranx nicht zu unterscheiden. Das brauchte er auch nicht zu können. Die Antwort der Di-Eint strotzte vor Sarkasmus.


  »Käfer, wollten Sie sagen.«


  MacCunn erwiderte gelassen. »Das habe ich aber nicht getan.«


  »Das war auch nicht nötig. Und es spielt keine Rolle.« Die Antennen der Di-Eint wackelten auf und ab. »Meine Regierung ist bereit, später darüber zu diskutieren, in welchem Umfang Sie uns bei künftigen Konfrontationen helfen. Momentan ist unser Hauptanliegen, Ihnen zu helfen.«


  »Damit die Pitar uns nicht so sehr schwächen können, dass wir den AAnn nicht mehr die Stirn bieten können.«


  »Denken Sie, was Sie wollen. Das Wichtige ist, dass Sie unsere Hilfe akzeptieren. Außerdem wollen wir Ihnen noch aus einem anderen Grund helfen.«


  Yirghiz wurde allmählich ungeduldig; er wollte wieder auf die Brücke zurück. »Aus welchem denn?«


  »Wir mögen euch. Nicht alle Thranx empfinden Sympathie für die Menschen, aber die Mehrheit schon. Die Pitar mögen wir nicht. Nicht nach dem, was sie getan haben, ohne Gnade und Reue. Es ist nur einem biologischen Zufall zu verdanken, dass sie keine Thranx-Welt verwüstet haben. Wenn Sie mir eine private Bemerkung gestatten, möchte ich Ihnen sagen, dass ich euch Menschen mag.«


  Yirghiz’ Instinkt riet ihm, die freundliche Bemerkung zu erwidern, doch brachte er es nicht über sich. So gesellig das Geschöpf auch sein mochte, das da vor ihm saß, es war ihm einfach zu … käferartig. Er wusste zwar, dass seine Vorbehalte alles andere als rational oder wissenschaftlich waren, doch konnte er nicht gegen seine Gefühle ankämpfen. Wie so viele andere Menschen würde wohl auch er stets von dem geprägt bleiben, was Folge der Evolution war, von Erinnerungen an den jahrtausendelangen Konkurrenzkampf mit den kleineren, entfernten Verwandten der Thranx, dem Kampf um Nahrung, Lebensraum und das schiere Überleben.


  Das würde ihn jedoch nicht davon abhalten, die Hilfe der Thranx anzunehmen.


  »Ich bin nicht befugt, ein derart bedeutendes Angebot anzunehmen.« Er deutete auf den Feldmarschall. »Niemand auf diesem Schiff oder in dieser Flotte ist dazu befugt. Glauben Sie mir, ich persönlich würde mit Freuden jede zusätzliche Hilfe akzeptieren, ganz gleich, wer sie anbietet!«


  »Weil Sie hier auf der Stelle treten«, bemerkte Haajujur-prox.


  MacCunn zügelte sich. »Wir machen Fortschritte. Bei jedem Angriff verlieren die Pitar Schiffe und Soldaten. Wir werden Sie aufreiben.«


  »Und die Pitar reiben dabei Sie auf. Wir sind sehr wohl imstande zu verfolgen, wie sich die öffentliche Meinung auf Ihren Welten entwickelt. In einem Zermürbungskrieg, der in den Weiten des interstellaren Raums geführt wird, tragen für gewöhnlich die gut verschanzten Verteidiger den Sieg davon. Mit den Streitkräften, die Ihnen zur Verfügung stehen, können Sie die gegnerischen Verteidigungsgürtel nicht durchbrechen.«


  »Unsere planetaren Fertigungsanlagen und Orbitalwerften produzieren neuere und bessere Schiffe und Waffen«, entgegnete der Feldmarschall harsch.


  »Genau wie die Anlagen und Werften der Pitar, die den Vorteil haben, ihre Schiffe schneller und leichter an den Kriegsschauplatz schaffen zu können. Der Gedanke, dass die Pitar den Rüstungswettlauf gegen euch Menschen gewinnen, ist gar nicht abwegig. Sie haben die Ressourcen zweier Planeten zur Verfügung, die so weit entwickelt sind wie die Erde; zudem liegen ihre Planeten dicht beieinander, wohingegen die Koloniewelten, die Ihre Truppen unterstützen, weit verstreut sind. Die Pitar können nicht nur in einem, sondern gleich in zwei riesigen Asteroidengürteln Rohstoffe abbauen. Mit der Zeit werdet ihr Menschen eure Position hier immer schwerer halten können.«


  MacCunn schluckte schwer. »Die Anstrengungen des Volkes zu kritisieren, dem Sie helfen wollen, ist in meinen Augen eine seltsame Art, eine Allianz einzugehen.«


  »Die Wahrheit ist keine Kritik«, konterte die alte Thranx. »Die Mathematik kennt keine Vorurteile und schlägt sich auf niemandes Seite.« Sie neigte den Kopf und betrachtete das kleine Gerät, das sie sich um den vorderen Teil ihrer Echthand geschnallt hatte. »Mittlerweile müsste Ihr Weltrat entschieden haben, wie Ihr Volk auf unser Angebot reagieren wird. Unsere Ankunft in diesem System war, wie Sie sehen, zeitlich genau auf die geheime Konferenz abgestimmt, die Ihre Regierung nun schon seit einigen Wochen abhält.«


  MacCunn und Yirghiz tauschten einen verwirrten Blick - nur flüchtig: länger brauchen zwei Freunde nicht, um sich zu vergewissern, dass keiner von beiden dem anderen etwas Bedeutendes verschwiegen hat.


  Wie auf Stichwort begannen die Lesegeräte der beiden Offiziere gleichzeitig zu vibrieren. Sie nahmen die Geräte vom Gürtel und lasen schweigend die Displays ab. Haaju-jurprox konnte es kaum erwarten, mehr als nur visuelle Reaktionen von den Menschen zu bekommen.


  Yirghiz seufzte schwer und ließ sein Lesegerät wieder in den Gürtelhalter gleiten. »Die Nachricht, die ich soeben erhalten habe, hat uns schon erreicht, bevor Sie an Bord dieses Schiffs gekommen sind. Es hat nur bis jetzt gedauert, sie zu dekodieren, das Ergebnis zu überprüfen und dann erneut zu dekodieren. Wenn Ihre Fertigkeiten in der Kriegführung ebenso präzise sind wie das Timing Ihrer Diplomaten, wird uns Ihre Hilfe in der Tat höchst willkommen sein.«


  Die Di-Eint interpretierte die Antwort des Menschen sogleich richtig. »Dann hat Ihre Regierung zugestimmt?«


  MacCunn nickte knapp. »Jede Hilfe, die Sie uns gewähren können, wird hiermit angenommen. Die Details unseres Bündnisses werden noch diskutiert und ausgearbeitet. Doch in der Zwischenzeit werden die Menschen von der Erde und den Kolonien Ihre Beweggründe wohl nicht allzu kritisch hinterfragen, falls Sie das ein oder andere pitarische Kriegsschiff vernichten sollten.«


  »Exzellent.« Haajujurprox wollte sich erheben, geriet aber ins Wanken und plumpste wieder auf die Kissen zurück. Sofort waren ihre beiden Begleiter zur Stelle, um der alten Di-Eint beim Aufstehen zu helfen.


  Ohne darüber nachzudenken war auch Yirghiz ihr zu Hilfe geeilt - eine instinktive Geste. Nun stand er da und sah zu, wie die beiden Thranx-Soldaten dem Ratsmitglied aufhalfen. Einer stützte sie ab, während der andere sorgsam die Kissen unter ihrem betagten Abdomen wegzog, damit sie nicht umständlich darüber hinwegstelzen musste.


  Warum war Yirghiz ihr nur zu Hilfe geeilt? Unerwartete Emotionen wallten in dem Admiral auf. Intelligent war die Thranx-Abgesandte zweifellos, doch glich sie nach wie vor einem Rieseninsekt. Er mochte Insekten nicht. Allerdings musste er sich eingestehen, dass er dieses Insekt hier allmählich zu mögen begann - sehr sogar.


  Kein Insekt, schalt er sich. Das ist nur das Außere. Ignoriere das Außere - oder lerne, es anders zu betrachten!


  Leise sagte MacCunn in seinem gewohnt förmlichen Ton: »Wir werden mit den Kommandanten Ihrer Schiffe zusammenarbeiten, um sie in unser allgemeines strategisches Konzept einzubeziehen. Ganz sicher verlangen wir von Ihren Schiffen nicht, Vorstöße anzuführen, aber wir würden es sehr begrüßen, wenn wir Sie als taktische Reserve betrachten dürften.«


  Die Di-Eint drehte ihren Kopf so weit, wie kein Mensch es gekonnt hätte, und sah den Feldmarschall an. »Trauen Sie uns nicht, Feldmarschall MacCunn? Oder müssen Sie erst einige Thranx-Leichen durchs All treiben sehen, bis Sie überzeugt sind, dass es uns ernst mit unserem Angebot, Ihnen zu helfen, ist?« Als MacCunn zu einer Antwort ansetzte, gebot sie ihm mit erhobener Hand zu schweigen. Erstaunt nahm Yirghiz zur Kenntnis, dass MacCunn ihr gehorchte.


  »Nein, versuchen Sie nicht, sich zu erklären! Obwohl ich selbst noch kein Beispiel für das Misstrauen gesehen habe, mit dem Menschen uns Thranx begegnen, bin ich gut darüber unterrichtet. Ihr könnt nicht dagegen ankämpfen. In diesem und noch vielen anderen Punkten steht ihr noch immer unter dem Einfluss eurer primitiven Vergangenheit. Mit der Zeit und entsprechender Mühe können wir diese Haltung hoffentlich ändern.«


  Yirghiz sprang in die Bresche. »Es wäre ein ausgezeichneter Anfang, wenn Sie ein paar Pitar-Schiffe aus dem All pusten könnten.«


  Haajujurprox gestikulierte Zustimmung, ohne darüber nachzudenken, ob die anwesenden Menschen die Bedeutung ihrer Geste verstanden.


  Die beiden Thranx- und die vier Menschensoldaten nahmen ihre Vorgesetzten in die Mitte. Nun, da die Besprechung vorüber war, betrachteten sie einander ganz anders als zu Beginn. Die Thranx musterten neugierig die eleganten, fließenden Bewegungen ihrer zweifüßigen Gegenstücke, während die menschlichen Soldaten sich nicht davon abhalten konnten, immer wieder tief den köstlichen Körperduft der Thranx einzuatmen. Kleinigkeiten können in der Tat große Ereignisse zeitigen.


  Es war typisch für MacCunn, dass er auf dem Weg zur Schleuse keine oberflächliche Konversation betrieb, sondern unablässig über seine Strategie sprach. »Ihr Kampfverband wird unsere Schiffe in Sektor zwölf gut ergänzen. Dort sind wir schon seit zwei Monaten weit schwächer vertreten, als mir lieb ist.«


  »Kampfverband?« Haajujurprox wandte ihm den herzförmigen Kopf zu.


  »Der Dreadnought, den Sie dabei haben, und seine Geleitschiffe.« MacCunn lächelte, wobei er sich fragte, ob die ehrwürdige Thranx diese Mimik überhaupt zu deuten wusste.


  »Mein lieber Feldmarschall MacCunn, cUrrik, das ist kein Kampfverband. Das ist unser Erkundungsverband. Nachdem Ihre Regierung die Bedingungen unseres Abkommens einstimmig bestätigt hat, wird innerhalb weniger Tage ein beträchtlicher Teil der Stock-Flotte hier eintreffen. Alles, was wir entbehren können, natürlich bis auf die Kräfte, die zur Verteidigung von Hivehom, Trix, WillowWane und Calm Nursery nötig sind. Die AAnn hoffen zwar darauf, dass Ihr Volk geschwächt wird, doch würden sie um so begieriger jede Schwäche ausnutzen, die sich durch die Verlegung unserer Kräfte ergäbe.«


  MacCunn sah Yirghiz an, der zwar schwieg, aber sichtlich erfreut war. »Dann dürfen wir darauf hoffen, dass uns noch mehr Ihrer Kriegsschiffe unterstützen werden?«


  »Wir sind der Ansicht, dass das Kräftegleichgewicht drastisch geändert werden muss, will man die Verteidigung der Pitar in die Knie zwingen. Ansonsten wäre alle Mühe vergebens.«


  Die beiden Offiziere stimmten ihr zu und betonten erneut, dass sie für jede Hilfe dankbar seien, ganz gleich wie bescheiden und begrenzt sie ausfiele.


  Sechs Tage später sprangen 265 Thranx-Kriegsschiffe aus dem Plusraum rings um die pitarische Systemsonne.
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  Die Besatzungen der Schiffe, die die Blockade rings um das trotzige und bösartige Dominion aufrechterhalten sollten, reagierten ausnahmslos mitjubel und spontaner Sympathie auf die Ankunft der unerwartet beeindruckenden Thranx-Streitmacht. Die Reaktion auf der Erde und in den Kolonien war weniger homogen. Während viele Menschen sich über das Hilfeangebot freuten, äußerten sich auch viele misstrauische Stimmen zu den Bedingungen des Allianzvertrags.


  Die lautstarke Fraktion der Xenophoben führte die Allianzgegner an, die sich generell gegen jedes Bündnis mit den Thranx sträubten. Da es den extremsten Gruppen schon schwer fiel, die Rieseninsekten als gleichwertige Wesen zu akzeptieren, trieb sie der Gedanke, an der Seite der Thranx zu kämpfen (und eines Tages vielleicht sogar für sie), zu krampfartigen Tobsuchtsanfällen. Stets gelang es der Weltregierung, die Gewaltausbrüche, die bedauerlicherweise den Protestaktionen der Allianzgegner folgten, erfolgreich niederzuringen. Und obwohl sie versuchte, diese Ausbrüche vor den stets aufmerksamen Medien geheim zu halten, gelang ihr das nicht. Die Menschheit debattierte noch rege über die Vor- und Nachteile des Abkommens, während die Thranx-Kriegsschiffe sich schon bereit machten, gemeinsam mit ihren menschlichen Allierten in die Schlacht zu ziehen.


  Die Thranx reagierten ebenso unterschiedlich auf das Bündnis, diskutierten jedoch mit weitaus mehr Zurückhaltung über das Thema. Am Ende setzten beide Regierungen durch, was sie zum eigenen Nutzen für nötig hielten:


  Thranxische Kriegsschiffe kämpften neben den Schiffen der Blockadeflotte.


  Es war ein überaus bedeutsamer historischer Moment, als zum ersten Mal der Befehl zum gemeinsamen Angriff gegeben wurde. Mehrere Dutzend Schiffe setzten sich an der weiten Front zwischen den Sternen in Bewegung, wobei ihr jeweiliger Kurs und ihre Position über ein hastig aufgebautes Kommunikationsnetz koordiniert wurden. In der gesamten Flotte herrschte größere Anspannung als gewöhnlich. Niemand wusste, wie gut die menschlichen Streitkräfte mit den Verbänden ihrer insektenähnlichen Freunde kooperieren würden.


  Im Normalraum konnte potenziell jedes Schiff zum Ziel des pitarischen Gegenangriffs werden. Im Plusraum, einer Dimension mit einer völlig eigenen Physik, in der die herkömmlichen Definitionen von Materie und Energie keine Geltung mehr hatten, war es unmöglich, ein Gefecht zu führen. Im Normalraum jedoch, während der Posigravantrieb auf Niedrigleistung geschaltet war, konnten konventionelle Waffen binnen Minuten schlimme Zerstörung anrichten. Bei der Beschädigung oder Zerstörung von Schiffen konnten tausende ihr Leben verlieren. Natürlich war es unmöglich, sich im Plusraum einem Ziel bis auf Waffenreichweite zu nähern. Denn wenn ein KK-Schiff beim Austritt aus dem Plusraum in das Schwerefeld eines Planeten geriet - selbst auf große Entfernung, wo die Auswirkungen weit geringer wären -, würde die Gravitation des Planeten das empfindliche Antriebsfeld augenblicklich kollabieren lassen … und das Schiff in Stücke reißen.


  Daher näherte sich die vereinte Flotte dem Feind im Normalraum, mit der höchstmöglichen Geschwindigkeit, denn schließlich konnten die pitarischen Abfangschiffe sich ihnen ebenfalls nur im Normalraum annähern. Computersysteme standen bereit, um die Kurse der Lenkwaffen und die Zielerfassung der Hochenergiegeschütze zu koordinieren. Alle Besatzungen befanden sich auf Gefechtsstationen. Im vergangenen Jahr hatten viele Schlachten den Weltraum rings um die beiden Asteroidengürtel und den innersten Gasriesen mit ihren Explosionen erhellt. Alle hofften, dass sich die kommende Schlacht von den bisherigen unterscheiden würde.


  Die Pitar orteten die einkommenden Schiffe und entsandten augenblicklich eine Streitmacht, die es mit den Angreifern würde aufnehmen können. Als die Langstreckenortung der Blockadeflotte die Reaktion des Gegners erkannte, setzte sich ein zweiter Mensch-Thranx-Verband, der auf der anderen Seite der Dominion-Sonne gelauert hatte, in Richtung der Zwillingswelten in Bewegung. Erneut bemerkten die Pitar den anrückenden Feind, und wieder sandten sie ihm einen zahlenmäßig ebenbürtigen Verband entgegen.


  Innerhalb einer Stunde hatte sich die gesamte Blockadeflotte, unterstützt von den vielen Schiffen der Thranx, in Bewegung gesetzt, genau wie die gesamte Flotte der Pitar. Die Schlacht glich einer gigantischen Schachpartie, in der hunderte von verschieden starken Spielfiguren gleichzeitig auf einem interplanetaren Spielbrett ihre Züge machten. An Bord der Tamerlane und aller anderen Schiffe der Armada hofften viele, dass nun endlich die letzte entscheidende Schlacht bevorstand: dass die Blockadeflotte mithilfe der zusätzlichen Thranx-Schiffe die nötige Kampfstärke aufbringen könnte, um sich durch die pitarischen Verteidigungsgürtel zu kämpfen und den Feind zu besiegen.


  Doch es sollte nicht sein.


  Alle, die das sich ständig aktualisierende Gefechts-3-D auf der Brücke des Flaggschiffs beobachteten, sahen, was geschah - ob unterste Mannschaften oder ranghohe Offiziere wie Yirghiz und MacCunn. Zuerst konnte niemand es glauben. Rasch wurden die Ortungsgeräte und Gefechts-3-Ds, die die weit schwächeren menschlichen Sinne ausgleichen sollten, auf Fehlfunktionen überprüft. Doch alle Geräte arbeiteten einwandfrei, und sämtliche Zusatzinstrumente bestätigten die Korrektheit der angezeigten Icons und Daten.


  Kleine Lichtpunkte leuchteten in der Nähe beider Zwillingswelten auf. Sie rasten auf vordefinierten Vektoren dem Asteroidengürtel entgegen, um die bereits entsandten pitarischen Schiffe zu unterstützen. Ihre Zahl war zwar nur verschwenderisch und nicht Schwindel erregend hoch, aber dennoch mehr als entmutigend. Die Pitar hatten eine beträchtliche Anzahl völlig neuer Schiffe in Reserve gehalten, Schiffe, die sie weder für Routinepatrouillen noch zur Ablösung ihrer anderen Streitkräfte eingesetzt hatten. Diese Schiffe dienten nur einem Zweck: Sie waren die geheime Verteidigungsmacht der Zwillingswelten, dazu gedacht, den Feind völlig zu überraschen, und nun setzten ihre Kommandanten sie in Bewegung, um dem unerwartet starken Angriff der Menschen zu begegnen.


  MacCunn musste nicht erst die offiziellen Ortungsdaten der Sensordrohnen abwarten. Die kleinen Punkte, die sich seinen Schiffen näherten, waren zwar schwer zu zählen, aber trotzdem konnte er ihre Zahl grob schätzen.


  Die Offensive wurde abgebrochen, bevor die feindlichen Geschwader aufeinander trafen. Es hatte keinen Zweck, Menschenleben und Kriegsgerät zu riskieren, nur um erneut eine Pattsituation zu erzielen. Die Wirksamkeit der pitarischen Waffen, ihrer Schiffe und Taktik war bereits mehr als deutlich geworden.


  Niemand starb bei diesem Einsatz, der abgebrochen wurde, aber die Enttäuschung, die sich in der Armada breit machte, war niederschmetternd. Die Schiffe hatten damit gerechnet, in die Entscheidungsschlacht zu ziehen, und waren stattdessen zurückgerufen worden, ohne dass eine der beiden Parteien auch nur eine einzige Rakete gestartet oder einen einzigen Schuss auf große Distanz abgefeuert hatte. Die Thranx hatten das Kräftegleichgewicht verlagert, und die Pitar hatten es sofort wieder ausgeglichen. Der Thranx-Kommandeur, ein Di-Eint, entschuldigte sich bei den Menschen. Man würde sich beim nächsten Mal mehr Mühe geben. Doch die Menschen durften nicht damit rechnen, dass noch weitere Thranx-Schiffe einträfen. Der Rest der Thranx-Flotte müsse zur Verteidigung der Heimatwelten zurückgehalten werden.


  Die Regierung der Erde und ihrer Kolonien versuchte, das Beste aus der Situation zu machen. Die Allianz habe keine Schiffe bei dem Angriff verloren, und kein einziger Soldat sei gestorben. Des Weiteren wisse man nun über die heimlichen Reserven der Pitar Bescheid. Aus militärischer Sicht war das ein gutes Argument, doch konnte man damit nicht die unzufriedenen Menschen auf der Erde beschwichtigen.


  Davon abgesehen: Wer wusste schon, ob die Pitar nicht noch mehr geheime Schiffe in Reserve hatten? Würden sie beim nächsten Mal erneut eine ebenbürtige Verteidigungsflotte ins Gefecht schicken, ganz gleich, wie sehr man die Zahl der angreifenden Schiffe erhöhte? Was wäre, wenn die Pitar bislang noch gar nicht ihre volle Schlagkraft offenbart hatten? Auf keine dieser Fragen wussten die vorsichtigen Militärstrategen eine Antwort. Die Reaktion auf der Erde und andernorts, einmal mehr angeführt von den Xenophoben, war alles andere als schön.


  Um die Pattsituation vor den Zwillingswelten des pitarischen Dominions aufzulösen, brauchte man entweder radikal verbesserte Waffen oder eine ganz neue Strategie. Aber woher nehmen?


  Niemand rechnete damit, dass man beides zugleich erhalten würde, mithilfe eines einzigen Forschungsprojekts. Und niemand rechnete damit, dass es die Thranx sein würden, die die zündende Idee hätten.


   


  Neben dem kulturellen und diplomatischen Austausch, der die Beziehungen zwischen Menschen und Thranx seit dem Erstkontakt prägte, hatten die beiden Spezies auch wissenschaftlichen Austausch betrieben - zwar in geringem Maße, aber dennoch kontinuierlich. Nachdem die Thranx festgestellt hatten, dass der Posigravantrieb der Menschen effizienter war als ihr eigener, übernahmen sie prompt die Konstruktionsweise spezieller Bauteile. Die Ingenieure und Forscher der Menschen profitierten im Gegenzug ebenfalls von der jahrtausendelangen Forschung der Thranx. Größtenteils ignoriert von ihren Regierungen und von den Fanatikern auf beiden Seiten, betrieben die Wissenschaftier ihre Forschungen in ihrer gleichmütigen, systematischen Art. Was nichts anderes bedeutete als: Beide Seiten verrichteten die monotone, langweilige Alltagsarbeit, die den Großteil dessen ausmacht, was sich der Durchschnittsbürger unter Wissenschaft vorstellt.


  Über Minusraumverbindungen tauschten die Forscher Informationen aus und koordinierten ihre gemeinsame Arbeit. Sie debattierten über geheimnisvoll klingende Theorien und prüften ihre Hypothesen. Dieser Austausch erbrachte gute Ergebnisse, wenn auch keine bahnbrechenden Erfolge.


  Bis eines Tages eine kleine Gruppe aus Thranx-Physikern beschloss, einer Gruppe menschlicher Wissenschaftler, die gerade zu Besuch war, eine Idee zu unterbreiten.


  Die menschlichen Ingenieure waren auf Hivehom, um ihren thranxischen Kollegen gewisse Details bei der Konstruktion des KK-Antriebs zu erklären. Sie waren praxisorientierte Männer und Frauen, die sich weit mehr für Anwendungsmöglichkeiten denn für blanke Theorie interessierten. Deshalb waren sie verwirrt darüber, dass die Thranx-Physiker ihnen so unbedingt ihre Idee unterbreiten wollten. Und auch die übrigen Thranx-Wissenschaftler wunderten sich über ihre Mitstreiter aus der Physik.


  Die Physiker überließen die Präsentation einem erfahrenen Mitglied ihrer Forschungsgruppe. Gemeinsam mit den Menschen hatten sie sich auf einem unterirdischen Platz versammelt, der dem Vortrag eine zwanglose Atmosphäre verlieh. Eigens zugeleitetes Wasser ergoss sich systematisch und leise von der Decke der großen unterirdischen Höhle, erfüllte die warme Luft mit leisem Plätschern und zusätzlicher Feuchtigkeit. Die Thranx liebten dieses Klima. Die Menschen trugen nur so viel Kleidung am Leib, wie es ihnen ihr jeweiliges Schamgefühl gestattete, und versuchten, die unglaubliche Luftfeuchte so gut wie möglich zu ertragen; schon seit langem wussten sie, dass die Zusammenarbeit mit den Thranx auf einer Thranx-Welt stets mit viel Schweiß verbunden war - nicht nur während der Arbeit, sondern injeder Minute des Tages.


  Couvinpasdar war sich bewusst, dass viele Augen auf ihm ruhten, sowohl Facettenaugen als auch einlinsige Menschenaugen. Zwar konnte er die Mimik der anwesenden Menschen nur im geringen Umfang deuten, hätte aber nicht falsch gelegen, wenn er sie als ›skeptisch‹ interpretiert hätte - so wie die Gesten, die seine Thranx-Kollegen fortwährend vollführten.


  Während die Menschen und die Stockmitglieder sich in der immer geläufiger werdenden Symbosprache unterhielten, baute der junge Physiker den kleinen Bildgenerator auf, den er mitgebracht hatte. Als er damit fertig war, musste er die Anwesenden mit vielen Gesten und Worten um Ruhe bitten, so gleichgültig stand das Publikum seinem Vortrag gegenüber.


  »Ich spreche allen meinen Dank aus, die diesen Vortrag in ihre vollen Zeitpläne eingeschoben haben, um mir einige Momente ihrer kostbaren Aufmerksamkeit zu schenken. Vor allem danke ich unseren menschlichen Freunden, die das künstliche Klima hier in den inneren Stock-Ebenen als höchst unangenehm empfinden, wie ich gut weiß.« Die leicht ungeduldigen Zweifüßer im Publikum, denen der Schweiß in Strömen über den Körper rann, konnten ihm nur zustimmen.


  Mit einem knappen Befehl aktivierte Couvinpasdar den Bildgenerator, der auf seine Stimmfrequenz eingestellt war. Während seines Vortrags lief er um die Projektionen herum (und manchmal auch durch sie hindurch), zeigte wissenschaftliche Details auf und manipulierte die Bilder mit einer Echthand. Einige Zuschauer schenkten ihm ihre volle Aufmerksamkeit, während andere mit den Gedanken woanders waren. Rings um sie herum schlenderten die anderen Stockbewohner zu zweit oder in kleinen Gruppen klickend und pfeifend vorbei, ohne zu ahnen, dass in ihrer Mitte soeben eine bedeutende Präsentation zu militärisch verwertbaren Erkenntnissen der Physik abgehalten wurde. Auf einen der Menschen im Publikum, der zufällig Hobbyhistoriker war, wirkte der Vortrag im Nachhinein so, als habe Robert Oppenheimer an einem geschäftigen Tag im Central Park von New York den Aufbau und die Funktionsweise der ersten Atombombe erklärt. Wenige der emsigen Thranx-Arbeiter beachteten die ungewöhnliche Versammlung, blickten allenfalls, während sie vorübereilten, flüchtig in die Zuschauermenge. Jene, die hinsahen, ignorierten die schimmernde Projektion und betrachteten stattdessen lieber die fleischigen, hochgewachsenen Zweifüßer.


  »Wir haben herausgefunden, dass die Menschen sehr gut darin sind, grundlegende wissenschaftliche Durchbrüche zu erzielen«, erklärte Couvinpasdar soeben. Eine der anwesenden Menschenfrauen murmelte etwas, und ihre Begleiter reagierten mit leisen Keuchlauten darauf - menschliches Gelächter, wie der junge Physiker wusste. Er ließ sich jedoch nicht irritieren. »Thranx sind sehr gut darin, eine existierende Technik zu verbessern und praktische Anwendungen für sie zu finden, die Menschen oft übersehen.« Dieses Mal lachte niemand.


  »Meine Forschungsgruppe hat sich eingehend mit dem Problem befasst, wie man die Verteidigungsgürtel der Pitar durchbrechen kann. Schon sehr früh gelangten wir zu dem Schluss, dass wir dies nicht mit unseren jetzigen Waffen schaffen können, jedenfalls nicht, solange die Pitar bei jedem Angriff die gleiche Anzahl an Schiffen einsetzen wie wir. Überdies würden sich die Pitar sofort auf jedes Schiff konzentrieren, das mit einer neuen und potenziell überlegenen Waffe bestückt ist. Darum kamen wir zu dem Schluss, dass die neue Waffe ganz auf die neue Strategie angepasst sein muss, sowohl in Bezug auf ihre Konstruktion als auch auf ihre Anwendung.« Die Projektion änderte sich.


  Vor den Anwesenden schwebte nun das wohl kleinste Schiff, das sie je gesehen hatten. Es war sogar noch kleiner als die Rettungsboote der meisten Raumschiffe. Doch handelte es sich bei ihm weder um ein Rettungsboot noch um ein Reparaturschiff oder um einen Shuttle. Es hatte einen KK-Projektionsfeldantrieb, stark verkleinert und modifiziert, und dahinter folgte - in absurd geringem Abstand - der eigentliche Rumpf. Eine Reihe winziger Geschütze verlief auf dem normalen Rumpfgürtel rings um die Schiffsmitte. Die schiere Winzigkeit des Schiffs machte es praktisch völlig wehrlos. Auf der Oberseite war ein Aufbau zu erkennen, der auf den ersten Blick an einen Rettungsboot-Werfer erinnerte. In den Augen des Publikums wirkte das Schiff aufgrund seiner lächerlich geringen Größe eher wie eine extravagante Fantasie eines Schiffbauingenieurs.


  In einer Mischung aus Nieder-Thranx, Terranglo und Symbosprache erklärte Couvinpasdar den Entwurf genauer. »Wir nennen dieses Schiff ›Stachel‹. Wie Sie sehen, ist der Entwurf nicht kompliziert. Es ist für eine zweiköpfige Besatzung ausgelegt: einen Menschen und einen Thranx.« Er deutete auf die Pilotenkabinen in der schematischen Darstellung. »Einer sitzt hier, der andere hier, auf gegenüberliegenden Seiten des Schiffs. Die beiden Piloten sollen sich ergänzen, keiner von beiden ist also nur Reservepilot. Um ihre Mission mit maximaler Effizienz ausführen zu können, müssen die beiden Piloten des Stachels zusammenarbeiten.«


  »Und woran sollen sie zusammen arbeiten, currukkf«, fragte ein Thranx. »Das Schiff ist zu klein, um irgendwelchen schweren Schaden anrichten zu können. Sogar ein kleines Kriegsschiff der Pitar oder AAnn könnte es problemlos abschießen.« Der Fragesteller deutete auf die Mitte der Modellprojektion.« Es ist nicht einmal groß genug, um einen eigenen Schutzschild zu generieren.«


  »Die Hauptverteidigung des Stachels besteht in seiner Wendigkeit«, entgegnete Couvinpasdar.


  »Mit einem derart verkleinerten Antrieb«, zeigte einer der Menschen auf, »ist das Schiff nicht zu interstellaren Reisen fähig.«


  »Dafür ist es auch gar nicht ausgelegt«, erklärte der Physiker. »Stachel sollen in beträchtlicher Anzahl an Bord größerer Schiffe transportiert werden. Auf Dreadnoughts zum Beispiel, oder noch besser, auf neuen Trägerschiffen, die speziell zu diesem Zweck gebaut werden.«


  »Wie haben Sie die physikalischen Probleme gelöst, die bislang den Bau eines derart kleinen Antriebs verhindert haben?«, wollte eine der Menschenfrauen wissen.


  »Maschinen auf subatomarer Ebene zu konstruieren ist eine Kunst, die meine Kollegen meisterhaft beherrschen«, informierte Couvinpasdar sie. »Wie dem auch sei, das Antriebssystem des Stachels ist noch nicht der kleinste Antrieb, den wir entwickelt haben. Der hier ist es.«


  Er fuhr mit den Fingern durch die Projektion. Das Modell des Stachels wich einer weitaus kleineren Darstellung. Ungläubig betrachtete das Publikum sie. Falls es sich dabei wieder um ein winziges Schiff handeln sollte, konnte es eigentlich nur eins sein: ein Scherz.


  »Beim Letzten Stollen«, klickte der älteste Thranx-Wissenschaftler in der Versammlung, »was soll das denn darstellen?«


  »Vielleicht ist das ein Sarg mit eigenem KK-Antrieb«, bemerkte einer der Menschen trocken, »für eine Weltraumbestattung von Toten, die sich besonders schnell von ihren überlebenden Kameraden verabschieden wollen.« Erneut kam Gelächter auf, sowohl bei Menschen als auch bei Thranx.


  Mit einer höflichen Geste gab Couvinpasdar den Zuhörern zu verstehen, dass er ihre Belustigung verstehe; sein Tonfall indes änderte sich nicht. »Die KK-Einheit, die Sie hier sehen, ist nur theoretisch realisierbar. Noch nie haben unsere Ingenieure daran gedacht, etwas derartig Kleines zu entwickeln, geschweige denn zu bauen.«


  Seine gepanzerten, blaugrünen Finger huschten gezielt durch die Projektion. »Das hier ist kein Schiff. Hinter dem Miniaturantrieb sitzt ein thermonuklearer Sprengkopf von beträchtlicher Größe. Wie Sie sehen, passt er in den Werfer auf der Oberseite des Stachels. Aus baulichen Gründen und um die außerordenüiche Manövrierfähigkeit des Zwei-Personen-Schiffs nicht zu beeinträchtigen, kann jeder Stachel nur eine solche Rakete tragen.«


  Das Gelächter war inzwischen nachdenklichem Schweigen gewichen. »Also soll dieses Schiff im Idealfall dem feindlichen Beschuss ausweichen, die gegnerischen Verteidigungsgürtel durchbrechen und so weit wie möglich vordringen, ehe es diesen raketengetriebenen Sprengkopf abwirft oder abfeuert. Aber was soll dann ein Feindschiff davon abhalten, die Rakete zu vernichten?«


  »Das hier ist keine gewöhnliche Rakete«, erinnerte Couvinpasdar den Fragesteller. »Sie wird von keinem herkömmlichen Triebwerk angetrieben, sondern von einem KK-Antrieb. Außerdem wird sie von einem Schiff gestartet, das ebenfalls über einen KK-Antrieb verfügt. Der Feind wird in der Tat einige der Raketen abfangen und zerstören.« Gedämpftes Licht brach sich in den Facettenaugen des enthusiastischen Physikers. »Aber stellen Sie sich nur vor, welche Wirkung mehrere tausend solcher Sprengköpfe haben, wenn man sie zeitgleich in einem großen Einsatzgebiet startet! Kein Feind könnte sie alle erfassen, geschweige denn den Kurs jeder einzelnen Rakete berechnen und sie abfangen.«


  Ein Thranx, der bislang geschwiegen hatte, fragte: »Die Energieschilde der pitarischen Schiffe sind sehr leistungsstark. Bei hinreichendem Abstand können sie sogar die Energie einer Fusionsexplosion zerstreuen.«


  Couvinpasdar drückte einige holografische Tasten. Die Schiffsmodelle verschwanden, und vertrautere Darstellungen traten an ihre Stelle, untermalt von mathematischen Formeln. »Das stimmt, aber der thermonukleare Sprengkopf hinter dem Antrieb ist nur ein Faktor, der unser System so effektiv macht. Sobald die SCCAM-Rakete ihr Ziel erfasst und sich weit genug vom Stachel entfernt hat, um dessen Antriebsfeld nicht zu stören, wird ihr eigener Feldgenerator gezielt überlastet. Das bedeutetet, die Rakete wird automatisch vom nächstgrößeren Gravitationstrichter angezogen: dem Antriebsfeld des Zielschiffs.« Sein Blick wanderte über das nunmehr sehr ernste und aufmerksame Publikum, dem nicht mehr die leiseste Spur von Belustigung anzusehen war.


  »Wir haben die Berechnungen mehrfach überprüft und kennen daher die unausweichlichen Folgen genau. Kein bekannter Schutzschild kann dem Feld eines überlasteten KK-Antriebs widerstehen. Wenn das Posigravfeld der Rakete auf das aktive KK-Feld des gegnerischen Schiffes trifft, kommt es sofort zu einer starken Gravitationsverzerrung, die Schiff und Rakete in Stücke reißt. Zumindest wird der Antrieb des gegnerischen Schiffes dauerhaft ausgeschaltet, was das Schiff manövrierunfähig und somit hilflos macht.«


  Einer der Menschen hatte einen Einwand. »Wenn ein Feindschiff einem solchen Angriff entgehen will, muss es nichts weiter tun, als seinen Antrieb abschalten, sobald es einen anfliegenden Stachel oder eine SCCAM-Rakete ortet. Wenn es keinen Gravitationstrichter mehr erzeugt, der die Rakete anziehen kann, rast die Rakete mit Gefechtsgeschwindigkeit höchstwahrscheinlich einfach vorbei.«


  Mit einer Geste gab Couvinpasdar ihm zu verstehen, dass er diesen Einwand schon vorhergesehen hatte. »Normalerweise ja, doch die Sensoren der Rakete haben die Koordinaten und den Kurs des Ziels erfasst. Die Schutzschilde eines Schiffs werden von seinem KK-Antrieb gespeist. Schaltet man den Antrieb ab, um den Gravitationstrichter zu eliminieren, der die Rakete anzieht, verliert man auch die Schutzschilde. Ohne Schilde ist das Schiff dem Thermonuklearkopf schutzlos ausgesetzt, den die SCCAM-Rakete trägt.« Er beobachtete, wie sein Publikum reagierte. »Ob auf die eine Weise oder die andere oder auf beide zugleich: der Feind wird entweder völlig zerstört oder manövrierunfähig gemacht.«


  Eine lange, nachdenkliche Pause folgte, ehe einer der Thranx sich zu Wort meldete. »Das System ist nicht perfekt. Trotz der hohen Manövrierfähigkeit der ungeschützten Stachel geraten einige von ihnen sicher in feindlichen Beschuss. Diese Schiffe werden samt Piloten vernichtet werden.«


  »Zwei Besatzungsmitglieder pro Schiff. Eine weit akzeptablere Verlustquote als bei einem zerstörten Kreuzer.«


  Die Menschenfrau, die sich zuerst zu Wort gemeldet hatte, zeigte keine Spur von Sarkasmus mehr. »Wieso bilden ein Mensch und ein Thranx die Besatzung? Wieso nicht zwei Menschen oder zwei Thranx?«


  »Weil unsere Untersuchungen ergeben haben, dass der Verstand und Körper eines Menschen anders arbeitet als der unsrige. Weil Studien belegen, dass Menschen unter der Belastung eines Gefechts gewisse Dinge gut machen und wir Thranx andere besser. Weil wir einander ergänzen.«


  Heftige Diskussionen flammten unter den versammelten Wissenschaftlern auf. Manche debattierten leise miteinander, während andere sich um Couvinpasdar drängten und ihn so schnell hintereinander mit Fragen bombardierten, als hätten die Fragen selbst einem kleinen KK-Antrieb. Die Diskussion dauerte den ganzen restlichen Tag und dehnte sich bis in die Nacht aus. Während dieser Zeit nahmen die meisten Wissenschaftler keinen Bissen zu sich, teils, weil sie ihren Hunger unterdrückten, teils, weil sie ihn schlicht vergaßen. Am folgenden Morgen waren alle erschöpft. Aber aus beißender Skepsis und Zweifel war Hoffnung entstanden.


  Anhand der Entwürfe und Eingrenzungen von Couvin-pasdars Forschungsgruppe baute man einen einzigen Stachel. An der Teststation hinter einem Mond von Hivehoms größtem Gasriesen aktivierte man den Antrieb des Schiffs. Weder versagte es unter den eigentümlichen Verzerrungen des Plusraums, noch wurde es mitsamt der Piloten in Stücke gerissen. Man baute weitere Schiffe dieses Typs, wobei man den ursprünglichen Entwurf immer weiter optimierte.


  Die erste SCCAM-Rakete wurde gebaut. Genau wie Couvinpasdar und seine Kollegen es vorausgesagt hatten, warf sich die Rakete gleich nach der gezielten Überlastung ihres winzigen Antriebssystems einer Zieldrohne entgegen, die man darauf programmiert hatte, der Rakete auszuweichen und vor ihr zu fliehen. Die Drohne schaffte es nicht. Als sich die Antriebsfelder von Drohne und Rakete überlappten, vergingen beide in einer gleißend hellen Partikelentladung. Es war ein sehr befriedigender Test.


  Couvinpasdar und seine Kollegen nahmen die Ehrerbietungen und das Lob der thranxischen und menschlichen Regierungen bescheiden und würdevoll entgegen - und machten sich, nach Art der Thranx, gleich wieder an die Arbeit. Obwohl sie sich einen Urlaub mehr als verdient hatten, hielten sie sich an ein altes Thranx-Sprichwort, demzufolge »kein Stockje fertig wird.«


  Acht Jahre nachdem die Menschheit sich über den Erstkontakt mit den Pitar gefreut hatte und drei Jahre nach der Zerstörung der Treetrunk-Kolonie stürmte die vereinte Menschen-Thranx-Armada erneut den Verteidigungsgürteln rings um die Zwillingswelten des pitarischen Dominion entgegen. Doch dieses Mal unterstützte ein riesiges Geschwader winziger Stachel die vielen großen Kriegsschiffe. Jeder Stachel war bestückt mit einer SCCAM-Rakete, die über einen eigenen Antrieb verfügte.


  Dutzende Stachel gerieten in den tödlichen Detonationsbereich von Abwehrraketen oder wurden von vernichtenden Geschützstrahlen aus kohärenter Energie zerschmolzen. Viele von ihnen schafften es nicht einmal mehr, ihre Raketen zu starten. Dutzende weitere schafften es, wurden jedoch zerstört, ehe sie fliehen konnten.


  Manche Kriegsschiffe der Pitar wurden von ihren eigenen überlasteten Antrieben zerrissen, während andere die Antriebsfelder und Schutzschilde herunterfuhren, nur um von den präzisionsgesteuerten Thermonuklearraketen zerstört zu werden. Auf der gegenüberliegenden Seite der Systemsonne, begann der bislang undurchdringliche Verteidigungsgürtel, der das Dominion geschützt hatte, unter der unerwartet neuen Angriffsstrategie zu implodieren. Am Ende kollabierte er wie ein Ballon, in den man eine Nadel gestochen hatte: Nach der erste Lücke, die die Allierten in den Verteidigungsgürtel gerissen hatten, sackte der Rest schlicht in sich zusammen.


  MacCunn war nicht anwesend, um seine Streitkräfte zu befehligen. Der Feldmarschall war an den Folgen seiner schweren Magen-Darm-Erkrankung gestorben, sechs Monate zuvor, als der Ausgang des Konflikts noch so zweifelhaft gewesen war wie beim ersten Angriff gegen die Zwillingswelten. Sein Freund und Kamerad Admiral Hyargas Yirghiz hingegen erlebte den Zusammenbruch des Verteidigungsgürtels mit. Er stand vor dem Haupt-Gefechts-3D auf der Brücke der beschädigten, aber nach wie vor kampfbereiten Tamerlane, und beobachtete in stummer Befriedigung, wie die davongekommenen Stachel zu ihren Trägern zurückkehrten und der Hauptverband der Armada aus dem Orbit mit dem Bombardement beider Welten begann.


  Nach dreijährigem Krieg verspürten die Angreifer nicht den Wunsch, die Population auszulöschen. Der Weltrat der Menschen und der Große Rat der Thranx hatten einen Bestrafungskatalog ausgearbeitet, der den Umständen entsprechend angewendet werden sollte. Die Art der Bestrafung richtete sich ganz danach, wie die Pitar auf ihre Niederlage reagierten.


  Nun, sie reagierten, als wären sie gar nicht besiegt worden. Von der Oberfläche beider Planeten starteten bodengestützte Raketen und rasten den Invasoren entgegen. Einige davon richteten Schaden an, aber die meisten wurden mühelos abgeschossen oder abgelenkt. Die Abwehrsysteme der Flotte peilten die Raketen an, schalteten sie aus, und den Rest erledigten die Abwehrraketen. Kleine rote Blumen erblühten auf der Oberfläche beider Zwillingswelten - Blüten nuklearen Todes.


  Und noch immer leisteten die Pitar Widerstand.


  Schließlich befanden die Generäle es für nötig, Truppen zu landen, eine Maßnahme, die sie nach Möglichkeit hatten vermeiden wollen. Doch die unerbittliche Feindseligkeit der Pitar ließ ihnen keine Wahl. Die Thranx nahmen an der Landung nur als Beobachter teil. Ihr Allianzvertrag mit der Menschheit umfasste keine Hilfeleistung bei Bodenkämpfen. Es waren schon genug Thranx auf Schiffen der Flotte und an Bord der unscheinbaren, aber letztlich tödlichen Stachel gestorben, die letztlich den Ausgang des Krieges bestimmt hatten.


  Den unbeteiligten Beobachtern der Schlacht waren die letzten Gefechte unbegreiflich. Die Pitar weigerten sich aufzugeben. Jede Pitar-Gemeinde war bewaffnet. Diejenigen, die kapitulierten, taten dies nur, um ihre Gegner zu täuschen; sobald die Wachsamkeit der Menschen nachließ, griffen die Pitar sie an und schlachteten sie ab. Selbst der Nachwuchs der Pitar wusste, wie er mit kleinen Waffen umgehen oder sich Sprengladungen an den Körper binden musste, um zu einem Trupp Menschensoldaten zu laufen und die Ladung zu zünden.


  Wissenschaftler wollten zumindest einen Rest der pitarischen Zivilisation bewahren, in der Hoffnung, die fanatische Xenophobie der Außerirdischen studieren und verstehen zu können. Doch das erwies sich als unmöglich. Wann immer die Pitar hilflos in die Ecke gedrängt wurden, fanden sie stets einen Weg, sich selbst das Leben zu nehmen, wenn es ihre Feinde schon nicht schafften. Manche Soldaten der Menschen, die das Gemetzel von Treetrunk noch vor Augen hatten, waren nicht bereit, dem Feind aus dem Weg zu gehen, nur um dessen Überleben zu sichern.


  Dennoch gelang es den Angreifern mithilfe von Betäubungsgewehren, Schlafgas und anderen nicht tödlichen Waffen, eine kleine Zahl Pitar gefangen zu nehmen. Die Gefangenen wehrten sich gegen jedes Verhör, gegen jede Untersuchung. Unkooperativ und bösartig bis zum Schluss, wandten sie sich gegen ihre Eroberer, wann immer es ihnen möglich war. Konnten sie keine Gegenwehr leisten, begingen sie entweder Selbstmord oder zogen sich in eine Art freiwilligen Wahnsinn zurück, bis ihr Geist und Körper schließlich so geschwächt war, dass sie starben.


  Als der Krieg vorbei war, blieben drei bewohnbare Welten unbewohnt zurück - eine davon gehörte den Menschen und zwei den Pitar. Sie wurden nicht oft besucht.


  Die Forschungsteams, die nach dem Abzug der Armada auf den Zwillingswelten landeten, durchsuchten die Ruinen der pitarischen Zivilisation nach Hinweisen. Sie fanden heraus, dass die Pitar gar nicht in erster Linie fanatische Xenophobe gewesen waren, sondern unverbesserliche Narzissten. Unfähig, die Existenz jeder anderen Lebensform außer der eigenen zu billigen, hatten sie beschlossen, möglichst viel Wissen von der Menschheit zu stehlen, ehe sie sich gegen die Erde und ihre Kolonien gewandt hätten. Hive-hom und die Thranx standen als Nächstes auf der Liste, oder zumindest die harmlosen und sich langsam ausbreitenden Quillp. Aber die Pitar hatten ein Problem gehabt.


  Jede andere vernunftbegabte Spezies konnte sich schneller vermehren als sie. Im Gegensatz zu Menschen oder Thranx entwickelten die pitarischen Frauen nur einmal im Jahr befruchtungsfähige Keimzellen. Das erklärte, warum keine Kinder auf den Schiffen waren, die die Erde oder ihre Kolonie-Welten besucht hatten, und warum kein Kind an den unregelmäßigen Kulturaustausch-Projekten teilgenommen hatte. Dazu war den Pitar ihr Nachwuchs zu kostbar.


  Die Wissenschaftler entdeckten die Fortpflanzungsorgane, welche die Pitar tausenden von Menschenfrauen auf Treetrunk entnommen hatten: Die Uteri, Eierstöcke und Eileiter schwammen in sorgsam gewarteten Tank-Batterien, die mit spezieller Nährlösung gefüllt waren. Die Pitar hatten die Eizellen der menschlichen Frauen gentechnisch manipuliert, sie mit dem Sperma von Pitar-Männern befruchtet und wieder in die Gebärmütter verpflanzt, wo sie sich dann »normal« im schnellen menschlichen Schwangerschaftsverlauf entwickeln sollten. Sobald die Embryonen groß genug waren, wurden sie, wie sich herausstellte, in geeignete Pitar-Frauen verpflanzt, die die Kinder letzüich zur Welt brachten.


  Lebende Menschenfrauen als Ersatzmütter zu akzeptieren, selbst wenn die fraglichen Frauen sich freiwillig dazu gemeldet hätten, war ein Gedanke, den kein Pitar hatte ertragen können. Daher hatten sie die Organe und die Eizellen gestohlen, in der Hoffnung, die Population der Zwillingswelten so weit zu vergrößern, dass sie auch die fruchtbareren Spezies herausfordern konnten, welche die ansonsten unverschmutzte Galaxis überschwemmten. Die völlige Zerstörung Treetrunks hatte nur dem Zweck gedient, ihre wahren Absichten zu verschleiern.


  Wie schrecklich musste es für die Pitar, die sich für so nobel und einzigartig hielten, gewesen sein, in einem Kosmos zu leben, der mit niederen Lebensformen wie den Menschen und Thranx, den Quillp und AAnn, den UnopPatha und noch anderen Spezies verseucht war. Doch beschränkt auf ihre beiden perfekten Welten, hätten sie mit der Säuberung ihres Teils der Galaxis erst beginnen können, nachdem sie sich hinreichend vermehrt hätten. Sie beschlossen, dass die naive Menschheit ihnen die nötigen Mittel zur Umsetzung ihres Plans liefern sollte. Und so wäre es auch gekommen, wäre es nicht einem mürrischen und einsiedlerischen Mann gelungen, dem Holocaust zu entkommen und einen Beweis für die Schandtat mitzunehmen.


  Die Menschen lösten ihre Armada auf, und die einzelnen Schiffe kehrten zur Erde oder auf ihre jeweiligen Koloniewelten zurück. Der Großteil der Schiffe der Stachelklasse hatte die Schlacht unbeschadet überstanden und wurde außer Dienst gestellt - aber nicht alle. Die Menschen hatten das expansionistische Imperium der AAnn nicht vergessen, das den Krieg gegen die Pitar mit erbarmungslosem Interesse verfolgt hatte, und daher behielten sie eine aktive Flotte zurück, inklusive der nötigen Reserve. Die Thranx widmeten sich wieder ihren eigenen Angelegenheiten.


  Die Menschen hatten den Thranx anfänglich eine Welle der Dankbarkeit entgegengebracht, weil diese ihnen bei der Niederwerfung der Pitar geholfen hatten. Nun kehrten sie wieder zur Normalität zurück, zum Alltag mit seinen eher profanen Problemen. Die Menschen bauten bestehende Kolonien weiter aus und fuhren mit der Erschließung und Entwicklung potenzieller Koloniewelten fort. Planeten wie Wolophonlll und Amropolous, die zwar innerhalb der menschlichen Besiedlungssphäre lagen, aber ein regelrechtes Treibhausklima hatten, überließen sie den emsigen Thranx, während diese den Menschen bereitwillig Planeten überließen, auf denen es für Thranx zu kalt war. Mit dem entsprechenden technischen Aufwand wären zwar beide Spezies dazu imstande gewesen, die klimatisch ungünstigen Welten zu erschließen, doch der gegenseitige Austausch angenehmer Klimazonen ergab ungleich mehr Sinn. Da die interstellaren Entfernungen nun einmal unendlich groß wirkten, bestand nicht die Gefahr, dass eine der beiden Spezies den Eindruck gewann, die andere würde in ihren Raumquadranten eindringen.


  Die AAnn waren über diese Entwicklung nicht besonders glücklich. Da sie nicht offen gegen die sich immer weiter festigende Mensch-Thranx-Achse protestieren konnten, suchten sie nach weniger provokanten Wegen, um die Allianz zwischen beiden Spezies zu erschüttern. Es gab viele Möglichkeiten, dies zu erreichen, und die heimtückischen AAnn waren Meister der Intrige. Ihr Vorteil bestand in der Tatsache, dass noch immer sehr viele Menschen und Thranx einander misstrauten und die diplomatischen Beziehungen nicht weiter vertiefen wollten.


  Doch der scharfsinnige AAnn-Adel und seine tüchtigen Xenologen waren zuversichtlich. Mit ein wenig Glück und viel schlauer Manipulation würde es ihnen schon gelingen, die dünnen Bande zwischen den Bündnispartnern zu sprengen und sie zu entzweien.


  Und schon machten sich die AAnn an die Arbeit.
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